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Das Dreſchenwar ehedemnicht bloß eine
wichtige, ſondern auch eine anſtrengende,
harte Arbeit. Bei dem Überfluß an prak⸗
tiſchen, die Menſchenkraft ſchonenden und
erſetzendenMaſchinen haben wir keine rechte
Vorſtellung mehr,welcheMühe das Dreſchen
verurſachte. Um 4 Uhr hieß es aufſtehen,
dann dreſchen bis 5 Uhr. Um 5 Uhr gingen
die Dirnen zur Stallarbeit. Hernach gab's
gemeinſam die Morgenſuppe, hierauf wurde
(kurze Eſſenszeiten ausgenommen) wieder
gedroſchen bis zur abendlichen Stallarbeit
(5 Uhr), die die Dirnen verrichteten, wäh⸗
rend die Knechte mit der Bank „Gſött
machen“ mußten.
„Stroh um Stroh“ wurde gedroſchen. Die

hauptſächlichſten Arbeitsleiſtungen waren
dabei der Reihe nach: „olegn“ (S Getreide
auflegen am Tennenboden), „umkehrn“ —
—„aufſchabn“ (helles a — das gedroſchene
Stroh zuſammenbinden) — „orechan“ —
„oſto(u)ſſn“ ( abſtoßen,d. h. das Getreide
ins „Troadkämmerl“ wegräumen), dann
wieder „olegn“ uſf. Die beweglichenDreſch⸗
flegel kannte manfaſt nicht, nur „Bengeln“,
das ſind gebogene,mit eiſernen Ringen ver—
ſeheneStangen. Man ſchlug im Takt, oft⸗
mals aber nur im Zweitakt, d. h. je eine
ganze Seite zugleich.
Teils zur Gaudi, teils um den Dreſchern

ein Taktgefühl beizubringen, waren ver—
ſchiedeneDreſchreime in Übung. Beſonders
für den ſchwerfälligen 3-Takt gab's Reime,
B.:

„Stich d' Katz o, häng d' Haut auf“
oder:

„Du biſt a / rechtaDepp“
oder ein 4-Takt:

„Zimmermo —hack an Bam,
Kathl, klaub d' Schoatln zſamm“.

Man hat mit ſolchen Reimen auch einen
gewiſſen Spott verbunden.In Staudhauſen
lautete ein 4.Talt:

Von Peter Bergmaier, Au bei Aibling.

„Da Hakn, da Daveicht, da Dumm und
Duſch“;

in Feilnbach (beim Daveicht):
„Da Grump und da Buckl, da Daveicht

und d' Urſchl.“.
Ein recht ſchneidiger 6-Takt, der das

Fiebern des Tennenbodens unter den
Schlägen der Dreſcher recht anſchaulich
wiedergibt, iſt folgender:

„Didldi, dadldi, leedani Stadldi“
(leedani — locker,Stadldi — Diele)

Als 4- oder 8-Takter wurde obiger Reim
umaeändert:
„Und ſtich d' Katz o und häng d' Haut

auf.“
Die Dreſchart des Habers war etwas

anders als beim Wintergetreide. Er mußte
zuerſt „gſchütt“ werden, dann wurde er
beim „olegn“ mit der Gabel „ausgeſchüttelt
oder ausgebeutelt“, damit die Körner her⸗
ausfielen.
Zur Beleuchtung diente „'s Tenna—⸗

Lampö“, eine hölzerne Laterne, die in ein
paar nach oben zuſammengeſpitzten Brettern
beſtand, unter denen ein „Leinöllicht“ ſtand.
Beim „letzten Stroh“ richtete es der

„Tenna⸗-Moaſta oder Wanddreſcha“ (Baur
oder Baumoaſta) meiſt ſo ein, daß eines von
den jüngeren Leuten als letztes niederſchlug
und ſo der „Harra oder Hanna“ wurde.
Auf dieſen Augenblick war ja längſt alles
geſpannt. Dem „Harra“ wurde ſodann ein
Strohband um den Hals gelegt oder es
wurden ihm die Hände gebunden. So ging
er zur Bäuerin und ſagte folgenden Spruch:
„Bäurin, jatz bi i da,
Droſchn hamao (ab),
Dia gon an Nutzn und uns gon an Ehr:
Jatz, Bäurin, wos ghoaßt her? (- was

verſprichſt?)
Die Bäuerin ſchüttelte den Harra an

ſeinem Strohband hin und her oder löſte

dasſelbe von ſeinen Händen und verſprach
ihm dann die „Harra-Rull“. —
War der Übermut recht groß, beſonders

wenn man zuerſt mit dem Dreſchen fertig
geworden war, dann legte man den Harra
auf den Schlitten und fuhr mit ihm unter
Johlen und Schreien im Dorf herum.
In Willing war die Ehrung nochweiter

ausgedehnt. Wer beim drittletzten Stroh
zuletzt niederſchlug, hieß „D' Radſchl“, und
wer beim vorletzten Stroh den letzten
Schlag machte, wurde „Bonigl“ (Boden⸗
Igl) genannt. Beide wurden dann ähnlich
wie der Harra mit einer Null geehrt.
Das Dank- und Freudenfeſt über die voll⸗

brachte, mühevolle Arbeit wurde dann am
Stephanitag als „Dreſchfeſt oder Driſchl⸗
kirta“ gefeiert. (Infolge des Dreſchens
durch die Maſchinen und die Not während
des Krieges iſt der Driſchlkirta faſt abge—
kommenl)
Die Bäurin hatte (hat) einen ſtrengen

Tag. Sie hat vollauf zu tun, um die Null,
Stritzl u. ſ. f. herzubringen.Zum „Driſchl⸗
moi (S⸗ mahl) ſind Fleiſchknödl“ Brauch,
Bier u. ſ. w., und dann kommt die Null⸗
ſchüſſel wie am Kirta auf den Tiſch hochauf—⸗
gerichtet mit allerhand „Küachln“ von
Kletzenbrot umrahmt, und oben drauf liegt
die „Harra- oder Hanna-Null“, eine Rull
ſo groß, wie ſie eben in der Pfanne Platz
hat. Oftmals ſteckten „Kürzen“ (Kerzen) in
den Nudeln, die wurden angezündet,für die
„Mannatn“ lagen Zigarren drauf, für die
„Weibatn“ Taſchentücher,auch mancherlei
Ulkſachen.
Nach der Mahlzeit ging ein richtiges

Kirchweihtreiben los. Alt und jung, Bauer
und Dienſtbote ging in der Nachbarſchaft
von Haus zu Haus. Da wurde geſungenund
getanzt (oft die ganze Nacht) und wurden
„Gſpielä gmacht“, z. B. „Stockſchlagn —
Handwerksburſchenaustreibn — ſtad und
laut heiratn — Haſn ausn Staudn jagn—
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Pfeiferl ſuacha — Beichtſitzn —
fahrt aus — u. ſ. f.“
Dabei wurde viel mit Waſſer und Ruaß

g'arbat, was beſondersder Harra zu ſpüren
bekam.
Um einen Begriff zu geben, wie ſolch

ländliche Spiele, die immer gemacht wer⸗
den, ausſehen, ſollen ein paar kurz be⸗
ſchrieben werden:
Handwerksburſchen (

treiben:
Der Anſtifter (Arrangeur) des Spieles

richtet die Anweſenden paarweiſe (immer
„er“ und „ſie“) auf den Bänken zuſammen.
Ein „er“ geht mit „ſie“ vor die Tür hinaus
und machen dort einen Beruf aus, in dem
ſie Arbeit ſuchen,und ein beſtimmtes In⸗
ſtrument, z. B. Kupferſchmied. Dann gehen
ſie herein und ſtellen ſichals Kupferſchmied⸗
eheleutevor. Der Anſtifter frägt dann die
einzelnen Paare: Was braucht ein Kupfer⸗
ſchmied. Wird das ausgemachte Werkzeug
erraten, dann muß das betreffendePaar
hinaus und ſucht ſich wieder einen Beruf
u. J. f. Unterdeſſengeht der Anſtifter bei

Da Graf

wercher) aus⸗

den einzelnen Paaren das einemal mit der
Frage; „Taugt dir dei Mo?“ — das an—⸗
dere Mal „Taugt dir dei Wei?“ Kommt
ein ,na“, dann folgt Platzwechſel und das
Wechſelnde wird mit einem Tuch, an dem
ein Knopf gemacht iſt, geſchlagen, bis es
einen Platz gefundenhat.
„Der Graf fahrt aus.“ Der Graf ſitzt auf

einem Stuhl, erzählt von ſeinen Fahrten.
Die Anweſenden gehen im Kreis um ihn
herum. Plötzlichſchreiter „jetztfahrt er
hoam“ —da rennt jedes an ſeinen Platz
und wer der letztewird, gibt ein Pfand.
Beichtſitzen: Zwei auseinandergerückte

Stühle oder zwei Bänke werden mit einem
weißen Tuch bedeckt.Unter dem Tuch iſt ein
Schaff mit Waſſer. Rechts ſitzt der Pfarrer,
links der Kooperator. Bei wem willſt beich⸗
ten, beim Pfarrer oder Kooperator? Ant—⸗
wort beim Pfarrer: „Alſo ſitz di no glei
her“ (aufs weiße Tuch). Im ſelben Augen⸗
blick ſteht der Pfarrer auf, läßt das Tuch
aus und der Sünder ſitzt im Waſſer. In⸗
tereſſant ſind die Pfänder. So z. B. muß der
Schuldner in ein Eck (Ofeneck) und dort ſo⸗
lange herſagen,bis ihn jemand erlöſt:

Ich ſitze hier und ſchneide Speck,
wer mich liebt hat, holt michweg.

oder beim Fenſter hinausſchreien:
Jbin da größt Narr
a da ganz Pfarr!

oder allerhand Stimmen geben:
Er muß unter den Tiſch hinein und jedes

wird dem Betreffenden der Schädel hübſch
verklopft.
Die Ulkereien nehmen manchmal auch

einen boshaften Charakter an. So z. B.
wurde folgendesgernegemacht: Wer beim
allgemeinen Driſchlkirta nicht abgedroſchen
hatte, dem ging man in die Tenne und hat
zum Trutz und Spott auf dem leeren Boden
gedroſchen. Dieſer Spaß hat zu mancher
Feindſchaft geführt. Oft wurden (und wer⸗
den) bei dieſer Gelegenheit auch die Miſt⸗
karren aus einer Ortſchaft geholt und in
Pyramidenform oder in Reih und Glied in
einer anderenOrtſchaft aufgeſtellt.
Was hier über Dreſchen und Driſchlkirta

niedergeſchrieben iſt, iſt im Ausſterben,
aber nochaus demLeben geſchöpft.

27/Junhy. Ankunft in Rom um 8 Uhr.
Die beydenCopiſten del Geſu bringen ihre
Copien dell'apoteoſi — um 11 Sece:4
Paoli und des Dramma di Ferd: III um
2 Sc: 7 Paol: —Beſuch desProfeß: Maß⸗
mann⸗s und des Ab: Santini. — Direktor
Wagner ladt michzur Tafel ein welcheer den
bayeriſchenKünſtlern in Rom am S. Peter⸗
tag, den 29 dieß gebenwird, wozu auch

v. Spaner, der k. b. Geſandte,kommen
wird. —
Bey Santini hole ich das libro V de'⸗

mottetti di Paleſtrina (5 Sc:) ab. — Spa⸗
ziergang Abends mit Abb: Tanni. — Spä—
ter Beſuch bey mir des Abb. Santini.
28 Juny. Faccia capo (ſe vuole) di

D. Fauſtino Altaems: So ſchrieb mir der
P. Prior v. S. Caliſto in einemBillet vor
ſeiner Abreiſe nachNeapel.— Dieſen Mor⸗
gen gieng ich alſo wieder nach S. Saliſto.
In Fauſtino, welchermicheinfachund herz⸗
lich empfing,fand ich einen ſchonbejahrten,
von ſchwerer und ernſter Berufsthätigkeit
angegriffenendochlebendiggeiſtvollenEnthu—
ſiaſten für Kunſt und Wiſſenſchaft. Wäh⸗
rend er mir ſeine mit eigener Hand
elegant und correktgeſchriebeneMuſikwerke
der berühmteſten Meiſter — eines nach
dem andern —vorzeigte, ſchlug mir das
o Maßmann, Hans Ferd., deutſcher Philolog

und Turner, 17957 zu Berlin geboren, ſetzte
ſich 1826 in München feſt, wo er Turnlehrer
am Kadettenkorpswurde, 1827 ſich habilitierte,
1828 an die Spitze einer allgemeinen öffent—
lichen Turnanſtalt trat und 1829 zum außer⸗
EIIEIIIII
der deutſchenSpracheund Literatur exnannt
wurde. Starb 1874zu Muskau in der Lauſitz.

Herz ob des hohenPreiſes, welchener am
Ende fordernmöchteund ich nun nichtmehr
bezahlenkonnte,und zugleichwar ich von
glühender Begier ergriffen, mit dieſen
SchätzenmeineSammlung zu bereichern.—
So giengeine Stunde und mehr dahin. —
Immer legte er hier und da in ſeinen
Schränkenſuchend,nochandereWerkezu dem
bedeulendenHaufen.EndlichamEndeerklärte
er: ich bin ſchon ein alter Mann und will
michnachSubiaco zurückziehen.NehmenSie
alles dieſes — ich ſchenkees Ihnen. So
wird wenigſtensmeine Arbeit erhaltenund
aufbewahrt.— Mein freudiges Erſtaunen
läßt ſich nicht beſchreiben.— Das einzige
was er ſich erbath,war — ihm eine Klei—⸗
nigkeit von meinenKompoſizionenzum An⸗
denkenzu geben,und ihm, wenn ich nach
München komme,zu ſchreiben,ich ſey glück⸗
lich wieder in der Heimath. Voll Dank und
Rührung küßte ich ihm die ehrwürdigen
Hände. — Es ſind 53 größere und kleinere
Werkeund vor meiner Äbreiſe will er noch
andere hinzufügen.—
Alles wurde ſogleichin ein Tuch geſchla⸗

gen,und der freundlicheAbbi Tanni bemäch⸗
tigte ſich der füßen Laſt — bis ein Junge
ſich fand, der ſelbe in meineWohnung trug.
—Voll Jubel zeigte ich dem Grafen von
Spaner dieſen Schaz — donodel cieloꝰ —
ihm die ganze Geſchichteerzäühlend.— D.
Fauſtino Altaems iſt aus bahyeriſchem
Stamme edlen Geſchlechtesder Hohenenns.
—Er ſelbſt in Fermo geboren.Aus einem

d Geſchenkdes Himmels.

ſizion mit vielen praktiſchenBeyſpielen er⸗
ſah ich daß er ein tüchtigerTheoretikerund
Componiſt war. — AuchD. Fauſtino zeigte
mir mehrereſeiner eigenenCompoſizionen,
welcheKenntniß, gute Schule, und Zart⸗
gefühl darlegen.—
Um bUhr Abends war ich bey maeſtro
Fioravanti, die Copien aus dem Archiv v.
S. Peter zu betreiben.Auch den Archiviſten
traf und ſprachich. Beide erklären,der Pre⸗
fetto Matteucci ſey es, welchesdie Sache
hemme und zögere. Fioravanti ſagte mir
in Vertrauen, daß Monſ. Matteucci ſich
gegen ihn geäußerthabe: per dio in con⸗
fidenza, Sign: maeſtro,certecoſe (von mei⸗
ner Auswahl ſprechend)pur non vorrei
dargli u.ſ. w.—
Später dieſenAbend als ich ebenmit dem

canonico Capor aus dem Sotteraneo v.
S. Peter heraus gekommenwar ſah und
ſprach ich Monſ: Matteucci, ihn an
ſein gegebenesWort — kein Hinderniß der
Copiatur zu ſeyn erinnernd — Wegen der
Ablieferung habeder b. Geſandteſchonſeine
Nota beydemCardinal Staatsſecretair Ber⸗
netti eingereicht. ——
Um6 Uhr begannder Einzug des Pap⸗

ſtes — in die Peterskirche,um die Imi
veſperi zummorgigenS. Peterfeſtzu halten.
Die Mauern des ungeheurenTempels mit
rothen Feſttapeten, das von unzähligen
Lampen beleuchteteGrab S. Peters mit
Blumenkränzen wunderſchöngeſchmückt,der
Papſt in Mitte ſeiner Garden, Prieſter und
o Bei Gott, im Vertrauen, Meiſter, gewiſſe Dinge
öchteich ihm dennochnicht geben.
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der Cardinäle in ihren rothen Schleppklei⸗
dern, gaben ein intereſſantes Schauſpiel.
Selbſt die Statue des H. Petrus aus Bronz
gegoſſen,deſſenFuß Tauſendeund Tauſende
küſſen (eine antike ſizende Statue eineß rö⸗
miſchenImperator, deſſenKopf manabſchlug
um das Haupt S. Peters daraufzuſezen)
war heute mit prächtigem Goldmantel be—
kleidet— trug die ZfacheKrone, in welcher
die koſtbarſtenSteine glänzten, und einen
Diamantring von unſchätzbaremWerth am
Finger. Vier colloſale Wachsflammenum⸗
ſtrahlten das Standbild. —
Die päpſtliche Cappelle nach dem Ein⸗

zug unter Hymne und Pſalmenklang begann
die Veſper mit einer Mottette, dann
ad iuv: — canto fermo: Antiph: falſo
bord: Das Dixit begannder Sopr: Canto
fermo, dann tratt unmittelbar der Coro
à 8 ein.. . in Do. — Antiph: Canto
fermound falſo bord: Confitebor Canto
fermo.
Nach der Veſper ſtieg ich in das ſotte—

raneo v. S. Peter hinab,und kniete an den
Stufen ſeines Altars und Grabes. — —
Ich traf den Can: Capor, welchermich im
ganzen Sottiraneo, in welchemnur Kaiſer
Otto, König Jakob, viele Päpſte — und
Cardinäle unter marmornenSarcophagenin
ungeſtörtemTodesſchlummerruhen, — mir
alles erklärendherumführt.Als ichaus dieſer
Urkirche S. Peter. wieder herauf in den
prachtvollenTempel tratt denweithenRaum
überſchauend,ſchwebtemir das Doppelbild
des einfachen Urchriſtenthums im
Gegenſatzmit demweitausgebreitetlenGlanz
der neuen Kirche — vor der Seele. —
Die Beleuchtungdes Rieſentempelsund ſei⸗
Umgebungmuß man ſehen, um die Idee
des Erhabenen mit dem Schönen vollends
kennenzu lernen. —
29 Juny (S. Peterfeſt) Dreymal im

Jahr lieſt der Papſt in S. Peters Tempel
die Meße, — Weihnacht,Oſtern und S. Pe⸗
terfeſt. — Bey ſolchemPomp und Zudrang
neugierigen Volkes wird die Kirche zum
Marktplaz; des Geſchwäzesund Lärmens,
des Gaffens und Herumdrängensiſt genug.
Für den Beobachtermöchte es intereſſant
ſeyn, die weite Stufenleiter der menſch—⸗
lichen Geſellſchaft in Phyſonomie, Geſtalt,
und Ausdruck vom rohen ſchmuzigenmit
Lumpen bedecktenZiegenhirten bis hinauf
zum Haupte der Chriſtenheit — bey dieſem
Zuſamenſtrömen von Tauſenden zu ver—⸗
folgen. — Die päpſtliche Capelle begann
nachdemEinzug desPapſtes die Motett wie
geſtern bey der Veſper; dann folgte in ge⸗
wöhnlicherForm die Veſper, und die Meßa
cantata— Es ſcheintbeyden cantori ponti⸗
fiei nichtdie ſtrengſteDiſciplin zu herrſchen;
denn ich bemerkte,daß bald dieſer bald jener
vom Chor ſich entfernte um mit guten
Freunden zu plaudern. Überhaupt geht in
dieſem weiten Raum die Wirkung des Ge—
ſanges einigermadenverlohren,währendder
akuſtiſche Bau der Sixtina ungewöhnliche
Kraft und Schmelz mittheilt. Auch pflegen
die päpſtlichen Sänger außer der Sixtina
die Sache nie mit wahremErnſt zu treiben.
Ich habeheutedie päpſtlicheCapellewahr⸗

ſcheinlichzum leztenmalgehört.So ein

abgeſchloßnerKünſtervereinbloßfür dieſen
einzigenreligiöſen Zweckkannund ſoll aus-⸗
gezeichnetesleiſten. Es iſt nicht zu leugnen,
daß zur Ausführung der Werke des Pa—
leſtrina und alla Paleſtrina ein zweckmäßig
organiſierterSingchorund intenſiveÜbungen
zwey unerläßliche Bedingniſſe ſind. Daß
Caſtraten durch Kraft und Haltung (po⸗
ſtamento)der Stimme, ſo wie durchmeiſter⸗
hafte Schule und freyen Schwungdes Vor⸗
trags in ſolchem Singchor tüchtigereEle⸗
mente bilden als Knaben oder ſchüchterne
Mädchen und leichtfertigeFrauen, möchte
wohl ebenfalls nicht zu leugnen ſeyn be⸗
ſonders wennman die oft weitausſchweifen⸗
den Obernſtimmen,und die Verſchmelzung
derſelbenmit den kräftigenTenor und Baß⸗
ſtimmenin Betrachtungzieht.—
Man kann zwar einwenden,die erſte Ca⸗

ſtratenſtimmekam erſt beyläufig im Jahre
1601 in die päpſtlicheCapella und in der
großen Epoche religiöſer Kirchenmuſik vor
und nach Paleſtrina im ſechzehntenund
ſiebenzehntenJahrhundert wurden jene be⸗
rühmlen Werke durch ſpaniſcheund nieder⸗
ländiſche Fiſtelſänger nebſt Knaben (putti)
ausgeführt. / So hörte ich einigemal im
e)maligenKloſter S. Saba durchdie Abbati
desCollegiogermanicounterLeitung unſeres
ehrwürdigen Landsmannes Abbate Clos
Werkedes Paleſtrina ſehr gut vorgetragen./
üle.dieß ſcheinendie vieljährigenLeiſtungen
in dieſem Fache,welchein Heidelbergunter
Thibaut, in Wien unter Kieſewetter,in Paris
unter Moron, in Berlin unter Zelter, beſon⸗
decs aber in der S. Michaelskircheund
in derk. Hofkapellezu München ſtattfinden,
hinlänglich die Entbehrlichkeitder Caſtraten
zu erweiſen.— Aber die Ausführung eines
Miſerere in der Sixtina oder einer Motette:
wie: peccavimus cum patribus noſtris —
paucitas dierum u. a. ſchlägt alle Gegen—
beweiſe nieder. — Es iſt Thatſache daß
ſeitdem die Humanität des Jahrhunderts
das barbariſcheInſtitut der Caſtrati vertilgt
hat, die Säulen des italiäniſchen Kunſttem⸗
pels in Hinſicht des Geſanges in Theatern
und Capellen — gebrochendarniederliegen.
Anſtatt der Farinetti, Guadagni,Pacchierotti,
MarcheſiVelluti, welcheüberdie ſtillhorchende
VerſammlungHimmliſchenZauberausgoßen,
hörſt du nun in Theatern nicht viel mehr,
als ein wildesToſen — GepolterundGeheul
des Orcheſters und plumper Choriſten.
Deutſche,Franzoſen, Holländer, und Ruſſen
müſſen gegenwärtigjene unſterblichenCori⸗
phäen italieniſcher Kunſt erſezen und die
Eegenwart begnügt ſich damit. Proſit! —
ÜbecdenZuſtand der Capellenvon Mayland
bis Neapel (dieSixtina ausgenohmen)dürfte
ein neuer Jeremias den unwiſſenden oder
ſträflichgleichgültigenFührern und Häuptern
ſolcher religiöſen Inſtitute ſeine Klagen in
die Ohren donnern.
überall fehlen le voci bianche ſelbſt in

ganz Mayland und Neapel — wo dochſo
reichdotierteConſervatorienſeit Jahren und
Jahrhunderten beſtehen.4 und 8 ſtimmige
Säze werdenvon einemzufällig zuſammen⸗
geraftenMännerchor, dem es nur um den
Verdienſt weniger Carlini oder Paoli zu
thun iſt, abgeheult;das lärmendeOrcheſtra

ect die Lücken.Selbſt in der k.Hofcapellezu
Neapelwerdenauf ähnlicheWeiſe 4 ſtimmige
Compoſizionen mit Weglaſſung der
Soprani und Alti —von Tenori und
Baßi brüllendabgehundelt.Mit einemWort,
die Capellenin Jlalien (wenigeAusnahmen)
beſondersdie von Bergamo unter dem be⸗
rühmten — edeln — ehrwürdigenSimon
Mayr ſind nun leider ein Augiasſtall ge—
worden.— So ſteigenund fallen diemenſch⸗
lichen Dinge! — Pranzo imaginario. —s
Mit großer Erwartung tratt ich gegen

B Uhr in die Peterskirche,um die berühmte
Veſper zu hören,welchealljährlich an dieſem
Tage ſeit Jahrhundertenmit mehrerenSing⸗
chörenaufgeführtzu werdenpflegt. Fiora⸗
vanti ſagtemir ſchonfrüher,daßaus Mangel
von Sängerndas Dixit a 16 von Pitoni nicht
gegebenwird. — Zwey ausgedehnteMuſik⸗
tribunen mit roten Feſttapetenbekleidet —
auf jeder eine Orgel — und neben ſelber
die Contrabaſſi — ſtandenhinterdemHaupt⸗
altar ſich gegenüber.— In der Mitte der⸗
ſelbenſaßendie Cardinäle, Canonici u. ſ. w.
Die Muſikſtückewaren folgende:
Dixit a 8 di Burroni in Fa
Laudatepueri a 8 di Guglielmi
(dal Si b tranſp: in as)

Credidi a 8 — di Burroni
(dal Do tranſp: in Si b)

In convertendoa 8 — in Si b — bi
Guglielmi

Domine probaſti a 8 — di Pittoni
Juno di Jommelli in Do — (Duettodi
Sopr. ed Alto c. Cori)

Antifone tutte di Fioravanti
Magnificat a 8 v — idem. —
Die Chöre waren zahlreich beſezt; aus

dem Kloſter S. Michele, hatte man mehrere
Knaben, wovon bey dieſer Funktion jeder
6 Paoli erhält — beygezogen;ſelbſt ein
caſtrat aus Aſſiſſi nebſt wenigenſeiner alten
Genoſſen und ein paar Soprani natu—
rali —oder Fiſtelſänger — teilten mit
den Tenori und Baßi die Solis. — Der
maeſtroſchlugkräftigdenTakt, der Organiſt
ſpielte die volle Orgel, die Grundbäße (ohne
von Violoncellis erhellt zu werden)erregten
bey ihrembaßo continuo,welcherdas Ganze
ſtüzen ſollte, ein undeutliches Brummen,
das Zeitmaß wurde immer ſchneller, das
ganzeHarmonie⸗Gebäudewankteund endlich
war der zwehteChor gänzlichaus der Reihe
geworfen,— welchembald auch der ſſte
folgte,ſo daß nur die Orgel ſichnochfeſthielt.
Dieſe Sänger im Vatican gleichenden

päpſtlichenSoldaten, welchen,wie man ſagt,
der Pulverdampf Schwindel und Fieber zu
verurſachenpflegt.—
So ſehr dieſe Compoſizionendes Burroni,

Pitoni und Guglielmi durch Mangel an
kräftigemund reinem Zuſammenwirken,ſo
wie durch das übertriebeneſchnelle Zeit⸗
maaß verhunzt wurden, mußte man doch
die großartigkeit und den ſchönen melos
derſelben anerkennen.Deſto komiſcherwar
der Contraſt durchdie Antifonen, — Arien
im alten Peruckenſtyl,ohne Geiſt und Be⸗
deutung. Auch das leichtfertigeOrgelſpiel
zwiſchenjedemVerſett des Magnificat ſtand
wunderlichzumGanzen. (Fortſetzungfolgt.)
vo Ein nur in der Einbildung beſtehendesMahl·
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Zum neuen Jahr
Von Eduard Mörike.
Wie heimlicherweiſe
Ein Engelein leiſe
Mit roſigen Füßen
Die Erde betritt,
So naht der Morgen.
Jauchzt ihm, ihr Frommen,
Ein heilig Willtommen!
Ein heilig Willkommen!
Serz, jauchze du mit!

In ihm ſei's begonnen,
Der Monde und Sonnen,
An blauen Gezelten
Des Himmels bewegt!
Lenke du und wende!
Herr, dir in die Hünde
Sei Anfang und Ende,
Sei alles gelegt!

GGGo —
Der Kletzenſcherz

Von Peter Bergmaier, Au b. Aibling
Der Kletzenſcherziſt hierzulandezunächſt

ein Leckerbiſſen;er iſt aber auchmit zahl⸗
reichenBräuchenumgeben,die nur auf dem
Boden des echtenVolkstums wachſen.Sein

ſes enthült „Klouban“ (oder „dürre Bien““)
Feign, Ziwem, Zimmt, Pfeffer, Modege⸗
würz (S Piment), Nußkern oder Mandl⸗
kern,Nelkenund wird vom „roggan Toag“
gemacht.„Gon Klouban ſchnein muaß ois
zuahelfn, a d' Mannaleut.“ Bei größeren
Bauern ſind 6 bis 8 Perſonen 3 bis 4
Stunden mit demSchneidenbeſchäftigt,denn
jedes im Haus bekommteinen „Klouban⸗
loab“, außerdemwerden noch einige Laib
für den Hausgebrauchgebacken.In der Zeit
von Weihnachten ab bekommt der Gaſt
Schnaps und Kletzenbrot,ſonſt Äpfel oder
„Schneeboin“vorgeſetztundfür den„Driſchl⸗
kirta“ iſt es auchnotwendig,desgleichengibt's
KletzenbrotbeimHaarbrechen.Am Vorabend
vom Thomastag wird zum Kletzenbrother⸗
gerichtet.Sind dann am nächſtenTag die
Weckenfertig und durcheinen Spann „mit
an Zödei als March“ (Anfangsbuchſtaben
des Namens) für den Eigentümer kenntlich
gemacht,dann iſt für die „Mannerleut“
Zeit, einen Streich zu ſpielen, daß „d' Wei⸗
berleut“ keinen richtigen „Kletzc herz“
herunterbringen. In einem unbewachten Au⸗
genblick,der meiſt mit Hilfe der Buerin

lange Nägel, Drähte, Stricknadeln u. dgl.
demAußzeunſichtbar in das Ende des Wel⸗
kensoder Laibes und, wenn dann die Wei—
berleut ihre Weckenanſchneidenund nicht
durchlemmenund der Scherz auseinandec⸗
ſpringt, gib. eine Mordsgaudi. Und auf—
lkommenmuß die Blamage; denn entweder
am Johannis!ag, mindeſtensaber am Kam—
merfenſter in der Johannisnacht muß der
Kotzenſcherzgeopfertwerden.Doch auchdie
Weiberleutwiſſen ſich zu helfen.Sie geben
danndenKletzenſcherz,in Papier eingewickelt,
her,und dann iſt oft ein „Torfſtückl“und

dgl. enihten. hon vor de.n od
len die Burſchen manchenStreich. Vor
allem wird „'s Backofaluckoder d' Schüffla
rokoitn“ (S verſteckt),und wenn ſich die
Bäucla (was oft geſchieht)nicht durch ein
Reſervetürl vorgeſorgt hat, kommt ſie in
große Verlegenheitund muß ſich die Rück⸗
gabe mit Trinkgeld erkaufen. (Auch an
Kirchweih wird das „Backofaluckrokoitn“,
wenn's die Weiberleut überſehen.)Iſt dann
der Weckengebacken,dann wird jedem im
Haus derſelbe warm ins Bett unter die

den Kletzenweckenlange auf. Er gilt als ein
Leckerbiſſen.

*

Dienſtboten⸗, Tag⸗ und hanoͤ⸗
werkerlöhneum oͤas Jahr 1765

Von Martin Schneider.
In der Pfarregiſtratur Weichenried(Bez.⸗

Amt Schrobenhauſen)befindenſich in einem
Salbuch des Jahres 1765 intereſſanteAuf⸗
zeichnungenüber die Entlohnung von Tag⸗
werkern,Handwerkernund Dienſtboten.Die
Aufſchreibungenſtammenjedenfalls aus der

ger in Engelmannsberg; ſie ſind außer—
vrdentlichwertvoll, da ſie einen ziemlichge⸗
nauen Einblick gewährenin das Ausgaben⸗
bereicheines landwirtſchaftbefliſſenenDorf—⸗
geiſtlichen ſowie in die ſozialen und wirt⸗
ſchaftlichenVerhältniſſe der Arbeitnehmer.
Es ſcheint, daß vor dem Jahre 1765 die
Löhne etwasniedriger gehaltenwaren, denn
der Chroniſt ſchreibt: „Den Lohn der Ehe—
halten hab ich freylichVor Zeiten nit ſovill
geben,allein dermahlenmuß man wohl waſ
mehreresthun.“
Er gab alſo
Dem Oberknecht23 fl und 2 Hemmeter,

incluſive Schuhe.
Dem Mitterknecht16 fl, 2 Hemmeter.
Nach der Hand hat man mehrer geben

müſſen.
Es hat auch jeder Ehehalt ein paar

Schuech,dochweillen die Schuechmacherder⸗
zeit immerzu mit ihren Schuchenaufſchla⸗
gen, ſo hat der Oberknechtfür ſeine Schuech
Lfl, der Mitterknecht48 kr, ebenſovill die
Dirn, die Mitterdirn 40 kr.

gehabt 6 fl, dann ein Schober ſtroh, und
die Koſt und 1 Maß Pirr destags.
Der Zehentrager von Kreitt 3fl oder

¶Schober Stroh, keineKoſt.
Der Zehentragervon der Mühl hat ein

halb Schober Stroh.
Wan aber der Zehentragervon hir kein

koſt verlangt, hat er ſtatt deſſen 3 Strich
kornund 1 Maß Pir deſ Tags.
Nach der Hand iſt geſchehen,daß der

Zehentragerohneracht der anſtatt der koſt
3ſtrich kornhatte,jedochzum eſſen kommete.
Hab ſolchesabgebrachtund gabwie anfſangs.
Dem Tagwerckergibt Man Von Treſchen

6 kr, ſambt der Koſt, ohne Koſt 12 kr.
Ein Tröſcher, ſo in der Nachtbiſ zu an—

brechendenTag tröſcht hat 3 kr, ein Stück
Brod und die Frueh Suppe. Wann er aber

von der Nacht an biſ Mittag tröſchet,hat
er 4 kr, das Mittageſſen und eineNudl nach
Haus Zutragen.
Eine Tagwerkerin in der Heuarbeit hat

8 kr und die Koſt ſamt einer Nudl nach
Haus.
Zu anderenZeiten in der gemeinenHauſ⸗

arbeit hat ſelbe 6 kr ſamt der Koſt und
einer Nudl.
Vom Mähen dem Tagwerker gibt man

8 kr ſamt der Koſt, und in der Frühe wird
ihm hinaußgetragenjedemein Maſſ Pirr,
brod, und ein ayhrSuppen, ohne Koſt aber
16 kr.
Von ſtrohſchneidenjeder 1 Maß Pirr.
Von Gerſtenund haaberMähen ein halber

Tag 10 kr und Koſt.
Von Schüb machen(Strohdach!)deßTags

10 kr und Koſt.
Von Heurechendeß Tags8 kr und Koſt.
Von Schrotten (Krautrübenhacken)oder

klein Krautt machen10 kr und das Mahl
zu eſſen ohne Pir.
Von Holz hacken15 kr die klaffter, hab

auch ſchon 17 kr gebenmüſſen.
Iſt ein Schmid auf der Stär in der

Herrarbeith, hat er Lohn 12 kr und die
Koſt, dan 2 Maſſ Pir deſ Tags.
Der Bad(er) hat das Jahr für das

wochentlicheBalbieren (Haarſchneiden)2 fl,
davon 1fl für den Gang, für das Schrep⸗
fen 6 kr und 1 Maß Pirr.
Der Sattler hat deſ Tags 20 kr und

2 Maſſ Pirr, die Koſt. Dann wie ordinarh
den Handwerksleuthen ein Stückl fleiſch
auf das Kraut.
Deſ Sattlers gſöll hat des Tags 15 kr.
Der Ca. H„herhat das Jahr 1fl.
Eine Waſcherin von der Nacht an biſ

4 Uhr abents hat 8 kr, Koſt ſambt einer
Nudl nachHauſ.

Die Kriegsglocken des Bezirksamtes
Berchtesgaden⸗-Reichenhall.

Einer der traurigſten und ergreifendſten
Tage während des Krieges war für ein
Dorf, eine Gemeinde wohl der, als man
vom Kirchturm die Glocken herunterholte,
um ſie in die Munitionswerkſtätten zu
zerren. Pſychologiſch war das einer der vie⸗
len Mißgriffe, daß Staatsgewalt die ge—⸗
weihten Glocken dazu verdammte, tod⸗
ſpeiende Granaten, Blutwerkzeug zu werden.
Glocken ſind halt ein Stück Heimat, heiliges
Stück. Und ſo begrüßen wir es um ſo herz⸗
licher, daß der Heimatbücher-Verlag Wün—⸗
chen es unternommen hat, uns noch Kunde
und Kenntnis von den Glocken der Kriegs⸗
zeit zu geben. Einſtweilen liegt uns vor die
Sammlung der Glocken im Bezgzirksamt
Berchtesgaden-Reichenhall. Der ſo jählings
verſtorbene Oberarchivrat Dr. Schraud⸗—
nerhat ſie mühſam zuſammengeſtellt.Her⸗
kunft, Ton, Gewicht, Ausſtattung und Schick⸗
ſal, alles finden wir ſorgfältig angegeben.
Ein Vorbild, wie man es anderswo auch
machenkönnte.Ich meine, an den beiden
Hauptpflegeſtätten der Heimatliebe, in
Schulhaus und Pfarrhof, ſoll das ſchlichte,
preiswerte Büchlein zu finden ſein. O. H.
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Im Hiſtoriſchen Verein Waſſerburg hat—
ten wir ſchonſo manchengenußreichenAbend
zu verzeichnendurchdie äußerſt intereſſanten
und lehrreichen Themata, die in dieſem
Kreiſe zur Debatte ſtanden. So ſah man
auch dem für letzten Montag abends an—
gekündigtenVortrag des Herrn Oberſtudien—
rats Stadtarchivars Brunhuber über die
Handſchriftenfundeim Waſſerburger Stadt⸗
archiv mit großer Spannung entgegen.Iſt
es doch für die Stadt Waſſerburg ein ge—
ſchichtlichund wiſſenſchaftlich großes Ereig—
nis, daß ihr Stabtarchiv durch dieſeFunde,
um die ſie ſo mancheandereStadt beneidet,
mit der Literaturgeſchichtein direkte Be—
ziehungen getreten iſt. Die Stadt Waſſer—
burg iſt mit ihrem tüchtigenHerrn Stadt—
archivar Oberſtudienrat Brunhuber ſtolz auf
dieſe Entdeckung.
Mit Freude konnte Herr Oberſtudienrat

Brunhuber die zahlreich erſchienenen
Mitglieder und Freunde literarchiſtoriſcher
Fragenbegrüßen,und vor allem dieSpitzen
der ſämtlichen Behörden in Waſſerburg
willkommen heißen. Dem Thema des Vor—
trags entſprechend, gab das von Herrn
Hauptlehrer Böhm als Einleitung mit
Bravour vorgetrageneVorſpiel zu Wagners
„Parzival“ dem Abend einen weihevollen
Rahmen.
Sodann ergriff Herr Oberſtudienrat

Brunhuber das Wort zu ſeinem Vor—⸗
trag. Er führte aus:
Der Wunſch jedes Archivars iſt es, die

ſtillen, verborgenenSchätze ſeines Archivs
ausfindig zu machenund ſie der Wiſſen—
ſchaft bekannt zu geben. Es begreift ſich,
daß auch ich dieſen Wunſch hegte. Stets
hatte ich das Gefühl, daß in den reichen
Beſtändendes hieſigenArchivs irgendeinfür
die deutſche Sprachwiſſenſchaft wertvoller
Fund zu machen ſei. Im Sommer dieſes
Jahres erfüllte ſich mein Wunſch. Bei Nach—
forſchungenin den Baubüchern der Stabt
aus den Jahren 15651und 1564 fand ich
auf Pergamenten, die zur Verſteifung der
Einbände eingeklebtwaren, Verſe einer mit⸗
telhochdeutſchenHandſchrift. Welch ein freu⸗
digerMoment!

Weiteres Suchen ergab in den Almoſen—
büchern des Reichen Almoſens aus den
Jahren 1557, 1559, 1560, 1561 und 1562
weitereBruchſtücke.Herr Prof. Dr. Garten⸗
hof und Herr Archivar Dr. Irlinger, denen
der Fund zugänglichwurde, ſtimmtenmeiner
Anſicht bei, daß ein wertvoller Fund vor—
liege. Prof. Dr. Gartenhof machtemich auf
den Namen Chyburg aufmerkſam,der eine
gewiſſe Richtung des Suchens wies. Im
Juni reiſte ich nach München zu dem Di—
rektor der Staatsbibliothek, Herrn Geheimrat
Univerſitätsprofeſſor Dr. Seidinger,Mitglied
der Akademie der Wiſſenſchaften, und er—
laubte mir, den Handſchriftenfund in den
ſiebenBänden vorzulegen.Die Unterſuchung
desfelben zeigte, daß die Bruchſtücke zum
Teil Wolſrams von EſchenbachParzival,
dem wertvollſten deutſchen Epos des Mittel-
alters, zum Teil dem dritten Epos Wolf—
rams Willehalm, angehörten.Herr Geheim⸗
rat Dr. Leidinger erkannte in den Bruch⸗
ſtückenWillehalm, Herr Geheimrat Dr. von
Kraus Parzival. Im Auguſt konnte ich in
den Ratsprotokollen 1560 und 1551 noch⸗
mals Bruchſtücke entdecken, die Herr Ge⸗
heimratDr. Leidinger als Parzivalfragmente
erkannte.
Im ganzen find es zwölf Stücke,die der

Zeit um 1300 herum angehören.Parzival
umfaßt 447 Zeilen, Willehalm 819 Zeilen.
Die Buchſtaben ſind von guter Hand ge⸗

ſchrieben,beſonders die Parzivalfragmente.
Von dieſen gehören Verſe zu JI, Gamuret
und Belakano, zu II, Gamuret uͤnd Herze—
loide, zu III, Parzivals Erziehung, und
zu V,Parzival auf der Gralsbuͤrg. Sämtliche
Verſe wurden von Herrn Oberbibliothekar
Dr. Hartmann der Handſchriftenabteilung
nach den gedrucktenAusgaben feſtgeſtellt.
Weiter iſt zu ſagen, daß eines der Perga⸗
mente einen Lagenvermerkzeigt, aus dem
man wird feſtſtellen können, welchenUm—
fang die Handſchrift hatte. Die Pergamente
wurden durch Herrn Werkmeiſter Mackel
ſorgfältig ausgenommen.Die Ablöſung er—
forderte große Vorſicht, da ein Teil der
Buchrückenſehr moderig war.
Was mich bei meiner Arbeit recht in

Erſtaunenſetzte,war dies:Ich ſtießauf drei
Bände, aus denen die Fragmenlte bereits
herausgenommenwaren. Dieſer Raub läßt
ſich daraus erkennen, daß teilweiſe der
Text noch negativ am Einband klebt. Aus
demText wird wohl mit Hilfe desSpiegels
nochmanchesſich feſtſtellen laſſen. Becaubt
ſind die Spitalrechnungenaus den Jahren
1560 und 1563 im Gewölbedes Stif uuͤgs-
archivs und das Ratsprotokoll von 1564
im anſtoßendenGewölbe des Kommunal-
archivs.Der Schweinsledereinbanddes Rats-⸗
protokolls weiſt drei Riſſe auf. Vielleicht
laſſen ſich die verſchwundenenBruchſtücke
mit ſolchenin irgendeinerSammlung iden⸗
tifizieren.
Was wiſſen wir nun noch? Nichtmehr,

als das, daß um die Mitte des 16. Jahr⸗
hunderts ein Buchbinder, der doch zu dengebildetenKlaſſen gehören ſoll und muß,
die Möglichkeit hatte, wertvolleHandſchrif⸗
ten zu zerſchneidenund nichtdavor zurück⸗
ſchreckte.Wie tief muß nicht damals dieVolksbildung geſtandenſein! Wenn wir uns
aber fragen,woher kamendieHandſchriften,
ſo werden wir wohl an Kloſter Atil oder
Rott denken.Aber es beſtehtdurchaus die
Möglichkeit, daß ein wohlhabenderBürger
ſo ein wertvolles Buch vielleicht auf einerReiſe erworbenhat, um zu Hauſe die Hel—denmärenam Abend ſich vorleſen zu laſſen.Das Mittelalter hat ja ſtets danachgeſtrebt,Sachwerteanzuſchaffen.
Für die wiſſenſchaftlicheBearbeitung desFundes hat Herr Geheimrat Dr. Leidingerden germaniſtiſchenOrdinarius der Univerſität München, Herrn Geheimrat Dr. vonKraus, gewinuen wollen.Daderſelbe je⸗doch mit anderen Arbeiten überhäuft iſt,ſo wird Herr Dr. Eduard Hartl, Privat⸗dozent an der Univerſität München, derSpezialiſt auf dem Gebiete derWolfram⸗forſchung iſt, die Güte haben, die Heraus⸗gabezu übernehmen.
Schließlich obliegt mir noch die ange⸗nehmePflicht, auch an dieſer Stelle HerrnGeheimrat Dr. Leidinger für die weitgehendeUnterſtützungund Förderung wärm⸗ſtenDankzu ſagen. — —
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Aus Ruinen conſtruirt ſich der kundige
Architectund antiquar Tempel und Forum;
ſo vergegenwärtigt.ichmir diegroßenKunſt⸗
leiſtungen eines Paleſtrina, Suriano, Ago⸗
ſtini und Benevoli, Melani, Piſari, Pitoni
in der auf immer verſchwundenenitaliäni⸗
ſchenKirchenmuſik,— und mein Geiſt be⸗
ruhigte ſich. —
Indeſſen war es dunkelgeworden— und

der weiteRaum von S. Peters Dom myſtiſch
beleuchtetvon denvielenLampenund Kerzen
über demGrabe S. Peters und des hintern
Chores erfüllte das Gemüthdes Betrachters
mit Staunen und Ehrfurcht.— Beym Hin—⸗
austretten aus der Kirche war von außen
ſchon alles rege, die erſte Illumination
zu beſehen,bis um 9 Uhr die zweytehelle
Fackelbeleuchtungin wenigen Augenblicken
die ganze Szenerie vom Hohen Kreuz, die
Kuppel und Facçadeherabmit demcolloſalen
Peryſtil in ein architectoniſchgeordnetes
Flammenmeerverwandelte.—

30 Juni und 1 July Nichts Bedeutendes.

2 July / GroßesDiner beiDirektorund
Prof. Wagner in der Villa Malta unſers
Königs. Es waren Cornelius,
Reinhardt, Graf von Spaner, Schwanthaler,
Riedel, Prof. Maßmann, Pittrich, ich und
Direktor Wagner an der Tafel. Wein und
Speiſen waren auserleſen, aber es fehlte
lebendiges— geiſtvolles Geſpräch.Überhaupt
es war kein Sokratiſches Sympoſion. —
Auch die Toaſt waren kalt, und die bot⸗

tighia roviscinta beyeinem derſelbenwas
mag das bedeuten?Dieſer Zufall, würde
meine Schweſter ſagen, iſt ein böſes Vor⸗
zeichen(omen).—
Daß SchweſterSabina mir nicht ſchreibt,

verurfacht mir die peinlichſte Unruhe. —
Dazu kommtdie niederträchtigeDoppel⸗

züngigkeit des Herrn Matteucci, welcher
meinem lezten Geſchäft beym Archiv v. S.
Peter von Tag zu Tag neueZögerungent⸗
gegenſezt,welcheſelbſt der b. GeſandteGraf
v. Spaner durch diplomatiſcheKraft und
Umſicht noch nicht zu beſiegen vermochte;
und es ſind dochſchon zwey Monathe vor⸗
über,ſeit der erſtenEinleitung dieſesGeſuchs.

3 July UnnüzeGängezu Fioravanti. —
S. Petersdom!—
4 Julh Um 7 Uhr Morgens war ichmit

Abb. Tanni wiederbeymgutenD. Fauſtino
in S. Caliſto. — Auch dießmal erhielt
ich von ihm einige trefliche Werke zum
Geſchenk.—
Auch zu Fioravanti ging ich Nachfrage

zu halten ob das Biglietto der Segretaria
di ſtato, welchesvorgeſtern vom Cardinal
Bernetti dem b. Geſandten war zugeſagt
worden, erfolgt ſey? Die Antwort war, er

wiſſe nichts; werde aber mit Matteucci
ſelbſt ſprechen,und mir darüber bis Abend
ein paar Zeilen ſchreiben.Auch dieß ge⸗
ſchah nicht.
Um meinenUnmut zu zerſtreuengtengich

Nachmittag nach dem Vatican, wo ich bei
wenigenZudrang von Neugierigenheutemit
vollkommenerMuße alle Kunſtſäle beſchauen
konnte. Durch religiöſe Kunſt ſtrahlt ein
reinerer Himmel in dieß ernſte — düſtere
Schattenleben.—

5 Jul y Abends vor 5 Uhr war ich bey
D. Fauſtino in S. Caliſto. Auch dießmal
ſchenkteer mir mehrereMuſikwerke.Dann
giengenwir nachC. Michele,um das dortige
Oſpizio apoſtolico zu ſehenund die jungen
Leute ſingen zu hören. Monſignore Toſti,
Präſident des ganzenweitläufigen— groß⸗
artigenInſtituts, empfinguns mit Güte und
Herzlichkeit.Dann führte man uns durch
die weilenSäle, wodie erſtenAnfangsgründe
der zeichnendenKünſte bis zu den höhern
Stufen der Maler — Bildhauer — Kupfer-
ſtecher,welcheals ausgezeichneteKünſtler mit
Ruhm die Wohlthatbezahlen,gelehrtwerden.
MechaniſcheKunſt, und liberale — ſowie
viele andere techniſcheArbeiten werden in
dieſem Inſtitut — zum Unterrichtund zur
Beſchäftigungeiniger Hundert Zöglinge von
Knaben und Mädchen betrieben.—
Die Muſik — beſondersGeſang, füllt die

Nebenſtundenaus. — Überdieß findet ſich
in dieſen Mauern das Aſyl des hilfloſen
Alters und der Magdalenen. — Das Ge—⸗
bäude enthält 6 große Höfe, und dehnt
ſich — gleicheinemKönigsbau — weit aus.
Es iſt eins der größten und ehrwürdigſten
DenkmälerpäpſtlicherPietät undGroßmuth.
Es ſollen ſich (wie es immerbeymenſchlichen
Anſtalten zu geſchehenpflegt)vielebedeutende
Mängel und Mißbräuche in ſelbes einge⸗
ſchlichenhaben.—
Im Geſang führtendie Zöglinge folgende

Stůckeaus zweyMottettenvonD. Fauſtino:
daun Pange lingua a 8, Lauda Sion
a 8 und Summ. ductor a 8 v. Baini.
Die leichte, einfacheCompoſizion dieſer

Werke war den Kräften der Ausführung
angemeſſen.
Später beſuchteich Baini, wo ſich ein

paar andereAbbati ſanden und die Unter⸗
haltung war ſehr lebhaft,und in jederHin⸗
ficht intereſſant. — Bei dieſer Gelegenheit
wurde ſein berühmtes Dies irae hervor—
gezogen.— Es iſt a 8 voci in La minore;
alles ſpezzatogearbeitetmit vielenFermaten
und Solina 3Z u. 4. gearbeitet.Gegen den
reinen Saz finden ſich mehrere Anſtoße;
auch tritt die Nachahmung(die materielle)
Paleſtrinas ſehr oft in den immer ſich
folgendenDreyklängenund Beugungender
Mittelſtimmenzu ſichtbarhervor.Indeß

die äſtetiſcheIdee, welchedem Ganzen zu
Grunde liegt, muß beh zweckmäßigerAus-⸗
führungimmerüberraſchenund befriedigen.
Solche Wirkung ſucht er beſonders durch
ſeinen mannigfaltigen Rhythmus
— (häufig ungebundenbloß declamatoriſch
gehalten)zu erzielen. —
Auch über die Einführung der Caſtraten

in die päpſtl. Cappella gab er bedeutenden
Aufſchluß. — Alles was Adami und Burnen
ete. daruüberſagen, iſt falſch. —Schon im

tori pontifiei caſtriert. Durch die hoheBe⸗
ſoldung ſolcher caſtrirter Sänger angelockt
triebendie Spanier denUnfug derCaſtration
ſo weit, daß auf die Vorſtellung des Königs
von Spanien der Papſt Pius IV ſelbem
durch eine Bulle Einhalt thun mußte. —
Baini hat die Urkunden,welcheſichauf dieſes
Factum beziehlen,ſelbſt geſehenund geleſen.
Es war ſchongegen11 Uhr als ich Baini

verließ.

6 Juli Morgens nach 1 Uhr erhielt ich
durch Graf v. Spaner das biglietto della
ſegretaria di ſtato — die Ablieferung der
Kopien v. S. Peters Muſikarchiv betreffend.
Es iſt ein merkwürdigesAltenſtückrömiſcher
Zweydeutigkeitund Incorrektheit. Seit An⸗
ſangs Mayhwurde der Cirkel durchlaufen
von mir zum Geſandten, von dieſem zum
Cardinal Bernetti; dieſer wies an den Car⸗
dinal Galeſti hin; durch Depeſche dieſer
Eminenz gienges an Monſignore Matteucci,
den Muſtkpraͤfecten.Während meiner Ab⸗
weſenheitvon Rom blieb das Geſchäft zwi⸗
ſchenMatteucci und Fioravanti, demCapell⸗
meiſter von S. Peter, in voller Stockung.—
NachmeinerRückkehraus Neapelbegannder
Veitstanzwiedervonmir zuMatteueci,von
dieſem an Graf v. Spaner, von Cardinal
Bernetti an den Papſt, — wieder an Car⸗
dinal Bernetti, Graf v. Spaner und endlich
an Matteucei, ſeiner Willkühr die Sache
anheimſtellend.— Die Sache klommtdoch
einmal zum Schluße.—
Ich ging dann zu Abb. Baini, welcherdie

bewundernswerteGeduld hattedie Copie des
V Buchesder Motettenv. Paleſtrina, welche
Santini barbariſch incorrekt um
5 Scudi mir abgelieferthatte, nachmeiner

und mit ſeinemExemplar zu vergleichen.—
Und dieſer verkappteHebräer giebt ſich der
Welt als Compoſiteurund großmüthiger
Propagatore di muſica eclaſſica italiana
her, wenn er Muſikwerke per fas et nefas
zuſamenraft— mit ſeiner Meiſterfeder
daran ſtümpert,die wohl ſelbſt verfälſchtund
ergänztoder ta uft und ſo an Fremde ver⸗
ſchachertum theuern Preis oder betrü⸗
geriſchen Austauſch. — Abb. Baini, D.
Fauſtino und andere ehrenwertheMänner
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Abb. Baini führte mich auch wieder in
ſeine Bibliothek,wo die ſeltenſtenKunſtſchäze
aufgeſtellt ſind. Unter anderm ſah ich eine
Menge kleiner —ſchön geſchriebenerArien,
Recitative und gemäs der früheſten Epoche
des ſich entwickelndenmelos z. B. nach
Paleſtrina, anfangs des ſiebzehntenJahr⸗
hunderts. Auch eine gedruckte Oper von
Madama Cacceiniim Jahre 1723 zeigte

her dieß Werk zu kennenſcheint, indem es
nirgends ſelbſt von Doni u. andern floren⸗
tiniſchen Autoren nicht erwähnt wird. Auch
die erſten dramatiſch⸗lyriſchenVerſuche des
Caccini, Oenzio Vecchi Peri u. dergl. —
beſizt er. — Was mich aber innigſt erfreute
und rührtewar die VerſicherungBaini's, daß
um jederVerſplitterung und theilweiſenVer⸗
nichtung ſeiner koſtbarenSammlung vorzu⸗
beugen, er durch förmliches Teſtament die
ganze Bibliothek dem Kloſter zu S. Mariä
ſopra Minerva — vermachthabe— ſo daß
nachſeinemTode alles geſichertund religiös
aufbewahrt ſeyn wird. —
Was mir Baini über Paccini's Meßa

anvertraute, beweiſt wie wenig anerkann⸗
tes Verdienſt vor Kränkung und Unmuth
ſchüzt.
Raccini, der Theatercomponiſt, auch einer

der Notenritter — widmetejüngſt demPapſt
eine Meßa a 8 voecie. Org: wofür er von
ſeiner Heiligkeit ein bedeutendesGeſchenk
erhielt. Nun will der Papſt, der von Muſik
weiter nichts verſteht, daß dieſe Meße bey
der nächſtenFeyerlichkeit in S. Apollinare
von der päpſtl. Cappella in ſeiner Gegen-
wart aufgeſührt werde. Dem Abb. Baini
wurde erſt ſpäter die Compoſizion mit dem
Befehl der AÄusſührungvorgelegt.Er erklärt
wiederholtdieſeſeh für die päpſtlicheCappelle
eine nicht geeigneiteund zugleichunausführ-
bare Aufgabe, und will dieß dem Cardinal
Vicar Zurla, als Vorſtand derſelben —
beweiſen.Der categoriſcheBefehl des Papſtes
lautet: ſie muß auͤsgeführtwerden. — Was
bleibt dem guten Baini zu thun übrig, als
ſich ein paar Tage vor der Ausführungſich
ins Bett zu legenund ſich durch Unpäß—
lichkeitzu entſchuldigen.—
Mich wenigſtenswürde es gar nicht wun⸗

dern, wenn auch in der päpſtl. Cappella
die alten hundertjährigen Scharteckenzur
Ruhe gelegtwürden,um Ihre Heiligleit mit
allen Eminenzen und Eccellenzenbey Roſſi⸗
niſchenund PacciniſchenFirlfanz im Tempel
Gottes zu erbauenund wenigſtensdie Lange⸗

Rom ſchon vor kurzer Zeit bey einer Car⸗
dinalmeſſe — Arien aus der Straniera von
Bellini mit lateiniſchem Kirchentert unter⸗—
legt, und ſo zur Ausführung gebracht.—
Und was ſpielen die Organiſten während
dem Offertorium, Sanctus u. Agnus in
Kirchen anders als die beliebteſtenOpern⸗
ſtücke unſerer neuern Orpheuße? — und
wie werdenſelbegeſpielt?— Geh zur Ruhe,
guter Baini mit deinemGraulkopfvon Pale⸗
ſtrina.
Als ich Baini verließ —eilte ich zu

Fioravanii mit meinembigliettodella ſegre⸗

taria di ſtato.Monſignore Matteucci fand ich
nicht zu Haus. —
Nachmittags brachteich die ſauber Copie

des V Buches der mottetti von Paleſtrina
dem Abt Santini. Er ſchämte ſich ſeiner
Arbeit, bezahltemir die 5 Thaler heraus,und
ſie blieb in ſeinen Händen.—
An der Tafel des Grafen v. Spaner, vor

ſeiner Abreiſe nach Tivoli, war mit ihm, und
Direkt: Wagner die Unterhaltungerheiternd
und intereſſant.—

7 July (Sonntag). Als ich Morgens
früh bey Monſ: Matteucci meinen Beſuch
abſtattenwollte, war er ſchonin S. Peter. —
Ich gieng alſo dorthin, wo eben als am
Iſten Sonntag desMonaths feyerlichesHoch⸗
amt und dann Proceßion gehaltenwurde.—
Die Meßa cantata war wie gewöhnlichvon
den Sängern in vollem Schlendrianbeyvol⸗
ler Orgel —ſchlecht und übereiltabgehndelt;
nur das Offertorium, ein Tenor Solo mit
gewöhnlichemEintritt des Tutti wurde noch
mit einigemAnſtand vorgetragen,ſowie die
Motette mit Chor währenddesSanctus. —
Beym Tutti hört auchdas feinſte Ohr nur
einige ſchwache— gebrocheneTöne des
Sopran u.Alts. Die Tenori u. Baßi ſchreyen
aus vollem Hals, während die ſchnarrende
Orgel alles übertäubtoderzu dechenſucht. —
Das Pange lingua (wahrſcheinlichvon Pit⸗
toni) während der Proceßion war bar⸗
bariſch ausgeführt.—
Endlich nach der Funktion ſprach ichendlich

mit Monſ: Matteucci. Das Reſultat der
langen Unterredung war: ohngeachtetaller
deferenzꝰ gegen den bayeriſchen Hof —
ohngeachtetmeiner wiederholtenVorſtellun⸗
gen und Bitten — ohngeachtetſeines ſchon
frühergegebenen Wortes der Copia⸗
tur aller von mir gewählten Muſikwerke
kein Hinderniß zu ſeyn — könneer das
Dixit a 16 v: di Pittoni, das Confitebor
grandeu. Beatus vir a 8 ſowie das Ricor⸗
dare von Guglielmo nicht herausgeben.—
Morgen wenn ich zu ihm kommeum 8 Uhr,
werde er mir das Billet einhändigen,wo⸗
durch ich autoriſiert werde,alles uͤbrige in
Empfang zu nehmen.— Da ich ſowie Graf
v. Spaner alles gethanhaben, was nöthig
ſchien, um einmal ans Ziel zu kommen,
und da wederZeit nochVerhältniſſe geſtatten
den Veitstanz mit dieſen Camaeleonenvon
neuemzu beginnen,konnteichmichberuhigen.
Ich gab dann dem Fioravanti zu Haus

Nachricht,daß morgendas Geſchäft beendet
werdenſoll. — i
Auch Toſi, welcher mir mit heute die

Copie des Agonia di Zingarelli abliefern
ſollte, erbath ſich Zeit bis auf morgen.
Mit Abb. Tonnai vergaß ich beymEſſen

alle dieſe Unannehmlichkeiten.—
Abends, währenddie Bevölkerung Roms

dem monte Pincio zuſtrömte,um die Wett⸗
rennender campagniaequeſtredi guerra im
eigenserbautenCircus zu ſehen,—gieng ich
ins ſtille Nonnenkloſteralla Trinità di monte
pour entendre la benediction.— Gute

Nachaiebialeit.

Schweſter Sabina!l Deiner gedenkeich mit
Wehmuthund Sehnſucht.— Werde ich Dich
noch wiederſehen?— Gott! dieſes Still⸗
ſchweigen ſeit Monathen ſagt mir nichts
gutes.Meine arme frommeMutter! — und
SchweſterClair und Chriſtine! — Oh All—⸗
gütiger! ſende einen Strahl deiner Gnade
über uns alle! — Fortſetzung folgt.

Hhanoͤwerks⸗Sprüch
aus oderguten alten Zeit

(Enl. . imen aus dem Handwerksbucheines
ehrſamen löblichen Handwerks der Bäcker
in der Hochfürſtl. Reſidenz Stadt Freiſing

Anno 1696.*)
*Befindet ſich als Handſchrift in der Bibliothek

des Hiſt Vereins Freiſing.
1.

Auf Gott und unſer lieben Frauen
wollen wir ſetzenall unſer Hoffnung unb

Vertrauen.
2.

Wann wir tun werden,was wir ſollen,
ſo wird auch Gott tun, was wir wollen;
wann aber dieſes wird nicht geſchehen,
ſo wird's nachunſerem Willen auch nit

gehen.
83.

Die Geduld iſt hochzu rühmen
an dem,der ein Chriſt ſein will;
Gott will haben, daß ein jeder
alles mit Geduld erfüll'!

4.
Chriſten müſſen ohneVerdrießen
Kreuz genießenallezeit;
und dabei allezeit gedenken,
daßdarauffolgtdieewig'Freud' undSeligkeit.

B.
Weil meines lieben Herrn Jeſu Chriſt
ſein heiliges Lebenlauter Kreuz geweſeniſt,
ſo gib ich mich geduldig drein,
will gerne leiden Kreuz und Pein.

6.
Sei geduldigin KreuzundLeiden
und demütig in Gloria und Freuden.

7.
Was vor den Augen der Menſchen
oft rechtund löblich ſcheint,das würde
vor den Augen Gottes oft ſträflich erfunden.

B.
Klein und kurz iſt alles,
was mit der Zeit vergeht.

9.
Gehe hin, wo du willſt und durchſuche
alles, was du willſt, ſo findeſt du
zu dem ewigenLeben keinenſicheren
Weg als den Weg des heiligen Kreuzes.

10.
Lang iſt nichtEwig
aber Ewig iſt lang.

Joſeph Scheuerl,Freiſing.
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Von Sitt' und Brauch
Nach Maria Eck, der größten Chiem—

gauwallfahrt, zogen die neuvermählten
Frauen am 1. Samstag nach der Hochzeit
und flehten um Kinderſegen.

*

Ein Hauptſammelplatzder Hexenim baye⸗
riſchen Oberland ſei der Ringberg bei
Egern am Tegernſeegeweſen.Dieſe ſagen⸗
haftenHexentanzſtättenſind als alte Opfer⸗
ſtätten der heidniſchenVorfahren zu deuten.

*

Als Mittel gegenKopfweh läßt man
die geweihteAſchedes Aſchermittwochsmög⸗
lichſt lange auf dem Kopf liegen.

*k

Buchenaſche neunmal mit kaltem
Brunnenwaſſer übergoſſen und mit Lein⸗
öl vermiſcht, war ein altes Mittel gegen
Wunbbrand.

Die älteſte Kirche des Iſarwinkels wird
wohl die von Gaiſſfach ſein. Die uralten
vier Tölzer Mühlen mußtendorthin die ſog.
Altarlaibe, d. h. Brotlaibe liefern. Da⸗
hin fuhr auch in der Luft die Durlhexe
von Hohenwieſen zum Gottesdienſt, dieſe
Sage läßt auf eine altheidniſcheOpferſtätte
in Gaiſſach ſchließen. In den ſchlimmſten
Tagen der Peſt 1634 wallfahrtetendie Töl⸗
zer zum uralten Michaeli-Heiligtum.

*

An Stelle der Muttergottesfigur,die den
Brunnen am Aiblinger Marktplatz
krönte,ſtand bis zum Jahr 1873 eine ur⸗
alte, aus der Kirche von Thierham
ſtammendeStatue des Hl. Georg. Im
18. Jahrhundert wurde an dieſemGeorgi⸗
brunnen noch der ſog. Metzgerſprung
gehalten,wie er auch in München bei der
Freiſprechung der Metzgerlehrlingeüblich
war.

*

In der Erdinger Gegendwerdendie
vier großenKerzen,die währenddesSee⸗
lengottesdienſtes an der Bahre
(Tumba) brennen,zum Schluß beim Libera
in das Erdreich des ebenzugeworfenenGra⸗
bes geſteckt.Bei Jungherrn und Jungfrauen
tragen dieſe Bahrkerzeneine weiße Schleife,
bei Verheirateteneiine ſchwarze.

*

Selbſtmörder hat man früher unter
die Fundamenteder Friedhofmauernbegra⸗
ben, ſo daß ſie gleichſam außerhalb des
Gottesackerswaren.Wurde ein Selbſtmörder
beerdigt, ſo meinte das Volk: Es ſchlägt
bald ein oder ein Brand bricht aus.

(Maria Thalheim.)
*

Der älteſteSchlittſchuhDeutſchlands.
RDV. Schon in der Zeit um 1000 vor

Chriſti wurde Schlittſchuh gelaufen.Dafür
ſpricht der aus Pferdeknochenhergeſtellte
Schlittſchuh,den das Märkiſche Muſeum in
Berlin aufbewahrt.Dieſer Knochen⸗Schlitt⸗
ſchuh wurde Mitte des 19. Jahrhunderts
beiAusſchachtungenin Pfahlbautenauf dem

Streſow bei Spandau gefunden.Es iſt an—
zunehmen,daß die Pfahlbauer der Steinzeit
dieſe Art der Schlittſchuhknochenunter ihre
Lederſandalenſchnürten.Erſt um die Mitte
des 13. Jahrhunderts iſt der Knochen—
ſchlittſchuhdurch einen eiſernen erſetztwor—
den. Die erſten, die dieſe Art von Schlitt⸗—
ſchuhen hergeſtellt haben, waren die Hol—⸗
länder und die Franzoſen.

*

BHeimatliebe
Cied der Deutſch-Wolhynier.n)

D. A. J. Wir entnehmendieſesGedichtdemin
Chikago (Ill) erſcheinenden„Kirchenblatt der
evang⸗luth. Synodevon Jowa“. Es zeuatvon
der ſtarkenHeimatſehnſuchtund Heimatliebe der
Deutſch-Wolhynierin Amerika.die auchin ihrer
neuen Heimat nicht der alten Heimat vergeſſen
können.Das Gedicht ſpiegelt die aanze Tragik
des Auslanddeutſchtumswider,wie ſie ia auch
in der heutigen Wanderungbewegung der ruß⸗
landdeutſchenBauern ſich offenbart.

Wolhynten, ich grüße dich
Aus weiter,weiterFerne!
O Heimatländ, wie weilte ich
Auf deinen Fluren gerne.

Mir liest im Sinn bei Tag und Nacht
Das Wogen deiner Felder.,
Der Wieſen ſatte grüne Pracht,
Das Rauſchendeiner Wälder.

Dort hat jein Feld mit friſcher Kraft
Mein Ahn gepflügt, bebauet,
Sein Saus gebaut,gewirkt, äeſchaĩſt,
Gehofft und Eot vertrauet.

Dort hat das Wiegenlied ſo traut
Die Mutter mir geſungen.
Dort hat im Felde hell und laut
Des Vaters Senſ' geklungen.

Geraubthat uns der FeindeNeid,
Was Gott uns einſt gegeben,
Mein Heimatlandiſt nun ſo weit,
Und ſchwerund hart das Leben.

Wir ſtehen,Gott, in deiner Sand,
Du führſtuns auf undnieder.
Wolhynien, mein Seimatland,
Wann ſehe ich dichwieder?

*
Rink.

1930 wieoder
Aachenerheiligtumsfahrt
RDV.Durch dieSchwierigkeitenderKriegs⸗

und Nachkriegsverhältniſſe iſt der uralte
Turnus, die Aachener Heiligtums—
fahrt alle fſiebenJahre zu veranſtalten,
nicht mehr eingehaltenworden. Die letzte
regelmäßigeHeiligtumsfahrt hat 1909 ſtatt⸗
gefundenund eine außerordentlicheHeilig⸗
tumsfahrt im Jahre 1925. Nunmehr hat
das Stiſtskapitel des AachenerMünſters be—⸗
ſchloſſen,zu dem alten Turnus zurückzukeh—
ren und 1930 eine Heiligtumsfahrt zu
veranſtalten.Dem alten Herkommengemäß
wird die Wallfahrt vom 10. bis zum
24. Juli ſtattfinden. Die AachenerHei—
ligtumsfahrtverdankt ihren Urſprung Karl
dem Großen, der ſeine zu Aachen erbaute
Pfalzkapelle mit wertvollen Reliquienſchät⸗
zen ausgeſtattet hatte. Sie wurden ſchon
früh von andächtigenPilgern verehrt. Um
die Mitte des 14. Jahrhunderts entwickelte
ſich der Brauch, die ſogenannten großen

Heiligtümer jedes ſiebente Jahr im Juli
zu öffentlicherVerehrung auszuſtellen, und
iſt ſeitdem, von wenigen Ausnahmen abge—
ſehen,beibehaltenworden. Damals, im 14.
und 16.Jahrhundert, erreichtendie Aachen⸗
fahrten ihren Höhepunkt.Nächſt Rom, San
Jago di Compolella und Jeruſalem hat ſich
wohl kaum ein andererWallfahrtsort eines
ſtärkerenBeſuches erfreut. Hauptſächlichaus
Deutſchland und den Donauländern, aus
Böhmenund Ungarn, ſtrömtengroßePilger—
ſcharen herbei, zu deren Beherbergung an
den Straßen Herbergenund Hoſpitäler er—
richtet wurden. Auch in der neueren Zeit
iſt die Heiligtumsfahrt wieder kräftig auf—
geblüht. Im Jahre 1874 hat man an zwei
Sonntagen je 60000 Pilger gezählt, im
Jahre 1881 an drei Sonnlagen zufammen
über 158000.

*

Bayer. Jeitſchriftenſchau
Dem Winterſport in Franken iſt das erſte

Januar⸗Heft der bereits im 41. Jahrgang beim
Bayerland-Verlag in München erſcheinenden,
diesmal beſonders reich illuͤſtrierten Heimal⸗
zeitſchrift Das Bayerland“« gewidmet.Jeein AufſatzüberdenWinterſport in derRöhn,
im Fichtelgebirge, im Frankenwald, im Pegnitz-
iura. im Oberpfälzer Wald und im Speſſart,aus berufenerFeder,ſchildernuns die Ratur⸗
ſchönheitenvon eigenartigemReis die das
Frankenland auch im Winler ſeinen Gäſten zu
bieten hat.

*

Im drittenJahrganggibt nunmehrdieKom⸗
miſſion für bayeriſche Landesgeſchichtebei der
ayer. Akademie det Wiſſenſchaften in Verbin—

dung mit der Geſellſchaft für fränkiſche Geſchichleihre Zeitſchrift für baveriſche San-
desgelchichte heraus. Die fachmänniſchge⸗
leiteten Sefte geichnenſich durch große Reich—
baltigkeit aus. Wir werden auf das Heft zu⸗
rückkommen

*

Dem — Feinſchmeckerwird Beſon⸗deresin den Gelben Heften“, derinMün—
5 erſcheinenden hiſtoriſchen und politiſchen
eitſchrift für das katholiſche Deutſchland ge⸗
boten.Das uns vorliegende . Heft des 6. Jahr⸗gangs enthält u. a. nebenvier weiterenAr—⸗
ſikeln hiſtoriſchenund politiſchenſowie philo⸗

Inhalts aucheinen intereſſanten Auf⸗
jatz„Moskau ohne Maske“ von Freiherrn v.
Landsberg-Velen.

Ein anſpruchloſes Heftchen iſt es nur „Mei
Soamatl“ betitelt, das als Monatsſchrift der

Zeitung“ beiliegt. Mit viel
Liebe, Heimatfreude und nochmehr Sachtennt⸗
nis iſt hier vom 15. Jahrhundert an zuſammen⸗
getragen, was Kunde gibt aus unſerer Vor—⸗
väter Tagen. Volkskunde, Wirtſchaftsleben und
Orts⸗ und Siedelungsgeſchichte kommen in dem
h echenden Werkchen sgleicherweiſe zu ihrem
echt.

c*
„Lech- JJar-Land“ betiteltſich die Mo⸗

natszeitſchrift des Heimatrerbandes Houſigau.
treichhaltigerInhalt iſt in der Hauptſache

wieder der Heimaltgeſchichtegewidmel. 1
*

Der Bund „Raturſchutz in Bayern“
gibt bereits im 13. Jahrgang ſeine Blätter für
daturſchutz und Naturpflege heraus. Grün wie
die Ratur im Wald und Feld iſt ihr äußeres
Gewand und der Inhalt überraſcht durch eine
ſeltene Reichhaltigkeit. Es gibt wohl kein Ge—
biet heimatlicherNaturkunde,das darin nicht,
e illuſtriert. ausführlichbehandelit
wird.
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Am 1. Januar 1905 wurdeKaſpar Brun⸗
huber von Neumarkt in der Oberpfalz nach
Waſſerburg verſetztund zum kgl. Reallehrer
an der hieſigen Realſchule befördert.Hier
blieb er bis zu ſeinem jüngſt erfolgtenTode.
In den 25 Jahren ſeines hieſigen Auf—
enthaltes und Wirkens verwuchs er mit
der Stadt und ihrem öffentlichenund geſell⸗
ſchaftlichenLeben aufs engſte. Waſſerburg
wurde ihm zweiteHeimat und Hauptſchickſal
ſeines Lebens.
Kaſpar Brunhuber wurde am 1. Juli

1868 in Burghauſen an der Salzach als
Sohn des Subrektors Kaſpar Brunhuber
geboren.1872 wurdeder Vater nachStrau—
bing verſetzt.So wurde die alte Herzogſtadt
an der Donau Brunhuber zur Heimat und
erſtenBildungsſtätte. In Straubing beſuchte
er die Volksſchuleund das Gymnaſium. Die
eindrucksvollenBilder der ſchönen, alter—
tümlichen Stadt, deren mannigfacheZeugen
einer ehrwürdigen Vergangenheit und das
urſprünglicheVolksleben,das ſie als Haupt⸗
ſtadt der reichenKornkammerBayerns durch⸗
flutet, machtenauf den Knaben und heran—
wachſenden jungen Mann einen unaus—
löſchlichenEindruck. Sie erzeugtenin ihm
eine tiefe Liebe zum Weſen des bayeriſchen
Stammes und ein lebhaftesGefühl für deſſen
bedeutungsvolleVergangenheitund feſſelten
ihn dauerndan denbayeriſchenHeimatboden.
Nur in Altbayern fühlte er ſich wahrhaft
wohl.
Im Jahre 1888 abſolvierte Brunhuber

das Gymnaſium. Der ausſchließlicheBeſuch
der Hochſchulen in der Landeshauptſtadt
München war ihm eineSelbſtverſtändlichkeit.
Wie der früh verſtorbeneVater widmeteer
ſich dem Studium der Philologie. Am ſtärk⸗
ſten war ſeine Begabung für das germani—
ſtiſche Fach; doch wandte er ſich merk—
würdigerweiſe dem Studium der neueren
Sprachen zu. Später hat er dieſe Wahl
manchmalleiſe bedauert;dochmachteſie ihn
nicht nglücklich auchdie von ihm erkorene
Wiſſenſchaft bot ſeinen beſonderenAnlagen
und Neigungen Gelegenheitzur Entfaltung.
Zunächſt genoßder junge Student die Reize
der akademiſchenFreiheit in vollen Zügen;
dochvergaß er darliber nicht die Förderung

ſeiner allgemeinen Bildung. Die Vorträge
W. H. Riehls, des Altmeiſters der Kultur—
geſchichte,der damals noch lebte und in
München wirkte, verſchafften ihm reichen
Genuß und Anregung.Bis zum Ende ſeines
Lebens gedachteer dieſes Mannes in Ver—
ehrung und Dankbarkeit. Vorübergehend
unterbrach er ſein Studium und war am
Schülerheimin Traunſtein als Präfekt tätig.
Dieſe Zeit war für ihn keineswegsverloren,
ſie kam ſeiner ſpäterenTätigkeit als Lehrer
und Erzieher zugute.
1896 beſtander die Staatsprüfung in der

franzöſiſchenSprache,1897 in der engliſchen,
1898 brachteer ſein Hochſchulſtudiumund

Spezialexamen zum Abſchluß.
Schon im folgendenJahre erhielt er die

erſte ſtaatliche Anſtellung als Aushilfs-
aſſiſtent an der Realſchulein Gunzenhauſen,
vom April bis Juli 1899 verſah er dieſe
Stelle. Noch im Herbſt des gleichenJahres
wurde er als ſtändiger Aſſiſtent nach Neu—
markt berufen; dort blieb er bis zu ſeiner
Beförderung zum Reallehrer an der Real—
ſchule in Waſſerburg im Jahre 1905. 1918
erhielt er den Titel eines Profeſſors, 1920
wurde er planmäßiger Studienprofeſor. Im
Jahre 1928 zwang ihn der fortſchreitende
Verfall ſeiner körperlichenKräfte, um die
Verſetzungin dendauerndenRuheſtandnach—
zuſuchen;unter Verleihung des Titels eines
Oberſtudienrateswurde ſie am 1. Mai des
gleichen Jahres gewährt. Nur anderthalb
Jahre durfteer ſichderwilllommenenMuße,
die er für weitereForſchungenund Studien
zu nützen gedachte,freuen. In der Nacht
vom 17. auf 18. Januar heurigen Jahres
wurde er vom Schlage gerührt,dem er noch
am Freitag, den 18. Januar, in ſanftem,
ſchmerzloſemTode erlag. Am 20. Januar
wurde ſeine irdiſcheHülle auf demFriedhofe
der Stadt zur letzten Ruhe gebettet.
Brunhuber hat Waſſerburg niemals auf

E—

aufenthalt nach Dijon. Schon früher hatte
er Wien beſucht.Häufig kam er nachSalz-⸗
burg; dieſe Stadt hatte es ihm durch die

lichen Erinnerungen und nicht zuletztdurch
die Heiterkeitihres Lebens angetan.Erſt im
Jahre 1928 entſchloß er ſich, auch einmal
die Maingrenze zu überſchreitenund Leipzig
zu beſuchen,um dort der Verlobungsfeier
ſeines älteſten Sohnes beizuwohnen.
Dreiundzwanzig Jahre wirkte Brunhuber

als Lehrer an der Realſchule in Waſſerburg,
vier ganzenSchülergenerationenwidmeteer
alſo hier ſeine unterrichtlicheund erzieheriſche
Tätigkeit. Die Freundlichkeitund das Wohl⸗
wollen, das Verſtändnis und die Großzügig-
keit, die jedermannfür den MenſchenBrun⸗—
huber einnahmen, kamen ſeinen Schülern
in ungewöhnlichemMaße zugute.Dabei ließ
er es nie an der Beſtimmtheit und Feſtigkeit
fehlen, ohne die ein gedeihlicherUnterricht
undenkbar iſt. Alle, die Brunhuber in der
Zeit der Vollkraft ſeiner Jahre als Schüler
zu Füßen ſaßen, rühmen an ihm den feinen
Humor, womit er ſeinen Unterricht würzte,
die Freiheit von jederPedanterieund Klein⸗
lichkeit in der Behandlung des Lehrſtoffes,
ſein redliches Bemühen, die Schüler von
der erſten Klaſſe an in den Geiſt der
fremdenSprachen und fremderKultur ein—
zuführen, vor allem aber ſein eigenesVer—
ſtändnis für deren äſthetiſcheWerte wie
ſeine Kunſt, dieſes Verſtändnis in der ihm
anvertrautenJugend zu wecken.Gern ließ er
ſeinen Blick aus der Enge der Schulſtube
hinausſchweifenüber Welt und Leben, und
ſo wurden gar manche ſeiner Unterrichts—
ſtunden den Schülern zum unvergeßlichen
Genuß.
Zenweiße übernahmBrunhuber auch den

Unterricht in der Gefchicht. Hier fühlte
er ſich wenigſtensebenſoin ſeinemElement
wie in den Zweigen ſeiner
In Zeit wird die Forderungerhobe
daß ſich derGeſchichtsunterricht,wenn
möglich,an die Geſchichte der Heimat
anlehne. Schon vor dem Kriege war dies
für Brunhuber ganz felbſwerftändlich.Bei

Heimat war deren Verknüpfung mit der
allgemeinen Geſchichte ihm ein leichtes.
Manche Kapitel der Geſchichtebehandelteer
völlig vom Standpunkte der Helmat aus;
was dadurch an Weite vielleicht berloren



Seite 2 Nummer 3

ging, wurdedurchInnerlichkeit und Wärme
mehr als erſetzt.
Unter den Lehrern ſeiner Fachwiſſenſchaft

hatte der Angliſt Joſ. Schick den ſtärkſten
Einfluß auf ihn ausgeübt.Schickregte ihn
auch zu den Arbeiten an, mit denener in
Fachkreiſen Beachtung und Erſolg errang.
Nach jahrelangenVorarbeiten erſchien1903
bei M. Edelmann inNürnbergdie literar⸗
geſchichtlicheStudie „Sir Philip Sidneys
Arcadia und ihre Nachläufer“. Sie fand in
zahlreichen wiſſenſchaftlichen Zeitſchriften,
darunter im NeuphilologiſchenZentralblatt
und in der DeutſchenLiteraturzeitung, an⸗
erkennendeBeſprechungen;auchim Ausland
wurdeman auf die Studie aufmerkſamund
die Revue bourguignonne bedachteden
Verfaſſer mit reichemLob. Übereinſtimmend
rühmtedie Kritik denFleiß und die Sorgfalt
der Quellenunterſuchung,die zwingendeBe⸗
weisführung,die Neuheitder Ergebniſſe und
das beſonneneUrteil des Forſchers.
1904 veröffentlichteBrunhuber als zweite

Arbeit eine Übertragungaus dem Italieni⸗
ſchen ins Deutſche, „Jacopo Sannazaros
Arcadia“. Dieſe Dichtung war Sidneys
Hauptvorbild für ſeinen Schäferroman„Ar⸗
cadia“ geweſen.Brunhuber beſaß ein feines
Gefühl für äſthetiſcheWerteund diebeſondere
Gabe der Nachempfindung.So war er für
eine Überſetzertätigkeit,die künſtleriſchesVer⸗
ſtändnis erforderte,wohlbefähigt.Die Über-
tragung fand die freundlichſteAufnahme.
„Der Überſetzerhat in ſorgſamer und feiner
Arbeit ſowohl rhythmiſcheals auchvokaliſche
Schattierungenabgewogenund ſo den Wor⸗
ten, Sätzen und Abſchnittendie harmoniſche
Glätte zu wahrenverſucht,welchederJünger
Boccaccios dem poetiſchenAusdruck ſeiner
Herzenserlebniſſegegebenhatte“, urteilte die
Deutſche Literaturzeitung von der Arbeit
und hob noch beſondersden künſtleriſchen
Geſchmackhervor,von demſie zeugte.
Nachdieſemglücklichenund ausſichtsvollen

Anfang auf dem Felde der literargeſchicht⸗
lichenForſchungerwartetedieneuphiſologiſche
Fachwiſſenſchaftvom Verfaſſer weitereVer⸗
ſuche gleicher Art. Doch inzwiſchen hatte
ſich Brunhubers Neigung der Geſchichtezu⸗
gewendet,und dieſerWiſſenſchaftgehörtevon
nun an ſeineLiebebis zum letztenAtemzuge.
Bald nach ſeiner VerſetzungnachWaſſer⸗

burg wurde Brunhuber die Ordnung und
Verwaltung des ſtädtiſchen Archivs ange-
tragen.Brunhuber war ſchonfür Waſſerburg
Vertrauensmanndes HiſtoriſchenVereins
von Oberbayern und ſah darinnen eine
gewiſſeVerpflichtung,ſichmit den„historicis
urhis“ zu beſchäftigen.Bereitwillig über—
nahm er das angeboteneAmt. Er belaſtete
ſich dadurchmit keiner geringen Aufgabe.
Das Archiv der Stadt Waſſerburg gehört

zu denreichhaltigſtenund wertvollſten,die in
Städten von gleicherGröße und Bedeutung
wie Waſſerburg zu finden ſind. Im ganzen
hat ein glücklicherStern überdenArchivalien
Waſſerburgs gewaltet; aus den letztenvier
Jahrhunderten iſt der größteTeil von ihnen
auf unſere Zeit gelangt.Dochwar derReich⸗
tum ſchwer zu nutzen.Seit Heiſerers Hin⸗
gang im Jahre 1858 waren die Regeſten
zu denUrkundenundAktenvielfachabhanden

„Die Heimat am Inn“

gekommenund dieſe ſelber in Unordnung
geraten. In jahrelanger, geduldigerArbeit
ſchuf Brunhuber die notwendigeOrdnung,
auchmachteer ſich an die Anfertigung der
erwünſchtenRegeſten.Wenn er damit nicht
zu Ende kam,kannihm daraus keinVorwurf
gemachtwerden.4000 Urkunden,2200Bände
mit Rechnungenu. dgl., 1100 Sonderakten,
das war die Maſſe des Archivgutes,das der
Bearbeitung harrte. Hätte Brunhuber nichts
geleiſtet als die Ordnungsarbeit, ſchon da⸗
durch hätte er ſich den dauernden Dank
der Stadt und aller Benutzer des Archivs
geſichert.Aber nochunterderOrdnungsarbeit
der erſten Jahre reiften die Früchte der
ſtändigenBeſchäftigungmit denanvertrauten
archivaliſchen Schätzen.Vom Jahre 1905
an beginnt die Reihe der Abhandlungen,
Aufſätze und Notizen, die Herausgabevon
Urkunden und Aktenſtücken,die geſammelt
einige Bände füllen würden. Sie ſind in
zahlreichen Zeitſchriften (Bayerland, Zeit⸗
ſchrift für Bibliothekweſen, Altbayeriſche
Monatsſchrift uſw.) und Beilagen zuTages⸗
zeitungen zerſtreut, vor allem aber im
„Waſſerburger Anzeiger“ und von
1927 an in deſſenBeilage „Die Heimat
am Inn“ erſchienenund haben zur Auf⸗
hellung der GeſchichteWaſſerburgs vieles
bigettagen Durch dieſe Arbeiten hat ſich
Brunhuber einen ehrenvollen Platz neben
Dionys Reithofer, Joſ. Heiſerer und Chri-
ſtoph Schnepf erworben,die bis auf Brun⸗
huberdas meiſtezur ErforſchungderWaſſer⸗
burger Ortsgeſchichtegetan hatten. Zu den
Veröffentlichungenim Druck kamennochdie
Vorträge zur Geſchichte Waſſerburgs; ihre
Zahl läßt ſich auch nicht annähernd feſt⸗
ſtellen; die meiſten hielt er während der
Kriegsjahre zur Unterhaltung der Ver—⸗
wundetenund Kranken im Lazarett zuWaſ⸗
ſerburg.
Die Geſamtleiſtung Brunhubers für die

GeſchichteWaſſerburgs vermöchtenur ein
vollſtändiges Verzeichnisſerner Arbeiten ins
rechteLicht zu ruͤcken.Hier ſoll nur an die
wichtigſten erinnert werden.
Am bekannteſtengewordeniſt die Abhand⸗

lung „Zur Geſchichteder St.Jakobskirche
und ihrer Denkmäler“.Sie erſchienim Jahre
1911. 1928 konnteſie neu aufgelegtwerden;
dabei wurde ſie um den Abdruck eines
Kircheninventariums vom Jahre 1644 ver⸗
mehrt und mit guten Bildern ausgeſtattet.
In der Schrift iſt der Stoff, dendie „Kunſt⸗
denkmaledesKönigreichsBayern“ überdie
Kirche bringen, verarbeitet und aus den
Akltendes Archivs ergänzt.Um ſo dankbarer
iſt der Freund der Waſſerburger Geſchichte
wie der Forſcher der Kunſtgeſchichtefür dieſe
Arbeit, als ſeit Jahren der Waſſerburg
behandelndeBand der „Kunſtdenkmale“ver⸗
griffen und kaummehrzu habeniſt.
Die ergebnisreichſteunter allen geſchicht⸗

lichen Arbeiten Brunhubers ſind die „Bei⸗
träge zur Geſchichteder lateiniſchen Schule
in Waſſerburg am Inn“ (1912). Ihnen
folgten 1913 die „Dokumente zur Schul⸗
geſchichteWaſſerburgs am Inn“. Ihre Her⸗
ausgabe geſchahmit großer Sorgfalt. Wei⸗
tere ſchulgeſchichtlicheBeiträge brachtendie
auch als SonderdruckeerſchienenenAuffätze
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über das „Waſſerburger Volksſchulweſen
1786 -1796“ (1922) und über „Das Schul⸗
haus in der Hofſtatt in Waſſerburg a. J.“
(1923). Auch ſpäter wandte ſich ſeine For⸗
jchungnochhäufigder GeſchichtedesWaſſer⸗
burger Schulweſenszu. Das Geſamtergebnis
dieſer Arbeiten wurde in einer „BGeſchichte
der lateiniſchen und deutſchenSchule in
Waſſerburg am Inn“ zuſammengefaßt.Ihr
Erſcheinenſtehtunmittelbarbevor.Der Ver⸗
lag von Friedrich Dempf in Waſſer⸗
burg, bei demBrunhuber die meiſtenſeiner
Abhandlungenherausgebenkonnte,wird auch
dieſe Arbeit herausbringen.
Unter den herausgegebenenArchivalien

verdienen „Das Baubuch des Bauſtadel⸗
knechts Khornmeſſer in Waſſerburg 1674
bis 1686“ (1914), „Das Tagebuch des
LandgerichtsprokuratorsA. Thaler in Waſ⸗
ſerburg“ (erſchienenin drei Teilen 1918,
1919 und 1925) und „Joh. Kaſpar Aib—
lingers Reiſetagebuch1833“ vor allem Er⸗
wähnung.Das „Baubuch“ ſtellt einewichtige
Quelle für dieKulturgeſchichtederStadt im
17. Jahrhundert dar, Thalers Tagebuch
führt die bewegten Jahre 1800—1801,
18065-1806 und 1809, wie ſie in Waſſer⸗
burg erlebt wurden, vor Augen. Das Bau⸗
buch und Thalers Tagebucherſchienenals
ſelbſtändigeSchriften, Aiblingers Reiſetage⸗
buch dagegenwurde in der „Heimat am
Inn“ abgedrucktund iſt zur Zeit nochnicht
vollſtändig herausgekommen.
Das weitaus umfangreichſteundfür ſpätere

Zeiten zweifellos bedeutungsvollſte Werk
Brunhubers iſt ſeine Kriegschronik von
Waſſerburg. Sie wurde bei Ausbruch des
Weltkriegs begonnenund umfaßt auch die
erſten Jahre der Nachkriegszeit.Bis jetzt
liegt ſie nur handſchriftlichvor. Eine wert⸗
volle Ergänzung dazu iſt die Sammlung
von Kriegsbildern, Flugblättern, Plakaten
und Maueranſchlägen,die Brunhuber noch
lange über den Krlieghinaus fortfetzte.Auch
ſonſt ergänzteBrunhuber nach Möglichkeit
die Beſtände des ſtädtiſchen Archivs, und
es iſt ihm mancheſchöneErwerbunggeglückt.
Im Jahre 1906 übernahm Brunhuber

auch die Verwaltung der ſtädtiſchen Bi—
bliothek.Die Verhältniſſe waren hier noch
ſchlimmerals im Archiv. Er fand einen
wüſten Haufen von Büchern vor, den er in
wenigenJahren völlig in Ordnung brachte.
Außerdem legte er einen Zettelkatalogan,
ſo daß die Bücherei auch benutzt werden
konnte. Schon nach den erſten Ordnungs-—
arbeitenkonnteer die Offentlichkeitmit der
Mitteilung überraſchen, daß Waſſerburgs
StadtbibliothekeineReihewertvollerWiegen⸗
druckeenthielt; von ihrem Daſein war bis
dorthin nichtdas mindeſtebekanntgeworden.
Er bildete für ſie eine eigeneAbteilung und
verzeichneteihren Beſtand in einemeigenen,
lateiniſchen Katalog. Nur noch einmal hat
Brunhuber die gleicheEntdeckerfreudeerlebt
wie damals. Dies war im Jahre 1829,
wo er im Archive Bruchſtüchevon Hand⸗
ſchriftenzu Wolfram von EſchenbachsPar⸗
zival und Willehalm auffand.
Das dritteAmt, dasBrunhuberim Laufe

der Jahre noch zufiel, war das der Ver⸗
waltungdes ſtaädtiſchenMuſeums.Die An⸗
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fänge des Muſeums gehennochauf die
Zeit Heiſerers zurück,RechtsanwaltSchnepf
ſörderte als Bürgermeiſter der Stadt ſeinen
Ausbau und erwarb manchesſeiner beſten
Stüche.Es wurdein der ehemaligenMichaels⸗
kircheuntergebracht.Brunhuber ordneteſeine
Beſbände,ſoweit dies die Beſchränktheitdes
Raumes zuließ und gab ſich viele Mühe, ſie
zu vermehren.Dabei wandteer ſeine Auf⸗
merkſamkeit auch den Funden zur Vor⸗
geſchichtezu, und es wurde in Waſſerburg
uͤnd deſſen UmgebungkeineGrabung vor—⸗
genommen,bei der ſich Brunhuber nicht
einfand, um nach Zeugniſſen älteſter Ver-
gangenheitUmſchauzu halten.Im Laufe der
Zeit wechbeer ſelbſt in den einfachſtenAr⸗
beitern ein gewiſſes Verſtändnis für den
Wert ſolcher Funde und bewahrtedadurch
manches vorgeſchichtlicheZeugnis vor dem
Untergang. Zahlreiche, für die Heimat-
geſchichtebelangreicheStücke des Muſeums
ſind unter Brunhubers Verwaltung der
Sammlung einverleibtworden.
Inſolge ſeiner Tätigkeit als Archivar,

Stadtbibliothekar und Verwalter des Mu—⸗
ſeums wurde Brunhuber häufig als Sach⸗
verſtändigerbei der Beurteilung alter Aklten⸗
ſtücke,aller Bücher, alten Hausrates, alten
Schmuckesu. dgl. von der Bevölkerungin
Anſpruch genommen.Dadurch vermochteer
nochin andererHinſicht ſegensreichzu wirken.
Er benutzteſolche Gelegenheiten,um den
Sinn für geſchichtlicheund kulturelle Werte
der Vergangenheitzu wechenund für deren
Erhaltung Sorge zu tragen.ManchesHaus⸗
zeichen,manchesHausſchild, das die Freude
des Beſuchers von Waſſerburg erregt und
Gaſſe und Platz belebt,iſt durchBrunhubers
Bemühungenvor dem Verderbbewahrtund
wiederzu Ehren gebrachtworden.
Das Bild ſeines öffentlichenWirkenswäre

nicht vollſtändig,würdenichtſeiner Tätigkeit
in Vereinen, ſeiner Inanſpruchnahme als
Feſtredner bei den verſchiedenſtenGelegen⸗
heitenund ſeiner Fremdenführungengedacht.
Der Verein, der ihm am meiſten am

Herzen lag, war der von ihm gegründete
Hiſtoriſche Verein der Stadt Waſſer—
burg. Er ſelber legte dort in zahlreichen
Vorträgen den Mitgliedern des Vereins die
Ergebniſſe ſeiner Forſchungenvor; außerdem
gewann er hin und wieder Gäſte, die ihn
in ſeiner Vortragsarbeit unterſtützten.Auch
in denanderenVereinen,denener angehörte,
ließ er ſich gern für Vorträge gewinnen;
dadurchhob er das LebenmanchesVereins
zweifellos auf eine höhereStufe und ver⸗
breitetezugleichin weiterenKreiſen der
Bevölkerungden geſchichtlichenSinn, deſſen
Pflege ihm ſo ſehr am Herzen lag.
Die erſte größere Feier, bei der Brun⸗

huber als Hauptredner des Feſtes ſprach,
fand im Jahre 1905 ſtatt. Sie galt dem
Andenken der im Jahre 1705 am Mag⸗
dalenenberg bei Waſſerburg erſchlagenen
aufſtändiſchenBauern. Von da an gab es
lange Jahre keinen feierlichen Anlaß, ſei
es ein vaterländiſchesFeſt, ein beſonderes
Schulfeſt, eine Heimattagung,ein größeres
Vereinsfeſt, bei dem Brunhuber nicht ſpre⸗
chenmußte.

DurchſeinevielſeitigeBeſchäftigungmitder
Vergangenheitder Stadt wurde Brunhuber
allmählich zur lebendigen Chronik
von Waſſerburg. Keine Gaſſe, kein
Haus, keine Familie, kein Denkmal, kein
Stein, er kanntedie Geſchichtealler Dinge,
aller Verhältniſſe. Ein Gang mit ihm durch
die „Zeilen“ Waſſerburgs wurde für den
Freund der ſtädtiſchenGeſchichtezu einem
wahren Hochgenuß.Saxa loquuntur, die
Steine reden,dieſes ſein Lieblingswort ge⸗
wann dann einebeſondereBedeutung.Brun⸗
huber war die lebendigeZunge der redenden
Steine unſerer Stadt. Und wie gern war
er bereit, deren Sprache zu künden! Für
viele Hunderte von BeſuchernWaſſerburgs
iſt die Vorſtellung von Waſſerburg mit dem
Bilde Brunhubers auf Lebenszeitverknüpft;
denn viele Hunderte hat er als unermüd⸗
licher, freundlicherFührer die Stadt durch
ſeine Augen ſchauenlaſſen und ihnen die
Liebe zu ihrem Weſen erweckt.

Im Jahre 1920beabſichtigteBrunhuber,
von ſämtlichenÄmtern,dieer für dieStadt
verwaltete,zurückzutreten.Der Stadtrat ließ
es jedochnicht zu, ſondernbat ihn dringend,
die übernommenenAufgabenweiter zu ver⸗
ſehen,ſolange es ſeine Geſundheitirgendwie
erlaubte.Brunhuber fühlte ſich dadurchtief
geehrt und trug nun die ihm liebgewordene
Laſt bis zum Ende ſeines Lebens. 1928,
anläßlich ſeines 60. Geburtstages, ſtattete
ihm die Stadt einenTeil ihrer Dankesſchuld
ab, indem ſie dieſenTag zu einemEhrentag
für ihn geſtaltete.Sie überreichteihm eine
Ehrenurkunde,außerdemveranlaßteſie Paul
Hölz, ſein Bildnis zu ſchaffen, und ver⸗
leibte dieſes der Sammlung der Bildniſſe
von Perſönlichkeitenein, die ſich um Waſſer⸗
burg beſondersverdientgemachthaben.Das
ehrendſteund dauerndſteGedächtnismalhat
Brunhuber ſich jedoch ſelber errichtet; es
beſtehtin ſeinen hinterlaſſenenArbeitenund
Veröffentlichungen. Dr. Gartenhof.

Reithofers Geſchichteder Stadt Waſſer⸗
burg! berichtetuns, daß 1526 auf Ver—
anlaſſung des Stadtpfarrers Michael Keller
die lutheriſchenLehrſätzeder drei Waſſer⸗
burger Kooperatorenzu Augsburg auf der
Kanzel verkündetwurden.
HerzogWilhelm IV., demdieſesberichtet

wurde, ließ die drei Kooperatorenarretieren
und prozeſſieren. Sie wurden auf dem
Landhauſe auf der Burg zu Waſſerburg
verhört und dann degradiert. Über dieſe
Degradierung war Näheres bis jetzt nicht
bekannt;dochbonnteich bei Klöckel?ſolgen⸗
des finden:
... Des Pfarrers drey Cooperatorenmuß⸗

ten ihr neues Bekenntniß ſchwer büßen.
Sie wurden zu Waſſerburg auf demLand⸗
hauſe (in der ſogenanntenBurg) alz Kezer
gerichtet,unter voller Formalitaͤt der Prie⸗
ſter Würde entriſſen, und dem weltlichen
Gerichte übergeben,welcheswahrſcheinlich
die Todesſtrafe verhängt hatte.
Dieſer Vorfall verſchüchtertedie Belenner

der neuen Lehre auf Lebenszeit; denn er
war mit einer ſchauerlichenFeyer voll—⸗
zogen.
Angezeigt durch einen päpſtlichenKund⸗

ſchafter und italieniſchen Rechtsgelehrten,
wovon jener die Meſſe abweichendge⸗
leſen ſah, und dieſer die Ohrenbeichtever⸗
ſuchte— erſchienein päpſtlicherRichtermit
Notar und zwey Beyſtändern und verhörte

Reithofer, Franz v. Paula Dionys: Kurz⸗
glghte der königl. bſ Stadt
aſſerburg. Waſſerburg1814. S. 27.
⸗ Klöckel,Johann Joſeph von: ege

dern über den Verſuͤch und Fortgang der
evangeliſchen Lehre in der bayeriſchen Stadt
Waſſerburg. Nach der Handſchrift des Dr. Fr.
Dionys Reithofer, Konventualen des Kloſters
Kaiſersheim, bearbeitet.Muſeum. Für ſich ſelbſt
angelegt.S. 93 ff.Handſchrift Ki. 825, Staͤats⸗
bibliothek München.

die arretierten Kooperatoren.Das Proto⸗
koll wurde ſechs Aſſeſſoren vorgelegt, es
waren zur Hälfte Prälaten und theologiſche
Doktoren. Die Sitzung entſchiedfür die
Degradation dieſer Prieſter und wurde von
denſelbenAſſeſſoren beydemMeßopfer noch
beſtättiget. Die Degradation ſelbſt war in
dieſer Form: Auf dem Landhauſe vorn der
ſchwarz überzogeneTiſch mit Kerzen, Kelch,
MeßbuchundGewand;vor ihm ein Schrank,
hinter ſelbem Seſſeln. Das Kezer Gericht

dem Schrank und tief hinter ihnen die Zu⸗
Richter ſich bereitet. Neben Abſagung der
päpſtlichenBulle gegenKezer; der Prokura⸗
tor des Fiskus gab das Klaglibell dem
Notar; dieſer verlas das Vernehmungs⸗
Protokoll. Die Gefangenen hatten nicht
widerrufen, daher wurde das ſchon gefaßte
Urtheil verkündiget.
Nun wurden im Nebenzimmerdie drey

Schuldigen mit dem Meßgewandebekleidet,
während die Prälaten Ornat, Inful und
Stab angezogenund zur Entweihung der
Richter ſich bereitete.NebenAbſagung der
Formeln nahm man Stück vor Stück das
Meßgewand ab, auch den gewöhnlichen
Prieſterrock;und der Pedell hieß ſie einen
Vayen Kittel anziehenund den Hut auf—
ſetzen.
Darauf wandteſich der Richter zum her⸗

zoglichenHofmeiſterChriſtoph von Schwar—
zenbergund anderenRäthen und batt, dieſe
drey Menſchen,die nun entlaſſen ſeyn, der
herzoglichenBarmherzigkeit zu empfehlen,
und ſie nicht an Leib und Veben zu be—
ſtraffen. Dieſer ließ ſie zum Kerker füh—
ren, und verſprach dem Kezergericht,uin
Gnade zu bitten.
Dieſer UnglücklichenNamen und ferneres
Schickſaliſt nichtauf uns gekommen.
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Zur Geſchichteder Familie
Strixner

Aus der Geſchichtedes Heilbades Roſen⸗
heim iſt der Marktphyſikus Strixner um
bie Mitte des XVIII. Jahrhunderts be—
kannt; ein Sohn von ihm, 17655in Roſen⸗
heim geboren,wurde gleichfalls Mediziner
und ſtirbt 23. Mai 1833 als Gerichtsarzt
in Waſſerburg. Porträt und Doktordiplom
im Muſeum der Stadt Waſſerburg. Er
hatte 16 Kinder. Aus erſter Ehe ſtammt
Joh. Nep., der 1797 nach München kam,
Kithograpbhwurde und in der Maillinger—
ſammlung in Münchendurchdie Nrn. 1147
bis 1168(KopienoderStudien,meiſtnachhol⸗
ländiſchenu. italieniſchenMeiſtern) vertreten

ReſidenzſtadtMünchen II, 77, wo Strixner
als geborenerAltötinger bezeichnetiſt). Aus
zweiter Ehe ſtammen Joh. Bapt. (Büchſen-
macher in Wien), Joſeph (ledig verſtorben
in München), Katharina (ledig verſtorben)
und Urſula, erſte Frau des Waſſerburger
Bürgermeiſters Schweighart. Aus der drit⸗
ten Ehe gingen 11 Kinder hervor; 5 davon
ſind uns unbekannt, die anderen 6 waren:
Maria (led. verſt. in München), Jakob, ein
Maler (led. verſt.),Creszenz,verh. anBader
Schillinger in Waſſerburg, Karl (led.verſt.),
Sophie, verh. an Maler Peter Bayberger
in Geiſenfeld, Anna, verh. an Tuchmacher
Sutor.

Mitteilung v. K. Brunnhuber.
*

Schlachtfeſt
imSpital zuWaſſerburga.Inn
ſStadtarchiv Waſſerburg, Spitalrechnungen.)

Ausgab auf das Bier beim Schlächtln:
1766 Zu Weihnachtenbeim Schlächtln

ſeind durch 2 Metzger, dann Hausmeiſter
und Ehehalten,welchezugeholfen,37 Maß
braunes Bier getrunkenund für jede13 d,
ſohinin allembezahltwordenmit 2 fl 184h
1767 1 G æe—Bier — 2 fl 30 kr, für

jede Maß 11d bezahlt worden
1768 36 Maß Bier à 3 kr — 1fl 48 kr
1769 22 Maß à 3 kr — 1f16 kr
1770 26 Maß à Zu/, kr — 1fl 31 kr
1771 26 Maß à 384 kr — 1fl Zuin kr
1772 Maßaà 4 kr — 2 il 44 kr,

dann eine Maß Branntwein
1773 40 Maß à 3kr ud —2 fl 10 kr
Ab 1774 wurden die Ausgaben für das

„beim Schlächtln und Schweinſtich“ konſu—
mierte Bier nichtmehr eigensausgeſchieden.
Auf Weihnachtenwurdendamals im Spital
gewöhnlichſieben Schweine geſtochen.

Mitteilung v. K. Brunhuber.
*

Chriſtus als Apotheker
Dort, wo an den WegenVotivotafelnund

Marterln, auf den Fluren Feld- und Weg—
kreuzeſich häufen,wo die Krippenbauerund
Herrgottſchnitzerzu Hauſe, wo die Wall—
fahrtskirchenund Klöſter ſo zahlreich ſind,

daß ſelbſt die gläubigenHerren dieſes Lan⸗
des, die Wittelsbacher,den Teil in der derb⸗
frommenSprache vergangenerJahrhunderte
den Pfaffenwinkel nannten, ja, hier an den
oberbaheriſchenSeen, in den weiß⸗-blauen
Vorbergenund Gebirgstälern, bis hinein ins
fürſtbiſchöflicheSalzburger Gebiet und die
Tiroler Lande, iſt das menſchlichſteund
naivſte aller chriſtlichenVotivbilder beheima⸗
tet: „Chriſtus als Apotheker.“
An dem ſchönſtendieſer Seen wohnt denn

auch jener gütige Geiſtliche und kenntnis—
reicheHeimatforſcher— Expoſitus Node⸗
rer in Rimſting am Chiemſee—, der ſeit
Jahren mit chriſtlichemSinne und geſchicht⸗
lichem Intereſſe dieſen Bildern nachſpürt.
Freilich ſind ſolche Bilder auch ſporadiſch
in anderenGegendenzu finden,aber nirgend⸗
wo anders kann man in einer Tageswande⸗
rung wohl ein Dutzenddavon beſchauenund
nirgend wo anders kann man über Ent—

nachſinnenwie unter demblauen Himmels⸗
zelt dieſer ſchönen bayeriſchen Landſchaft.
Hier bitt- und wallfahret noch heute das
Landvolk zum himmliſchenArzt und Apothe⸗
ker und opfert wunderliche— volkskundlich
hochintereſſante— Votive der „himmliſchen
Apotheck“für überſtandeneKrankheitenund
Heilung menſchlicherGebrechen.In Ste⸗
phanskirchen,Rimſting, Pittenhart, Prien,
Pinswang, Taſſenreut, Frauenchiemſee,
Aufham bei Bad Reichenhall,
Wartſtein bei Salzburg, Teiſendorf und
Mittergars, in Klöſtern und Kirchen,Sakri⸗
ſteien, Pfarrkirchen und Wegkapellengrüßt
uns Herr Jeſus Chriſt als himmliſcherApo⸗
theker:
„Ich bin ein Arzt der Sünder,
Und helfejedemgern:
In Krankheit, Schmerznichtminder,
Bin ich von euchnicht fern.
Ich hab' für euchgelitten,
Gab Fleiſch und Blut für euch
Und baue für euchHütten,
Dort, dort im Himmelreich.“
So ſpricht der Jeſus des Olbildes (1786)

der Kirche zu Stephanskirchenzum Beſucher,
und auf den Gefäßen leſen wir weiler im
oberbayeriſchenMarterlſtil bäuerlich-ſchlicht:
„O Menſch, wanndeineSeeleiſt verwund',
So verfſäum'ja keineStund.
Ich macheLeib und Seel' geſund.“

*d

Sagen derheimat
Entſtehung der Waltfahrt in der Grünſiel

bei Weßling.
Einer von den herrſchaftlichSeefeldiſchen

Jägern verirrte ſich einmal im rieſen—
großen Weßlinger Wald. Die Nacht brach
herein, die Wölfe heulten ſchon aus der
Ferne. Da wurde es dem Jägersmann doch
rechtbang. Und ſo fing er zu betenan und
gelobteder Gottesmutter,wenn er das grüne
Tal am Etterſchlagerreiche,die ſog. grüne
Siek, dann wolle er dort ihr ein from⸗
mes Bild aufſtellen. Der Jäger erreichte
glücklichdie Talſenke und übernachtetein

der Einöde Schluifeld. Bei dem dor⸗
tigen Bauer ſah er in irgend einem ſtau⸗
bigen Winkel ein ganz vergeſſenesMadon⸗
nenbild. Er betteltees demBauern ab und
ſtellte es in einem hohlen Baum auf. All—⸗
mählichkamenimmer mehrLeute vertrauen⸗
voll zur Maria in der Grünſiek, bis man
ſchließlich aus den reichenOpfergabeneine
Kapelle bauen konnte.
In der Nähe dieſes Waldkirchleins ſoll es

auch bfter geſpukt haben. Leute, die ſpät
nachts vorbeigingen,haben einen ſchwarzen
Pudel ohne Kopf dort herumiaufen ſehen.
Das Volk nannte das Geiſtertier denGrün⸗
ſieker Pudel. GMachSchöppner.)H.

rk

Die Preiſelbeeren
In den Bergen lebte einmal ein recht

frommer, gottesfürchtigerKlausner. Sein
Seelſorgerberuf führte ihn häufig in die
Häuſer und Hütten derArmen und Kranken.
Da ſah er viel Elend und Not. Er ſah, wie
es den Kranken oft am Allernotwendigſten
gebrach,damit der leidende Körper wieder
zu Kräften komme.Inniges Mitleid ergriff
ſein Herz. Er eilte in ſein Kirchlein und
betete,beteteum Hilfe. Da kam ihm ein
Gedanke:Wie wäre es, wenn du die heilige
Mutter Gottes rechtherzlichbitten würdeſt,
in unſerer rauhen Gegend, wo kein Obſt
mehr gedeiht,rechtwohlſchmeckende,heilſäf⸗
tige und erfriſchendeBeeren wachſen zu
lafſen? Er tat es. Und ſieh! Maria ſtieg
vom Thron auf denAltar. Sie ſchritt hinaus
in den Wald, nahm den Roſenkranz mit
den roten, glänzendenPerlen vom Haupte,
löſte ihn auf und ſtreute die glänzenden
Perlen über die Berge. Seit dieſer Zeit
wachſendie Beeren ſo reichlich,daß ſich die
Hügel des Waldes röten. (Der Strauch heißt
darum auch „Liebfrauenſtrauch““und „Ma—⸗
rienpalm“, die Beeren „Muttergotteskir⸗
ſchen“.)
F. J. Bronner, Bayeriſch Land und

Volk in Wort und Bild. München (1904).
E

Denkſprüchebayer.Kegenten
Karl der Große: Man muß unter⸗

nehmendſein. — Ludwig I.: Bedachtſam
und berechnenddie Folgen. — Otto der
Erlauchte: Des Fürſten gutes Beiſpiel
belehrt und bildet am beſten das
Volk. — Ludwig II. der Strenge:
Nichts unverſucht. — Ludwig der
Bayer: Nur das iſt gut, was recht—⸗
ſchaffen — Stephan mit der Hafte:
Gott dienen, den Nächſten lieben. —
Herzog Johann: Sei zuerſt liebens⸗
würdig, und man wird dir gut ſein. —
Herzog Ernſt: Das Staatswohl iſt das
erſte Geſez. — Herzog Wilhelm III.:
Ausharrend im chriſtlichen Glauben, klug
im GebrauchederMacht. —Albrecht III.:
Zuerſt Chriſt, dann Menſch und endlich
Fürſt. — Albrecht IV.: Traue nicht je⸗
dem. — Herzog Siegmund: Sei
fromm, geduldigund verſchwiegen,was nicht
dein iſt, das laſſ' liegen. —Wilhelm IV.:
Ein Gott, ein Glaube,ein Fürſt, ein Volk.
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Hall in Tirol, Roſenheim und Waſſer—
burg ſind die drei wertvollen Stadtarchive
am Inn. Sie gebenAufſchluß über die Ver⸗
hältniſſe der Innhandelsſtraße und der Inn⸗
handelsſtädte, vermögen ſich daher gegen—
ſeitig glücklichzu ergänzen.
Nachdemdie Waſſerburger Stadturkunden

durchHerrn Oberſtudienrat Brunhuber aufs
beſtegeordnetſind, mag es wiſſenswert ſein,
was die von Herrn OberſtudiendirektorEid
hergeſtelltenUrkundenregeſtender Stadt Ro⸗
ſenheim über Waſſerburg enthalten.
Da erſcheinendie Waſſerburger Bürger—

meiſter Ludwig Fallhamber (1675), Thomas
Greiderer (1767) und Joh. Mich. Gaßner
(1767, 1772). Fallhamber ſiegelt am 2.
April 1675 einen Kupferſchmiedlehrlingsver-
trag als Mitglied „des inneren Rats und
Handelsmann, der Zeit Amtsbürgermeiſter“
[Urk. Reg. Nr. 203). Matthias Greiderer,
Sohn desgeweſenenBürgermeiſters Thomas
Greiderer und deſſen noch lebenden Frau
Maria Thereſia, begleitet von ſeinem Stief—⸗
vater Joh. Mich. Gaßner, Bürgermeiſter in
Waſſerburg, trifft am 15. Sept. 1767 eine
Heiratsabrede mit Maria Barbara, Tochter
Joh. Georg Hößers ſel., grweſenen Bürger—
meiſters, Weinhändlers und Schiffmeiſters
zu Roſenheim, und deſſen noch lebenden
Frau Maria Barbara. Beiſtänder des Hoch⸗
zeiters iſt der Bürgermeiſter von Waſſer⸗
burg, Beiſtänder der Hochzeiterinder Bür⸗
germeiſtervon RoſenheimFranz Anton Haf⸗
ner INr. 108]. Der folgende Heiratsbrief
vom gleichenDatum MNr. 109 ſchreibtſtatt
Schiffmeiſter „Schöfmeiſter“. Vorausgegan⸗
gen war am 8. Mai 1767 der Übergabe—
vertrag der Witwe Maria Barbara Höß
für ihre Tochter Maria Barbara über 8453
EREEEIIIIEEI
findet ein Erbvergleich ſtatt zwiſchen Joh.
Mich. Gaßner, freireſignierten Buͤrgermei⸗
ſter zu Waſſerburg, und Matthias Grei⸗
derer, Weinhändler und Weingaſtgeber zu
Roſenheim,StiefſohndesGaßner.
An Waſſerburger kurfürſtl. Pfleg- und
Stadtgerichtsprokuratorenſind in derRoſen⸗
heimer Urkunde genannt: Martin Schaller
(1676 2. April) als Beiſtänder [Nr. 2031,
EhriſtophLiber (176716.Sept.)als Ge-

richts-⸗und „Staats“prokurator bzw. Hoch⸗
zeitsbeiſtänder [Nr. 108, 109]. Im Erb⸗
vertrag vom 4. Juni 1772 ſind Siegel—
zeugenMartin Mair, Stadt- und Pflege—
gerichtsprokurator, und Franz Matthias
Preiſinger, Stadtrichteramtsſchreiber INr.
218).
An Waſſerburger Bürgern und Einwoh—

nern tauchenauf: Hans Kulbinger (15650),

Staoͤtarchivar Profeſſor Grunhuber

Jörg Ansdorfer und ſeine Frau Magdalena
Weidacher (1750), deren Bruder Chriſtof
Weidacherzu Murnau und Caſpar zu Ro⸗
ſenheim, ferner Edler Jakob Höller, fürſtl.
Rat und Mautner als Kaufzeuge 1578
1. Mai. 1601 verkauft Wolfgang Mayr,
Bürger und des Ratszu Waſſerburg ſeine
Liegenſchaftenund Güter zu Roſenheim, die
er von ſeinen Eltern Hieronymus Mayr,
Burger-⸗ und Schiffmeiſter und deſſen Frau
Margaretha Weſtermayrin, beideehedemin
Roſenheim, geerbthatte (Nr. 350]. Thoman

1 fl. Hypothel auf der Behauſung des Ale⸗
xanderGebhardt,Burger und „Huetter“zu
Roſenheim.Hans Hauſer, Burger und Han⸗
delsmann zu Waſſerburg, iſt Zeuge für eine
Pferdekaufſchuldin Crayburg 1648. Der
Bäcker Hans Kharrer und der Uhrmacher
Hans Peyrl ſind 1675 Siegelzeugen für
Sebaſtian Hofmayr, Kupferſchmiedzu W.,
und ſeine Frau Marie Niderndorferin.Dieſe
quittieren 60 fl. und verpflichtenſich zum
Unterhalt des minderjährigen Bruders
Caſpar Hofmayr und zur Aufnahme dbes—
ſelben als Kupferſchmiedlehrling[Nr. 2081.
Der Waſſerburger Stadtphyſikus und Med.“
Doctor Jakob Pürchinger iſt 1647 Heirats⸗
zeuge.1726 am 23. Juli ſtiftet Joh. Georg
Hepfengraber,des Rats Getreidehändlerund
Weißbierſchenk,nach Abſterben ſeiner Mut⸗
ter Eliſabetha H., Burgerin und Weißbier⸗
ſchenkin zu Roſenheim, in die daſige St.
Joſephskapelle vier hl. Jahresmeſſen mit
einem Kapital von 120 fl. Nr. 753]. Die
verwitwete Bürgermeiſterin, Kupfer- und
Getreidehändlerin Maria Eliſabetha Steib
hat für verkauftes Kupfer ein Guthaben
von 200 fl. zu 30/0 bei Andree Wöſter⸗
mayr, Kupferſchmied zu Roſenheim 1772
6. Febr. Nr. 584.
BemerkenswerteNachrichtenenthaltendie

Roſenheimer Stadturkunden über Waſſer—
burger Zünfte u. dgl. So wurde 1478 „am
Erichtag negſt vor ſand Eraßemtag“ ein
Vertrag zwiſchendenHoffiſchernzu Waſſer⸗
burg und den zu Roſenheim wegender Fi⸗
ſcherei am Inn geſchloſſen. Hiervon liegt
eine beglaubigte Abſchrift von 1769 vor
[Nr 692]. 1661 war ein Streit zwiſchen
der Leineweberzunftzu Waſſerburg und dem
kurfürſtl. Pfleggerichtdaſelbſt entſtandenwe⸗
gen des der Zunft angeſonnenenHandſchar—
wercks.Dieſer Streit wurde vom Kurfürſt
Ferdinand Maria unterm 19. Juli dahin
entſchieden,daß die Zunft von den Gütern,
welcheſie nach dem 1. Februar 1631 er⸗
worben,künftig die landesgebräuchigeSchar-—
werckentrichtenſolle. Hierüber wurde vom
kurfürſtl. Hofrat auf Erſuchen der Leine—
weberzunfteineUrkundeausgeſtellt[Nr. 884,
8861.Am 22. Oktober1696 werdendie An⸗
ſprücheder Traidthandlungskompagnievon
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Waſſerburg auf die Gantmaße der Georg
Wißerſchen „Schiffungen“ zu Neuenpeuern
durch den RoſenheimerRat zurückgewieſen,
nachdemdieſe „Schiffungen“ ſchon1693 auf
Befehl des kurfürſtl. Mautamtes zu Roſen⸗
heim vom Schiffreiſter Abraham Wißer zu
Neuenpeuernausgeliefertwordenſeien Nr.
602).

greift die K. Stiftungsad⸗

miniſtration Waſſerburg in die kirchlichen
GeſchickeRoſenheims ein. Sie verkauft an
28. Sept. 1814 eine der Loretokapellege
hörige 3-Tagwerk-Wieſeim Badvonhrangein
um 400 fl., am 18. März 1816 eine der
Hl. Geiſtkirchegehörige2-Tagwerk-Wieſein
Stieranger um 500 fl. und am 11. Jun
1816 ein dem ReichalmoſenRoſenheim ge⸗
höriges Haus um 6565fl. [811, 535, 7371

Dies iſt die Ausbeute,welchedie Roſen—
heimerStadtarchivurkundenüberWafſſerburg
liefern. Sie iſt an ſich geriagen Umfangs,
aber inhaltlich bemerkenswert.Mehr Ma—
terial liegt nochin den Faſzikeln der Rats—
beſchlüſſe,welcheleider nicht regiſtriert ſind.
Eine ſpätereUnterfuchungſoll darüberAuf—
ſchluß erteilen.

Dr. Thoma.

8 July Morgens vor 8 Uhr war ich bey
Monſ. Matteucci, welchernochim Bette lag,
wie mir eine der dienendenoder herr—
ſchenden Ninfen ſagte, welche,während
ich eine lange Antichambremachte,geſchäftig
ein⸗ und aus trippelten.— Endlich kamder
feine Monſignore im Morgenüberwurf und
führtemichunter wortreichenEntſchuldigun⸗
gen in ſein Arbeitszimmer.— Nachmanig⸗
faltigemGeſprächſchrieber endlichein flüch⸗
tiges Billet an maeſtroFioravanti, wodurch
die fertig gewordenenCopien mir eingehän—
digt werdenſollen. Für das nochübrigemuß
ich Mittwoch Morgens wiederbey ihm vor⸗
ſprechen.— Qual pazienzal!— übrigenswar
alles äußerſt charmant und poli; — und
ſo ſchiedenwir. — Anders gieng es bey
Fioravanti: — die Reſponſori von Pittoni
waren nochnicht fertig — ſeit beynahezwei
Monaten — (vom Credidi lagen zwey
Copien vor — und für 9) neun einfache
Muſikſtücke forderte er 23 Scudi! —
Ich bezahlteund äußerte mit Kraft meinen

Unmuthüber ſolchePrellerey. Den Schurken
fehlen nie Worte um ihre Niederträchtigkeit
zu beſchönigen;— aber ſelbſt dieſer letzte
Funke von Ehrgefühl ſcheintdieſemmaeſtro
Lazzaronezu fehlen.—
Da die Bogen nicht einmal numeriert

und mit einem Faden geheftetwaren, ver⸗
ſprachder Copiſt dieß bis Abends 6 Uhr zu
beſorgenund mir den zu theuer erkauften
Plunder ins Haus zu bringen. — Wenn
er nicht Wort hält (und dieß iſt bey dieſen
Leuten gewöhnlichder Fall) entſtehtwieder
neueUnruheund Verlegenheit.— Vedremo!
Vor Arger konnteich ſelbſt in S. Peters

Dom kein andächtigesVater unſer beten.—
Toſi hat auchheute ſein Wort nicht ge⸗

halten. — Bey dieſer Gelegenheitlernte ich
den maeſtro Socci kennen.—
Abends 6 Uhr brachtemir der Copiſt des

Fioravanti, wie er berſprochenhatte, die
Muſik. —
9 July Morgens 7 Uhr war ich in S.

Caliſto beh D. Fauſtina. Er machtemir
wiederandereWerkeunter anderneinMano⸗
ſeript von ſeinemVater — eineAbhandlung
über den Contrapunkt— zum Geſchenke.—
Dieſer gute — außerordentlicheSpender ſo
vieles Herrlicheniſt mir ein wahrer Angelo

tutelaras. Schade,daß ich ihn nichtgleich

beymeiner Ankunft in Rom kennengelernt!
Welche koſtbareSammlung hätte ich bloß
burchihn gewonnen!— Nachlangentrau—
lichemGeſprächſchiedich von ihm mit dem
Verſprechenihn heuteNachmittagum 5 Uhr
wiederzu beſuchen.
Mit Toſi giengich zu maeſtroSocci, wel⸗

chen ich geſtern zufällig kennenlernie. —
Er war laͤngereZeit in England mit ſeiner,
wie es ſcheint,einſt ſehr galantenund pfiffi—
gen Frau. Auf ſeinem zierlich geſtochenen
Viſitenbillet ſteht:enſeignele chant,le Piano,
l'accompagnementet lharmonie. Er zeigte
mir ſeine aufgethürmtenPartituren von ihm
componierterOpern in Neapel,Venedig,Flo—⸗
renz, Rom etc. Er ſchmähtefürchterlichüber
die jezigenmaeſtri und über ganz Italien.
Die Agonia von Zingarelli, welche Toſi
für michcopierthatte,taugenichts,ſagteer;

die chieſa del Re di Baviera eigens com—⸗
poniert. (Ich wußtenie, daß der König von
Bayhernin London eineCapelle hatte.Er be⸗
hauptetees ganzfeſt.)— Seine Compoſizion
müße ich hören,um zu erzahren,welcheOri⸗
ginalität und Filoſofia di parole er dar—⸗
gethan.Die Malibeau, Fedra, Lablache,Bor⸗
roni, und Rowzi hätten ſelbe ausgeführt
und allgemeinesStaunen habe ſich der Zu—
hörer bemächtigt;ſo dechanierteer fort in
Gegenwart von Toſi und von mir. —
Dieſer Wundermann,vonwelchemichohn⸗

geachtetmeines langen Aufenthaltes in
Italien — und wiederholterReiſen nie eine
Silbe gehörthabe,dachteich, iſt gewiß ein
ciarlatano und vielleichtauch impoſtsre!—
Und ſo fand ich es; denn als er nicht bloß
dieſe agonia (einewahrearmeSündermuſik)
ſondernauchſein Miſerere a 4 alla cappella
—ſein von ihm erfundenesnon plus ultra
von neuer Compoſitionsgattung — am
Clavien — ftümbermäßigfingendund ſpie—
lend vortr«, war der unwiſſende— und
gleißendeCiarlatano entlarvt.— Als er mir
dann einegroßeMeße, welcheer nun für die
Hoſcapella zu Florenz zu componieren vor⸗
giebt,zeigte,mir eine Fuge aufſchlagendam
Ende des gloxia — traute ich wedermeinem
Auge noch Ohr. Ich fand nur ein paar
ſchlechtgeſtellterImitationen im Anfang und
in der Mitte eines unſinnigenTutti. —
o Schutzengel.

Soll dieß die Fuge ſehn? fragte ich ihn.
Endlich legteer eineFuge a b in domin:.
in meine Hände, ſein Nähme ſtand auf
dem Vorblatt. Die Handſchrift iſt
aber nicht ſein. Als ich das Tema und
die ripoſta al rovescio ſah, war ich befrem⸗
det. Dieß Tema ſowie die Ripoſta, ſagte
ich, habe ich Note für Note in einer Com—
poſizion des maeſtro Grazioli geſehen,in
einem 8ſtimmigen Werk. Betroffen erklärte
er, ſeine Fuga ſey ſchon weis Gott waunn
geſchrieben.— Grazioli müße ſie geſtohlen
haben.— Dieß habe wenig auf ſich, ent-
gegneteich;denngleicheFugenthemenwerden
häufig auch von den berühmteſtenMeiſtern
, verſchiedenartigbearbeitet;übrigens ſey
dieſe Fuge a 5 ein tüchtigesWerk.— Aber
die Wahrheit zu geſtehen,getraueich mir
beim Merkurſtab zu ſchwören,daß dieſe
Fuge ſo wie ſie vor mir liegt, nicht von
demnämlichenManne componiertſeymkann,
welcherobigeagonia und das erwähite Mi—
ſerere ſchrieb. — Eeco l'impoſtore!Wahr⸗
ſcheinlichtheilen ſich Grazioli und Socci in
das Plagiat. Wer die Italiener kennt, wirdſich über ſolchefacta nicht wundern.
Abends wollte ich den krankenSchwan—

thaler beſuchen.Er ſchlief; ich ſtörte ſeinen
Schlummer nicht. — Schläfſt auch du,
Schweſter Sabina? — Bald wird ſich das
Rätſel löſen. —
10 July Schon ſeit ein paarWochen

war täglich der freundlicheHimmel, welcher
über Rom glänzend ſich ausbreitet, von
BZeit zu Zeit mit düſtern Gewitterwolken
umhüllt. Dieſe Nacht begann endlich der
mit heftigen Windſtößen begleiteteRegen-
ſtrom, welcherauchdenTag ſortwährenddie
glühendeLuft dermaßenabkühlte,daß ich
glaubte,nicht in Rom, ſondernin München
zu ſein. — Der heftigeRegen,da ich keinen
Regenſchirmhabe,unddochdenMantel nicht
gebrauchenwollte— hielt michabdenweiten
Wegbis nachMonſerrato zu Monſign. Mat⸗
teueci zu gehen,um das Geſchäft von S.
Peters Archiv abzuſchließen.— Ich ar⸗
beitetezu Haus, bis Proj. Maßmann durch
ſeinen langen Beſuch mich unterbrach.
Seine in Neapel und Rom angekauften
Bücher für die Univerſitätsbibliothek in
München werdeich meinenPapieren,welche
ich in eigenerKiſte abſendenmuß, behpacken.
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NachTiſch, wo ichbeyLepremit Direktor
Wagner zuſammentraf—arbeitete ichwieder
zu Haus. — Um8 Uhr gieng ich getrieben
von Sehnſucht einmal ans Ende zu kom⸗
men— zu Mon Matteueci.— Die freund⸗
licheNinfe ſagtemix beymEintretten,Mon⸗—
ſignore Matteueci ſchlafe jetzt,aber ich ſoll
nur Plaz nehmenund ein wenigwarten.—
Ich ließ mir dieß um ſo mehr gefallen,
weil ich nun einmalwußte,daß er zu Hauſe
ſey, — und ichentſchloſſenwar, die Sachezu
Ende zu bringen. über das antichambre
machen,ließe ſich eine reichhaltigeAbhand⸗
lung ſchreiben.— Endlich nach mehr als

Stunden kam Monſignore in ſeinem
weißen Nachtkleid und ſchwarzſeidenen
Strümpfen zum Vorſchein. Seine Entſchul⸗
digungen erwiderte ich ebenfalls mit Ent⸗
ſchuldigungen,ihm beſchwerlichzu fallen.
Als er ſich an ſeinen Schreibtiſch ſezte,
erklärteer, er ſey mit ſo dringendenÄrbeiten
belaſtet, daß es jezt unmöglich ſeh, mein
Geſchäft vorzunehmen.Ganz demüthigant⸗
wortete ich, es handle ſich bloß um ein
paar flüchtigeZeilen von ſeiner Hand, damit
Fioravanti ermächtigtwerde,mir die übrigen
zwey Stückeabzuliefern; ſollte eine weitere
Formalität nöthigſeyn,ſo könneS. Excellenz
dieß morgenoder übermorgendurchFiora⸗
vanti zur Unterſchrift ſenden. — Unter
neuenEinwendungenbeganner zu ſchreiben.
Aber es giengnicht; er legtedas Blatt weg
und begann von neuem.— Plötzlich ſtand
S. Excellenzauf,giengins andereZimmer,
um wahrſcheinlichdie ſchlaftrunkenenAugen
ſich zu reiben.— Als er wiedereintratt und
ſich an den Schreibtiſch ſezte, äußerte er,
nur ich ſey es, der ihn dahinbrächte,dieſe
Arbeit jezt zu leiſten.— Dieß ſey mir zwar
ſehr ſchmeichelhaft,entgegneteich, und ich
erkennees mit Dank an; aber zugleichmöge
mich in meiner Zudringlichkeitmeine Lage
entſchuldigen:ich ſey auf demPunkt in ein
paar Tagen dieſe erſte Stadt der Welt zu
verlaſſen; vieles bleibe nochzu thun übrig;
und übrigens hab ich meine Beine ſchon
tüchtigin Contribution geſezt,da die weiten
Straſſen der großen Stadt für den Fuß—⸗
gänger immer gegen ſchnelle Roße einen
nachtheiligenWettkampfveranlaſſen. — Er
gab ſich darein, und nachmanchemcopirten
Blatt kam endlichdie Note der mir abzu⸗
liefernden Muſikdrucke, mit meinemEmpfang⸗
ſchein zu Stande. — Parturiunt montes,
nascetur ridiculus mus,ꝰ dachteich, unter⸗
ſchrieb, dankte, und gieng. —
Bey Fioravanti zahlte ich 16 Paoli für

die Copie des Lauda Sion von Jornelli und
Dixit von Guglielmi. Er legtemir ein paar
Kleinigkeiten von ihm als Andenkenbey;
verſprachmir das Dixita 16 v. Pittoni,
welchesMonſignore gegenſein Wort zurück
behielt,mit der Zeit zu verſchaffen/ favola/
und wir ſchiedenals Freunde.
Dann obwohl es ſchondunkelte,eilte ich

nach S. Caliſto zu meinem guten groß—
müthigen D. Fauſtino, welchermich mit
mehreren bedeutendenWerken wieder be⸗

Wird geſagtvon denen,die arößeErwartung
erregen, am Ende aber wenig zuſtande bringen.
Hor. art. poët. 139.

ſchenkte.— Nach freundlicher— längerer
Unterredung—da es ſchonfinſter war, ſchied
ich von ihm und gieng etwas weniges zu
eſſen nach S. Claudio und von da —
meinenMuſikpackimmer mit mir ſchleppend
—nach Haus.
Florenz den 16 July Ich ſitzenun

um 8 Abends in meinem ſtillen Zimmer
und will nachholen,was in den lezten
aen ſich für mich Bedeutendesereignet
a —

11 July Da nun meine Geſchäftein
Rom geſchloſſenwaren,dachteich ſobald als
möglichabzureiſen.Die diligencewelcheüber
Foligno geht, ſo daß ich ducrchvelturino
nach Perugia und dann mit diligence nach
Florenz haͤtte reiſen können,war mir nicht

mehr zugänglich,da alle Pläze ſchon aus—
gefüllt waren.Die Langſamkeitder Vetturini
und der vielfacheZank mit ihnen bewogen
mich, einige Thaler mehr zu verwendenum
mit dem öſterreichiſchenCourrir, welcher
Sonntags Mittag von Rom nach Florenz
reiſt, den Contrakt abzuſchließen.— In⸗
deſſen wurde die Kiſte, in welchermeine
geſammelten Muſikwerke nach München
transportiert werdenſollen, beymSchreiner
beſtellt, und das Geſchäftmit dem Spedi⸗
tionär de Sanctis verabredet.
Nachmittagsentwarfichdie kurzgedrängte

Relation an denKronprinzenüberdie Reſul⸗
tate meiner Bemühungen in Rom und
Neapel. —

(Fortſetzungfolgt.)

Alljährlich beginnt in der Südoſtecke
Baherns, im Rupertiwinkel, nach Weih—
nachten,ſpäteſtens Heiligdreikönig,mit töd—
licher Sicherheit das Faſchingsſchnalzen.—
Straßauf, ſtraßab und in Höfen zerſtreut,
ſammeln ſich tags die Buben und mit
Beginn der Dämmerung auchdie Burſchen
jedesDorfes in kleinenGruppenund ſchnal⸗
zen um die Wette. Von nah und fern iſt
die Luft erfüllt wie von einem Trommel—
feuer der Gewehre,keineGruppe bleibt der
anderen die Antwort ſchuldig. Wer am
lauteſtenknallt, der iſt der Held des Tages.
Ein höchſtzweifelhafterOhrenſchmaus!
Freilich brauchtman, wie zu allem, auch

hier das richtige Werkzeug.An einem für
ſonſt ungewöhnlichkurzenStiel hängt eine
bis über zwei Meter lange, ungleich dicke
Schnur, an die am Vorderendeein Stück
Baſt geknüpftiſt. Je dickerdie geflochtene
Schnur am oberen und je feiner ſie am
unteren Ende iſt, deſto lauter wird der
Knall. Das iſt das ganzeGeheimnis dieſer
Kunſt. Darin übt ſich ſchon jedes Bürſch⸗—
lein, noch ehe es die Schule beſucht,um
es mit zunehmendemAlter und wachſender
Kraft endlichzur Meiſterſchaft zu bringen.
Drei bis fünf ſtehenhintereinander,ſchwin⸗
gen die Peitſche der Reihe nach dreimal
nach einer Richtung im Kreis anf das
Kommando: „Aufdraht! Oane, zwo — de
Dritte geht a ſo!“ Beim Zurückſchwingen
nachder entgegengeſetztenSeite gibt es einen
Knall, der ſich jeweils im Drei- oder Fünf⸗
takt wiederholtwie beim Dreſchenmit der
Driſchel, bis die Erſchöpfungeintritt. Nach
einer kurzen Ruhepauſe oder auf Anruf
einer anderenGruppe gehtes wiederweiter.
Welchesiſt der Sinn und Urſprung die⸗

ſes Brauches? Zweifellos iſt es ein Brauch
aus alter, heidniſcher,abergläubiſcherZeit,
da man noch die Naturerſcheinungenals
das Wirken und Walten von Göttern, Un⸗
holdenoderböſenGeiſtern deutete,da — be⸗
ſondersin den ſogenannten„Losnächten“—
noch von den auf weißen Windroſſen wild
jagendenGefährten Wotans, dem „wilden
Gejaid“,odervon den„ſchiachenPerchten“

geſprochenwurde. Dieſe alle galt es, durch
allerlei Lärm mit Peitſchenund Knallen
aus Haus und Umgebungzu vertreiben.
Mit der Verbreitung des Chriſtentums

aber wurden die heidniſchenSitten und
Gebräucheteils ausgerottet,oderes wurden
ihnen nach der neuen Lehre chriſtlicheGe⸗
bräuchegegenübergeſtellt.Ein ſolchesBei—
ſpiel iſt neben anderen (Winterſonnen⸗
wende — Weihnachten, Sommerſonnen⸗
wende — Johannisfeſt) auch die Faſten⸗
zeit, währendwelcherdie böſen Geiſter nun
durchFaſten, Gebetund Erbauung bekämpft
werden.
Der Name Faſchingsſchnalzenkommtau

dem Mittelhochdeutſchen „vaschane“, d. i.
Faſtnacht.Das war der Vorabendund die
Nacht vor Beginn der großen Oſterfaſten,
die ſich allmählich unter Schmauſereien
(Faſchingskrapfen!)und Trinkgelagen,Tän⸗
zen und Maskeraden und dergleichenals
Ausgleiv und Entſchädigungfür den Ernſt
und die Enthaltſamkeit der nachfolgenden
Faſtenzeit über Tage und Wochen vorher
bis zum 7. Januar ausdehnte unter dem
Namen Oarneval oder Faſching. (Karne⸗
val bedeutet:O Fleiſch, lebe wohl! und
findet den ſinnenfälligen Ausdruck in dem
bekanntenPrinzen Karneval, der in der
Faſtnacht vor dem Aſchermittwoch„begra⸗
ben“ wird.) Der weltliche Faſching ſchloß
ſich an jene heidniſcheSitte an, zu deren
BekämpfungPapſt Gregor der Große ſeinen
Prieſtern für die damalige Zeit den treff⸗
lichen Rat gab: „Laßt ihnen einige ihrer
äußeren Freuden, ſie werden dazu dienen,
die inneren Freuden deſtobeſſer zu koſten!“
— Aber die Zeiten ändern ſich, und es
iſt heute ſchon, beſonders im Hinblick auf
das Faſchingsſchnalzen, nicht mehr alles
gut, was Brauch heißt. Mit Recht ergeht
heutevonder Kanzel der Ruf und die Bitte
an alle Erziehungsberechtigten,dahin zu
wirken, daß dieſer auf der Straße ver⸗
rehrsſtörendeBrauch mit dem ohrenbetäu⸗
benden, nervenerregenden, ruhe-⸗ und nicht
ſelten ſchlafraubendenLärm wenigſtens im
Umkreis von Schwerkranken aus menſch⸗
lichen Rückſichtenverhindertwerde.
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Klaſſizismus
Es hat wohl im ganzenWechſelder kunſt⸗

geſchichtlichenFormen keinegrößereGegen⸗
ſätzlichkeit,kein härteres Aufeinanderprallen
derAusdru. Iprachegegebenals in der Zeit,
wo auf das Rokokoder Klaſſizismus folgte.
Rokoko— dieſes Schwelgen in Form und
Bewegung, dieſer Lebensreichtum,de. Klaſ⸗
ſizismus —die ewige, eiſige Ruhe, die er⸗
ſtarrte Würde! Die wiſſenſchaftliche For⸗
ſchunghat eigentlichbisher die Finger weg⸗
gelaſſen von der Entwicklung dieſes Stiles.
Anſcheinend hat das innere Werden dieſer
Formſprache pſychologiſcheSchwierigkeiten
in der Erktärung gemacht.Das neueſteWerk
des Kunſtgeſchichtlers Graf Pückler,
Limburg, füllte nun „ aller Breite
und Sicherheitdieſe Lückeaus: Der Klaſ—⸗
ſizismus in der deutſchen Kunſt,
Heimatbücher-Verlag Müller &
Königer, München und Bad Rei—
chenhall.
Der Verfaſſer entwickeltden Keim der

klaſſiziſtiſchen Kunſt aus den wiſſenſchaft—
lichen und literariſchen Anſchauungen um
1756, beſondersaus der Einſtellung Fried⸗
rich Oſers. Wir wiſſen ja, wie Goethedurch
Winkelmann dieſer Kunſtform nahe kam.
Uns im Altheimatland intereſſiertevor allem
natürlich der Klaſſizismus in Süddeutſch⸗
land, beſondersin Bayern. Unſere Heimat,
der ja Barock und Rokokoſo ſehr aus dem
Herzen geſprochenwar, konntelange keinen
Geſchmackan dieſer ſtarren Form finden,
erſt Schwanthaler gelang es, um 1800 mit
Plaſtiken Fuß zu faſſen. Wir auf dem alt—⸗
bayeriſchenLand treffen klaſſiziſtiſche Bau—
ten in den Pfarrkirchen Schwindkir—
chen bei Dorfen und Haag bei Freiſing,
die allerdings der Verfaſſer nicht erwähnen
konnte.KirchlicheInnenräume findenwir ſo
umgeſtaltet in Mammendorf bei Bruck, in
der Stiftskirche zu Tittmoning, in St.
Leonhard, E nn.
Das jüngſte, ſo verdienſtvolle Werk des

Heimatbücher-Verlages— nobel ausgeſtattet
und mit 28 AbLildungen verſehen— wird
wohl auf längere Zeit hinaus der einzige
erſchöpfende,richtunggebendeFührer zum
und durch den deutſchenKlaſſizismus ſein.
Freilich, leichte Unterhaltungslektüre zum
Kaffee iſt es nicht, wohl aber ernſter Stoff
des Studiums. Es wird in jeder vollwer—
tigen Bücherei des Kunſtgeſchichtlersſeinen
Platz fordern dürfen. O. H.

Frühlings Sehnſucht
Uns hat der Winter geſchadetüber al:
heide unde walt ſint beide nu val,
da manic ſtimme vil ſuoze inne hal.
ſache ich die megde an der ſtraze den bal
werfen! ſo kaeme uns der vogele ſchal.

— Möhte ich verſlafen des winters zit!
wacheich di wile, ſo han ich ſin nit,
baz ſin gewalt iſt ſo breit unt ſo wit.
weizgot er lat ouch dem meien den ſtrit:
ſs liſe ich bloumen da rife nu lit.

Walther von der Vogelweide f 1230).
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Von Sitt' und Brauch
Die Chiemgau⸗Wallfahrt Maria Eck

ſoll dadurchentſtandenſein, daß Holzknechte
an denVorabendender Frauentageaufeiner
Waldhöhedrei hin- und herwanderndeLiſch⸗
ter ſahen, die erſt verſchwanden,als an
der Stelle die Marienkirchemit drei Altären
gebaut war. In der Nähe derWallfahrts-⸗
kirche ſoll jetzt noch ein großer, ſitzförmiger
Stein liegen, auf dem man heute noch
die Eindrücke der dort raſtenden Gottes-
mutter ſehen kann.

ꝛk

Ein landesherrlicher Befehl, der die
Kirchenzucht beirifft (aus Altheg⸗
nenberg, 1668):
1. Die außer Land in Dienſt oder Wan⸗

derſchaft Gehenden haben ſich beim Orts⸗
pfarrer zu melden, ſollen einen Schein über
Verhalten und religiöſe Betätigung bekom⸗
men und zum ehn der Kinderlehre an⸗
gehalten werden.
2. Alle Jahre müſſen ſie ihrenOſterbeicht⸗

zettel aufweiſen.
3. Die Pfarrer müſſen die Beichtzettel

einſchickenund die Ungehorſamender welt⸗
lichen Obrigkeit anzeigen.
4. Die ketzeriſchenBüchl, Traktätl müſ⸗

ſen ausgemuſtertund beſeitigt werden.
*

Auf dem Bötberg bei Wall Gezirks⸗
amt Miesbach) ſteht unter großen Linden
eineuralte Kolomanns-Wallfahrts—
kapelle. In der Vorhalle war früher eine
ganze Menge von hölzernenSchädeln, Ar⸗
men und Füßen aufbewahrt, die von den
Wallfahrern dreimal um den Altar getragen

Dieſe hölzernen Teile des Menſchenleibes
dürften wohl ein Erſatz des in heidniſchen
Zeiten üblichenblutigen Menſchenopfersge⸗
weſen ſein.

*

Höhler erklärt die kirchlichen Opfer⸗
ſtöcke, von denen die älteren ein blech⸗
umkleideterBaumſtumpf ſind, als Überreſte
des heidniſchenKultbaumes, zu dem unſere
Ahnen ihre Opfergabenbrachten.An Stelle
dieſer heidniſchenOpferſtätten ſeien eben
ſpäter chriſtliche Heiligtümer gebaut wor⸗
den. Der Holzſtockaber blieb als Stelle, wo
die Gaben niedergelegtwurden.

⸗*k

Zum Grab des hl. Ulrich in Augs⸗
burg gingen einſt die hilfeſuchendenKran⸗
kenmit Stöcken,die aus der „hochheiligen“
Haſelnußſtaude geſchnittenwaren

P

Eine
echtueutſcheJahrtauſenoͤfeier
Llmn9. Februar ſah Gandersheim, das

altehrwürdige braunſchweigiſcheStädtchen,
eine großeFeier, die echtdeutſchenCharakter
trug und nicht nur lokale Bedeutung hat,
deren Bedeuntungin alle deutſchenGaue
hinausſtrahlt — es iſt die Jahrtauſendfeier
zu Ehren der erſten deutſchenDichterin.
Roswitha von Gandersheim.

4. Jahrg., 20. Februar 1930

Die Erinnerung an ſie führt uns zurüd
in das 10. Jahrhundert, in jeneZeit, da die
Klöſter die einzigen Kulturſtätten unſeres
Volkes waren.Dort wurdendie ſiebenfreien
Künſte — das Quatrivium und das Tri⸗
vium —gelehrt. Dort wurdebeſonderesGe⸗
wicht auf die Pflege des Lateiniſchengelegt;
denn unſere deutſcheSprache lag im argen.,
und wer Geiſt und Witz beſaß, bedienteſich
der lateiniſchen Sprache. In all dieſen
Wiſſenſchaften unterwies die hochgebildete
Abtiſſin des BenediktinerinnenkloſtersGan⸗
dersheim ihre Nonnen und führte ſie auch
in die Werke der großen Lateiner: Virgil,
Ovid und Terenz ein. Gerberga war eine
Nichte Kaiſer Ottos J. — von ihrer großen
Schülerin Roswitha (Hrotſuitha — die ſtark
tönende Stimme) hat die Zeit kaum mehr
bewahrt als ihren Namen. Weder Abſtam⸗
mung noch Geburt können exakltangegeben
werden. Vermutungen, die durch wiſſen⸗
ſchaftlicheForſchungenzu ziemlicherSicher⸗
heit geſteigert wurden, laſſen in ihr eine
ſächſiſcheAdelige erkennen,die um 930 ge⸗
boren und 40 Jahre alt wurde. Heimlich
in ihrer Zelle ſchrieb ſie ihre erſten Hexa⸗
meter und wagtees lange nicht,aus Furcht
vor einemabfälligen Urteil, ſie der gelehrten
Äbtiſſin vorzulegen. Nachdemdieſe ſchließ⸗
lich doch Einſicht genommenund ſie er⸗
muntert hatte, weiterzuſchreiben,widmete
ſie ſich mit ganzer freudiger Kraft ihrer
Dichtkunſt und erreichtedarin eine Bedeu⸗
tung und Höhe, die die Kritik ſpäterer
Jahrhunderte mit ſtaunender Bewunderung
erfüllte
Als ihrem Geiſte zunächſtliegend,ſchrieb

ſie zuerſt acht Legenden, die in das Ge⸗
biet der Epik gehören. Ihren größten lite⸗
rariſchen Ruhm ſicherte ſie ſich aber mit
ihren Dramen, in denen ſie ein Gegenge⸗
wicht gegendie Dra: en des Terenz ſchaffen
wollte, die ſittlich ſehr wenig hoch ſtan⸗
den, zu ihrer Zeit aber viel geleſen wur⸗
den.Zwar bedienteſich Roswitha, demGeiſt
der Zeit entſprechend, der lateiniſchen
Sprache; aber trotzdemverdienenihreDra⸗
men „deutſche“ genannt zu werden, nicht
nur darum, weil ſie die erſten auf deut⸗
ſchem Roden g.ſchriebenenware. vor al⸗
lem, wen es Roswitha verſtanden hatte,
den Stoff aus der Heimat zu nehmen.Das
verleiht ihren Dramen nebenhohemlitera⸗
riſchen Wert eine kulturgeſchichtlicheBe⸗
beutung. Roswitha, die ſtille Ronne von
Gandersheim, hat den Ruhm, die erſte
deutſcheDichterin zu ſein.
von der eigenenZeit nicht nach Gebühr

und Verdienſt gewürdigt, kam es, daß ſie
durch Jahrhunderte in Vergeſſenheit ver⸗
ſank, bis der Humaniſt Celtes eine Ab⸗
ſchrift ihrer Werkein St. Emmeram in Re⸗
gensburg fand und 1501 dem Druck über⸗
gab. So anerkennenswert Celtes' Bemü—⸗
hungenum dieſe literariſchen Werte waren,
weniger Verdienſt bedeutetenſeine Korrek⸗
turen, die er daran vornahn
Dieſe einzige erhalten gebliebeneHand⸗

ſchrift, verſehenmit den Korrekturen vonCeltes,findetſichin derMünchenerStagta-biliothel.
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Erbauung U. lb. Frauen⸗Kirchen.
„Der Durchlauchtigſt Fürſt und Herr,

Herr Sigismund, Herzog in Bayern, ſeines
Alters 29 Jahr, hat zu Ehren der aller⸗—
heiligſten Jungfrau Maria, die kurfürſtliche
Stift- und PfarrkirchenUnſer Lieber Frauen
allhie zu Münichen erbauen laſſen.
Iſt angefangenworden,den 8. Tag nach

Unſer Frauen Lichtmeſſen, im Jahr 1468
und ohnedas Fundament mit lauter pachen
Stein gebaut worden.
Hat die Hauptmauerdieſer Kirchen6Werl⸗

ſchuh und in der Länge der Kirchen 336
Schuh, und in der Breite halt ſie in ſich 128,
und von der Erden bis obenan das Gewölb
ſeind 115 Schuh; von demGewölb bis oben
an den Firſt ſeind 75 Schuh.
Und beim Überzimmer ſeind 1400 Flöß,

hat jeder Flöß in die 15 und 16 Bäum
gehabt.
In dieſer Kirchen ſind 25 Kapellen, eine

jede Kapell in die Tiefe 14 Schuh, in der
Breite 2012 Schuh, und ſeind 24 runde
Säulen herum: 28 Schuh, 4 Zoll.
Und ſeind 30 großeFenſter darin; iſt jedes

Fenſter in der Höhe 70 Schuh und halten
793 gemalte Stuck und 1303 ungemalte
Stuck, machenzuſammen 2096 Fenſterſtuck.
Seind auchdarin 30 Altär und im Zahr
1620 habenIhre Churf. Durchl. Maximilian
den Choraltar aufſetzenlaſſen: ſtehet ganz
5 iſt gon Schuhhoch,dieBreite89

uh.
Im Chor ſtehetdes Kaiſers Ludwig IV.

ſein Begräbnis, ganz von ſchwarzemMar—
molſtein und von Meſſing und Metall
herumgeziert;ſeind auchauf denvier unteren
Eckenvier ganz goſſeneWachtervon Metall,
größer als mannsgroß; hält ein jeder ein
„Standtär“ in der Hand. Zwiſchen den
zwenWachtern,auf der rechtenHand, ſtehet
Herzog Albertus, ganz wie er geweſeniſt.
Hallt in der rechtenHand ein bloßesSchwert
und zu der linken Hand ſtehetſein Herr Sohn
Wilhelmus, auch wie er geweſeniſt. Auf
den vier oberen Ecken ſtehen vier große
Leuchter von Metall. Zu obriſt auf der
Kuppelliegt ein Kiß, darauflag die kaiſer-

zu München
liche Kron; vor und hinter der Kron paſſen
zwei Jungfrauen, hebtdie vorderedas kaiſer⸗
liche Szepter ſamt dem Reichsapfel, die
hintere aber hebt den bayeriſchenund öſter⸗
reichiſchenSchild und an der rechtenHand

AltbayeriſcheLanoͤkirchen

das kaiſerlich Schwert. Herunten aber auf
den vier Ecken, ſeind auf jedem Eck zwei
Engl und haben das bayeriſch und öſter⸗
reichiſchWappen; iſt alles von gegoſſenem
Metall; in der Begräbnis drin liegt Kaiſer
Ludwig, ganz von Marmelſtein gehauen,wie
er geweſen.Dieſe Begräbnis iſt in der Länge
162 Schuh und in der Breite 11 Schuh, in
der Höhe18 Schuh.

Das Gewölb St. Bennonis iſt in einem
Tag von Gips gemachtworden;derheruntere
Chor iſt in der Tiefe 3014 Schuh, in der

SanetiBennonis,deſſen Leib ſtehetgegenüber
dieſemAltar; iſt ein Kaſten mit Glas, darin
der Habit, ſo St. Benno 200 Jahr im Grab.
angehabt,und deſſen Pluvial, Inful und
Stab auch dabei. Auf dem mitteren Altar
iſt St. Arſatii ganzer Leib und der Altar
ganz von Silber; auf der anderenSeite iſt
St. Egidi⸗Altar und ein ganzer Leib von
St. Antonio, demMartyhrer.
Der BitricheAltar, als jetzt der Mar⸗

molſteiner, iſt um 100 Jahre älter als die
Kirchen.
Inmitten der Kirchen hängt ein großes

U. ib. Frauen Bild im Roſenkranz: um ſie
ſeind 6 Engeß unter ihnen bei den Füßen
ſeind 6 Leuchtermit weißenKerzen:hat's
die gemeine Stadt Weillhaimb zu dieſer
Kirchenverehrt.
Und in dieſer Kirchen ſeind 622 Manns⸗

ſtühl, auch600 Frauenſtühl.
Unter der Orgel iſt ein Stein. Wann

man gerad darauf ſtehet, ſiehet man kein
einziges Fenſter in der ganzen Kirchen.
Beim Taufſtein ſtehetEeeehomo;darunter

ſeind die zwen Werkmeiſter, ſo die Kirche
gebaut haben: der in dem Täfel iſt der
Zimmermeiſterund der ander,da Unſer Herr
mit den Füßen aufſtehet, iſt der Maurer⸗

Sie hat 5 Kirchtüren, halten in die Höhe
24 Schuh und in der Breite 13 Schuh.
Die Orgel hat in der Höhe 62 Schuh, in

der Breite 50 Schuh und in der Tiefe33 Schuh4 Zoll; hat 12 Blasbälg,70
Regiſter und 1414 Pfeifen. Die große vier⸗
echetePfeifenin dem„ſub Baß“ hat in ſich
1018 Maß, mißt in der Länge 34 Schuh;
die große runde Pfeifen iſt ſo groß, daß ein
Mann gar leicht dareinſchliefenkann: in der
Länge hälts in ſich 24 Schuh.
So lang die Kirchen, ſo hochſeind beide

Türm. Sie hat vier Sakriſteien. Von der
Kirchen an bis oben an den Knopf hinauf
ſeind 33 Stiegen oder 460 Staffel. Die
Hauptmaueran dem Turm iſt ganz und



11 Schuh dick; inwendig die Weite in dem
Turm iſt ganz viereckig,hält 29 Schuh.
In die Meſſing-Knöpf auf beidenTürmen
en in einen jeden Knopf: 2 Schäffel
orn.
Die großeSalve⸗Glockenim Turm wiegt

120 Zentner, iſt 7 Schuh 3 Zoll breit; die
kleineSalve-⸗Glocken60 Zentner,60 Pfd.
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und St. Bennonis⸗-Glocken45 Zentner. Es
ſeind in beiden Türmen 10 Glocken.Die
Uhrſtrich ſeind 32 Zoll lang; beide Türm
ſeind mit Kupfer bedeckt.
Der Landshuter Turm mißt 464 Schuh.
Der Wiener Turm 443 Schuh.
Der Straßburgerb678Schuh.

Die Straßburger Brück 507 Schritt lang,
und hält 60 Joch.
Der Babyloniſch Turm ſoll hochgeweſen

ſein: 5870 Schuh.“
Nach vergilbten Aufzeichnungen aus der
Schwedenzeit(Pfarrarchiv Schrobenhauſen)
veröffentlichtvon GewerbehauptlehrerGg. A.

Reiſchl.

12 July Prof: Maßmannwar ſo ge⸗
fällig, weil die Zeit drängte,den Elencoioo
meiner Sammlung abzuſchreiben,damit ich
ſelben als Beylage zu meinemBerichtean—
ſchließen kann. — Der Geſandte Graf v.
Spaner kam von Tivoli zurück, und ich
theilte ihm meinen Aufſaz mit, welchener
vollkommenbilligte. Ich will ihn hier nieder⸗
legen als Skizze meines Treibens in Be⸗
ziehung auf das mir gewordeneGeſchäft.

Kurzer überblick
des

von Unterzeichnetempflichtmäßig
geleiſtetenim Auftrag

S. K. Hoheit des Kronprinzen
Maximilian von Bayhern.

Der Auftrag mit welchemS. K. H. mich
zu beehrengeruhten,war in Italien über
die Muſikarchiveund Sammlungen berühm⸗
ter Meiſterwerke Forſchungen anzuſtellen,
und nachMöglichkeit mit demzum Ankauf
angewieſenenFond durch Acquiſition von
Originalen oder Copien, die muſikaliſchen
Kunſtſchäzeder k. Hofbibliothekin München
zu bereichern.
Zu dieſemEndzweck— verſehenmit Emp⸗

fehlungs Schreiben an Cardinal Bernetti,
Cardinal Zurla, Geßi, Provinciale nel col—
legio romano,an Baini, Santini, Graf von
Spaner u. a. m. kam ich den 23 März in
Rom an.Da ichdenLabyrinthgangrömiſcher
Formalität kannte, ſuchte ich durch meine
Privatverhältniſſe mit Künſtlern und Freun⸗
den in möglichſterEile und mit beſonnener
Thätigkeitzu einemgenügendenRefultat zu
kommen,bevor ich an die ehernenPforten
des päpſtl. Archives pochte.Der Erfolg, wie
der k. b. Geſandte bezeugenwird, rechtfer-
tigte dieſen Plan. Ich will nun einen ge⸗
drängtenÜberblickhinſtellen

Iüber die Quellen aus welchenich
ſchöpfte

II ũber die Reſultate
III die Deſideranda oder was noch zu
thun übrig bleibt.

Rom
IOuellen, welcheich benützenkonnte.
) Die Privat⸗Sammlung des Abbate

Santini —kritiſches Urtheil,genaueNach⸗
richt, und bedeutendeKoſten bedingenibren
zweckmäßigenGebrauch.
vo0GeordnelesVerzeichnis.

2) Bibliothek des Abbate Baini, Direk—
tors der päpſtlichen Capella. Edelmüthig
theilte mir der gelehrteEigenthümer der—
ſelben ſchätzbareWerkemit.
3) Bibliothek des Collegio romano. Mit

ausgezeichneterHumanität und Güte wurde
mir die Benützung derſelben zugeſtanden.
Da aber die meiſten alten Muſikwerke nur
in parti cavatito (gedrucktoder geſchrieben)
vorhandenſind, ſo erheiſchtedie Änfertigung
relativer Partituren doppelte Gelbauslage.
die Benüzung derſelbenmußtedaherunvoll-
ſtändigbleiben.
4) Bibliotheca del Geſu. Den redlichen

Beyſtand, welchenich in dieſemInſtitut (del
collegiogermano)beſondersdurchunſern
würdigen Landsmann, den Abbate Clos
fand, erkenneich mit Dank an.
5) ManchePrivatſammlung gewährtemir

ſchätzbareund discrete Ausbeute. —
6) Archivio di S. Pietro in Vaticano.
Dieſes Hauptarchiv iſt der Schlüſſel zur

Eröffnung der andern in S. Maria mag-
giore, und S. Giovanni in Laterano, welche
alle unter denAuſpizien S. Heiligkeit ſtehen.
Ich mußte daher die diplomatiſcheMitwir⸗
kungdes k. b. GeſandtenGrafen v. Spaner
anſprechen,welcher auf die großmüthigſte
Weiſe mich zu unterſtüzendie Güte hatte.
Den täuſchendenund ermüdendenKreisgang
römiſch⸗päpſtl.Formalität währendmehrals
zweh Monathe — um nur etwas zu er⸗
reichen— kann ich jetztnicht ſchildern.—
Der k. b. Geſandte Graf v. Spaner wird
S. K. Hoheit, ſofern es in HochderoWunſch
liegt, über den ganzen Vorgang Berichi
erſtatten.
7) D. Fauſtino Altemp (aus edlembaye⸗

riſchenFamilienſtamm) ein ehrwürdigerBe⸗
nediktinerin S. Caliſto zu Rom, machtemir
eine bedeutendeund ſchätzbareSammlung,
mit eigenerHand geſchriebenerPartituren —
vorzügl. Meiſterwerke — zum Geſchenk,
welcheich zu denFüßen S. K. Hoheitunter⸗
thänigſt niederlege.

ILReſultat
BeyliegendesVerzeichnisA wird bas Er—

gebnißmeines Strebens nachweiſen.
III Deſideranda

Ein ungemeßenesFeld zur Nachforſchung
ziethennoch folgendeArchive dar:
zoꝛOhne Partituren.

1) S. Pietro in Vaticano
2) S. Maria maggiore
8) S. Giovanni in Laterano
4) S. Maria in Traſtevere
5) S. chieſa nuova
6) S. Damaſo u. S. Apollinare —

nebſt anderenPrivatſammlungen.
Die Riegel aber zu ſprengen unter wel⸗

chen Egoismus oder Indifferentismus die
ſchätzbarſtenMeiſterwerke dem Moder oder
der Vergeßenheitpreiszugeben,ſcheint viel
Zeit, viel Geld und transcendentaleEin⸗—
wirkung in Anſpruch zu nehmen.Auf dem
Privatweg freundſchaſtlicherVerbindung und
thätiger Benüzung glücklicherConjunkturen
—immer durchobigesbedingt—ließe ſich
in Italien für ſo edeln Zweck noch ſehr
viel thun.

Neapel
Die neapolitaniſche Schule der Muſik,

ausgezeichnetdurchLeo, Durante, Scarlatti,
Pergoleſe, Jornelli und ſo viele anderebe⸗
rühmte Meiſter — wenn ſieauch nie die
einfacheErhabenheit und die ernſteWürde
der römiſchenerreichenkonntenochwollte —
iſt dennochin Hinſicht andererVorzüge auf
gleichhoheStufe geſtellt,auf welcheKuünſtler
und Kunſtforſcher mit Bewunderung hin⸗
blicken.— Für meine Forſchungbothenſich
währendder kurzenZeit meinesAufenthalts
daſelbſt folgendeQuellen dar:

IQuellen
H Archiv des Conſervatorio.
Cav. Zingarelli, der Neſtor italiäniſcher

Meiſter, an welchenich durchSimon Mayr
empfohlenwar, behandeltemichmit Freund⸗
ſchaft und ausgezeichneterGüte. Das Archiv
ſtand mit offen. Leider iſt ſelbes ſehr un⸗
vollſtändig, und nicht gehörig geordnet.
Viele Werke ſind bloß in parti cavateohne
Partituren vorhanden,ſo daß die Anferti—
gung derſelben Zeit und doppelteAuslage
erfordern. Werke altelaßiſcher Kirchenmußik
ehlen beynahegänzlich.
)XArchivio de Padri Gerolomini.
Bellotti, der Sohn des k. b. Conſuls in

Neapel war ſo gefällig, mir in der letzten
Zeit meines dortigenÄufenthaltesdenWeg
zu ſelbem zu bahnen.Es enthält ſchätzbare
Muſikwerke aus dem XVI, XVII, XVIten

theils manoſeript, theils ge⸗
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Die Werke ſind größtentheilswie immer
bey alter Muſik, urſprünglich in libretti
ſeparati oder parti cavate vorhanden. Die
Anfertigung der Partituren (wie ich oben
bemerkte)erforderteigeneKunſtübung,dop-
pelte Zeit und doppelteAuslage.
3) Muſikſammſlung des Abbate Tresca.

Sie iſt reichhaltigan Kunſtſchäzen,weniger
in Hinſicht auf deneinzelnenZweigclaſſiſcher
Kirchenmuſik als in Betreff allgemeiner
Kunſtgeſchichte.
4) Muſikſammlung des abb: Sel⸗

vaggi.
Die wenigen Werke von Durenta, Lotti,

Scarlatti, Fago, d'Anletta,Gabelloni, Conti,
Careſana, Speranza et die dort noch ſich
vorfinden, ſind nur die Trümmer ſeiner
größern Sammlung, welche er früher an
Lord Northhamptonverkauſthat.
6) Archivio della eappella Reale
Cav: Surmiento, der Hofkapellmeiſter,

welcherſehr gefällig gegenmich war, ver⸗
ſicherte, es ſey in ſelbem nichis von alt⸗
elaßiſcherBedeutungenthalten.Die Wahrheit
dieſer Behauptung konnte ich in den ob⸗
waltendenVerhältniſſen nicht erörtern.

6) Archivio di S. Lorenzo
Es ſollen, wie icherforſchthabe,in ſelbem

intereſſante Werke liegen. Da aber der
Zutritt zu ſolchenPrivalarchiven immer von
zufälligen Conjunkturen und perſönlichen
Verbindungen abhängt, ſo kam ich wegen
Kürze der Zeit und beſchränktenMitteln
nicht dazu, mir ſelbe zu öffnen.

II Reſultat
Da für meinen beſtimmten Kunſtzwech

Rom den Hauptſchachtmir darbothund ich
für die Ausbeute aus ſelbem den größten
Theil des von S. K. HoheitzumAnkauf von
MuſikwerkenangewieſenenFonds von 500 f,
ſowie meiner Reiſeperiodeverwendenmußte,
war ich, durch Zeit und Geldmittel be—
ſchränkt,— gezwungenmich vorläufig nur
auf das GebiethderForſchungzu werfen,um
ſo mehr der Abb. Tresca und Selvaggi ihre
Sammlungen nicht vereinzelt — ſondern
in geſammterMaße veräußernwollen.
) Vom Archiv des Conſervatorio habe

ich den älteren Catalog der Muſikwerke,
durch welche die Königin Carolina das-
ſelbe begründete,in Händen.
2) Der äußerſt gefällige D. della Valle,

Archiviſt der Gerolomini erlaubte mir die
im Archiv befindlichenWerke zu notiren.
Auch meine Anfrage ob es erlaubt würde,
Copien von einigen derſelbenzu beziehen,
beantworteteer günſtig.—
3) Was die Muſikſammlungdes Abb:

Tresea betrifft,befindenſich in derBeylageF
die Gründe für und gegen den Ankauf
derſelben niedergelegt.
4) Der Preis von 600 Ducati napolitani

welche Abb. Selvaggi für die Bruchſtücke
ſeiner Sammlung (die Werkedes Speranza
mit einbegriffen)iſt auchauf wenigerals
die Hälfte herabgeſeztimmer zu theuergegen
denwirklichenWerth derſelben.—
übrigenshabeichEiniges in Neapelſelbſt

copirt und einigeclaſſiſcheWerkeaus Freun⸗
deshandzum Geſchenkeerhalten,welcheich
derSammlungbeygelegthabe.

Ich bemerkenoch daß ich auf meiner
Rüchreiſevon Neapel nachRom im Kloſter
Monte Caſino, wo die guten Religioſi die
großmüthigſteGaſtfreundſchaft gegen mich
übtne, ein merkwürdigesArchiv fand. Aber
mein Aufenthalt dort, währenddes Abends
und der Nacht,war zu flüchtigum es genau
zu durchforſchen.Einige Notaten habe ich
gemacht.

Okonomiſcher Nachtrag.
471 f ſind für Ankauf von Muſikwerken

in Rom bezahltnebſt der Kiſte zum Packen.
Die Koſten des Transportes, der Kiſte von
Rom bis Münchenſind nochnichtin Anſchlag
gebracht.Es bleiben alſo von 500 f An—
kauffondnur 29f übrig zu fernerer Ver⸗
wendung.
In Mayland und Bergamo,wo ich ſchon

beym Anfang meiner Reiſe einige wichtige
Beſtellungenmachte,um behmeinerRückkehr
damit die Sammlung zu vervollſtändigen,
muß ich dieCopie⸗Koſten mit demmir nach
5 monatlicherReiſe nochübrigenDiät-Gelb
dechen.
Die Reiſe nachVenedig,wo durchmeinen

einſt mehrjährigenAufenthalt mir die reich⸗
haltigſten Quellen offen ſtünden, kann ich
nicht mehr vollführen. Florenz u. Bologna
biethenmir umſonſt ihre auserleſenenKunſt⸗
ſchäzedar; denn ich bin außer Stand eine
fernereAuslage zu machen.
Wenn aber S. K. Hoheit zu erwägen

geruhen,mit welchenSchwierigkeiten,Hinder⸗
niſſen und Opfern jedesedelmüthigeUnter⸗
nehmen unausweichbar verknüpft iſt und
welchbedeutendesReſultat, wie beyliegender
Elenco nachweiſt,durch ſonderbareFuͤgung
errungen wurde, ſo hoft der unterthänigſt
gehorſamſt unterzeichnete,daß die erhabene
—ſchöne Idee aus welcher der Auftrag
hervor gieng, durch die Wirklichkeit nicht
umſchattetwerde.
Glücklich — dreymal glücklichwürde ich

mich ſchätzen,wenn von S. K. Hoheit die
allergnädigſte Anerkennung treu⸗erfüllter
Pflicht mir zu Theil würde.
Rom den 12 FJuly

1833
Joh. Caſp. Aiblinger
k. b. Capellmeiſter.

Abends beſuchteich noch den guten —
edelmüthigenD. Fauſtino. Je mehrichdieſen
einfachen— frommenMann kennenlerne,
deſto höher ſteigt die Verehrung gegenihn.
Er erzähltemir einige Begebenheitenſeines
Lebens wie er z. B. auf dem Rückwegmit
einemandernReligioſen von S. Paul einen
halb verhungertenKnabenvom Tode rettete,
welcherihn nachmehrals 20 Jahren wieder
erkennend— als Lebensretterbegrüßte;—
wie er in monteCaſino und in Rom immer
Muſikwerke berühmter Meiſter ſammelte,
und ſie in Winternächtenabſchrieb,um ſie
dieſemund jenemMuſikfreundemitzutheilen,
damit ſelbewiederins Lebentrettenmöchten.
Er iſt alt, und die Welt liegt nun hinter

ihm. — Tief ergreifend war der kurze
Abſchied: er lächelte,und ich ſah ihn zum
letztenmal.—
13 Julyh Dieſe letztenTage vergiengen

in den Geſchäftendes Einpackensder Kiſte

ſowie des kleinen Reiſecoffers,der wenigen
Beſuche und Unterredungenmit Freunden.
Abſchiedsbeſuchemachteich wederbey Car⸗
dinal Bernetti, nochbei Zurla, ect: welche
nichts als ſchöne Phraſen ſpendeten.—
Meine Relation an denKronprinzenwurbe

ebenfalls von mir rein geſchrieben,dem
GeſandtenGrafenvonSpanerin dieHände
gelegt.
Prof. Maßmann, geſchicktin kechniſchen

Geſchäften, half mir treulich und freund⸗
ſchafklich.—
14 July Um 1 UhrNachmittagſaß ich

nebendem öſterreichiſchenCourir im Reiſe⸗
wagenund addio Roma. UnendlicheSehn⸗
ſucht zogmichhin ſeit meinenJugendjahren
nach dieſer berühmtenHauptſtadt alter und
neu⸗chriſtlicherWelt. — Wer aus demSchiff⸗
bruchdesLebensſich rettet,oderderdieveine
Kunſt — abgeſehenvon der Gegenwart—
pflegen kann, dem wird Rom immer der
liebſte Aufenthalt bleiben. Aber weder das
geräuſchvolleund ſchmuzigeNeapel nochdas
lebensleereund trügeriſcheRom würde ich
zum Wohnſiz mir erwählen.—
Vom 14 July um 1 Uhr nachmittag—

über Siena Tag und Nacht reiſend —
kamichum 1 Uhr nachMitternacht— bden
16 July hier in Florenz an, wo ich vom
Courir im Hötel derMad: Hombertabgeſezt
wurde.

(Fortſetzungfolgt.)
*

Der ſtarkeGörgl
von Wolfersoorf

Neben dem Hauſe des Klas zu Wolfers⸗
dorf bei Au ſtand eine ſogenannteMarter⸗
ſäule mit Inſchrift: Anno 1779 den 21 mai
iſt hier Georg Huber, Klaſenſohn von Wol⸗
fersdorf, erſchoſſenworden im 32. Jahre
ſeines Alters. Gott gebe ihm die ewige
Ruhe. Damit hat es ſolgende Bewandt⸗
nis: Georg Huber war ein wegen ſeiner
Stärke gefürchteter,übrigens aber gut⸗
müthigerBurſche. Als er kurz vor dem 21.
Mai Abends von ſeiner Geliebten, welche
er in Halsberg beſucht hatte, heimkehrte,
ſah er vor ſich einen ungeheuerenGraben
und danebenein Ungethuͤm,das ihm den
übergang verwehrte.In ſeiner Angſt ſetzte
er mit einemgewaltigenSprunge uͤber den
Graben und lief in einem Athemzugenach
Hauſe, wo er von Schweiß triefend ankam
und — den Verſtand verloren hatte. Da
man ihn in ſeiner Raſerei im Hauſe nicht
habenkonnte,ſo ſuchtenihn die Diener der
GerechtigkeitnachAu zu transportiren,aber
im Handgemengeentwiſchteer ihnen.Da
feuerteeinerderſelbenauf ihn ſeineSchuß⸗
waffe ab, und der Unglücklicheſtürzte ent⸗
ſeelt zu Boden. So endetedie Liebedes ſtar⸗
ken Görgl, den man den Hallertauer Chri⸗
ſtophhättenennenkönnen.

Quelle:OberbayeriſchesArchiv,Band 22,
Seite 109. J. B. Prechtl, einigeNach-
richtenüberdie Hallertau. ———



Seite 4 Nummer 5 „Die Heimat am JInn“ 4. Jahrg., 6. März 1930

Die Pfarrkirche in Kochel
2 Von AuguſtBöhaimb.
Wenn die alten Landkirchenimmer wie⸗

der ihren Zauber auf uns ausüben,ſo ver⸗
danken ſie dies zumeiſt ihrer maleriſchen
Lage und der innigen Verbindung, die ſie
von Anfang an mit der Kunſt eingingen.
So zieht uns auchdie in ſtiller Traulichkeit
etwas abſeits vom großen Verkehr liegende
katholiſchePfarrkirche in Kochel in ihren
Bann.
In der erſtenHälfte des 18. Jahrhunderts

erbaut, zeigt ſie ein Langhaus mit drei
Jochen und einem eingezogenenChor mit
einemAbſchluß von fünf Seiten eines Acht⸗
ecks.Der Turm, im unteren Teil viereckig,
im oberen achteckig,mit einfacherKuppel
bedeckt,ſteht an der Nordſeite des Tores.
An der Südſeite befindet ſich die Sakriſtei
und weſtlich der Eingang mit Vorzeichen.
Im Turm ſehen wir ein Tonnengewölbe
mit Stichkappen und einfacherStuckdeko-⸗
ration.
Der Hochaltar ſtammt aus der Erbau—

ungszeit, Anfang des 18. Jahrhunderts,
und iſt eine rechtgute Arbeit. 1883 wurde
er renoviert. Die Seitenaltäre ſind aus
ſpäterer Zeit. Beſonders beachtenswertiſt
ein Gemälde aus Holz aus der Zeit um
1600: „Die Hochzeitdes Tobias.“ An einer
Tafel ſitzender Engel Raphael, das Braut⸗
paar und ſieben Angehörige der Familie;
ein Knabe ſchenktebenWein ein. In der
Ecke rechts im Hintergrund fliegt Raphael
ins Freie, dabeiſtehtſtaunendTobiasmit
ſeinen Angehörigen.Außerdemſehenwir an
den Wändender Kirche nochmehrereandere
alte Bilder in pietätvollerWeiſe aufbewahrt.
Wenn es auch nicht Werke erſten Ranges
ſind, ſo iſt es doch ſehr löblich, daß ihnen
als WerkenderVollskunſt hier ein bleibender
Platz zuteil wurde.

Von Sitt' undBrauch
Pipin hatte im Gebiet ſeiner Beſitzungen

dem hl. Einſiedler Alto ein StückWald ge⸗
ſchenkt. Zum Zeichen der Beſitzergreifung
machteAlto in die einzelnenBäume Ein⸗
ſchnitte (anſchnaitten). Dieſe „Rait⸗
bäume“ fielen nach der Sage von ſelbſt
um, ohnedaß eine Axt ſie berührte.Beim
Aufarbeiten dieſes Holzes halfen die Vögel
denArbeiternund trugendie kleinerenÄſte
weg.Bloß die Elſter beteiligteſichnicht,des⸗
halb darf auchkeineElſter in dieſemWald
bei Altomünſter niſten.

*

Einem Rittersmann im baheriſchen
Inntal war geweisſagtworden,daß ihn
einmal der Blitz erſchlagenwerde. Aus
Angſt vor dieſem Schickſal flüchteteer in
die Berge, in die heutige Gegend von
Nußdorf, wo er ſich einen viertelſtund⸗
langen, unterirdiſchen Gang graben ließ.
Seinen Freundenhatteer aufgetragen,wenn
ihn wirklich der Blitz treffe, ſolle man ſeine
Leiche auf einen Wagen legen, der mit
Kühen beſpannt ſei und den Tieren das
Ziel ganz überlaſſen. Wirklich erſchlug ihn

der Blitz bei wolkenloſemHimmel, man er⸗
füllte den letztenWunſch des Ritters, und
die Kühe blieben da ſtehen,wo heute die
kettenumſpannte Leonhardikirche zu
Nußdorf ſteht.

ch ríπο
Herr Profeſſor Franz Holzner von der

Realſchule in Waſſerburg, hat im Auftrag
der Schi-Abteilung „Schizunft“ der Alpen—
vereinsſektionWaſſerburg eine ſehr intereſ⸗
ſante und gut ZelungeneEhrenurkundefür

8— S
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Proſeſſor Rieder,
dem Begaründer des ſportlichen
Gtilaufes in Waſſerburas am Inn —
Walferburag, Winter 1020/30.

verdienſtvolle Perſonen hergeſtellt, einen
zweifarbigen Linolſchnitt, an deſſen Kopf
das Stadtwappen Waſſerburgs, der älteſt⸗
gefundeneLöwe mit origineller Figur, mit
einem Ausſchnitt der Stadt Waſſerburg,
der alten Bruck'n und der Innleiten — im
Hintergrund— prangt.Die Urkundeiſt von
der BuchdruckereiDempf, dahier,angefertigt.

FruchtbareVolkskunde
Die Volkskunde als Studiengebiet und Unter⸗
richtsfachiſt eine ExrungenſchaftungerenJahr⸗
zehnte. Siehat nn ere in den I der
Volksſchullehrer viel liebevolle Pflege gefunden.
Die Beſchäftigung mit der Volkskunde hat den
* im allgemeinen näher zum Volke hin⸗
g hrt und hat dadurch ſeinem pädagogiſchen
irken einen Dienſt erwieſen.
Und da beſteht die Gefahr, daß die

Vollskunde bei einem gewiſſenwiſſenſchaftlichen
Hochſtande ihres, größten Wertes, nämlich der
adagogiſchen Rückwirkung auf das Volk, der
Sörderung von Bollkspflege und Volksbildung
verluſtig geht. Ebenſowenig wie derjenige, der
t Töpfe und Truhen ſammelt und ſfort⸗
chleppt, Liebe und Sini fürs Volkstum verrät,
brauchtauchderjenigeinnerlich etwas fürsVolt
übrig zu haben, der künſtlexiſcheund wiſſenſchaft⸗
liche Abhandlungen über Mundarten, Trachten,
Sitten und Gebräuche zu ſchreiben vermag.
Gerade der Pädagoge muß mit dem wiſſen-⸗
ſchagftlichenIntereſſe für dieſe,Dinge die auf—⸗
richtige Liebe zum Volke verbinden.
Um dieſe Seite der Volkskunde zu fördern,

alſo um die Volkskundewirklich fruchtbar wer⸗

den zu laſſen, hat der Sozial-Pädagogiſche Aus⸗
ſchuß des Kaͤtholiſchen Lehrerverbandes,das
letzte Dezemberheft ſeiner ſozialpädagogiſchen
Monatsſchrift 5 und Volk“ Golksbereins⸗
Verlag, M.⸗Gladbach, 2 Marl)
dieſer Aufgabe gewidmet. Außer dem vom
Schriftleiter, Hauptlehrer J,„M, Gieſen, Neuß,
verfaßten Leitartikel enthält das Heft eine
Reihe von Beiträgen ſehr Volks⸗
kundler, wobei an erſter Stelle Dr. Joſeph
Feiten zu nennen iſt, deſſen Abhandlung
Lehrer uͤnd Volkskunde“ in größter Deutlich⸗
keit und Zielſicherheit die Aufgaben ſchildert,
vor denen die Schule und der Lehrer in bezu
auf Volkstumspflege ſtehen. Profeſſor Kar
Sohm von der LehrerbildungsanſtaltFreiburg
i. B. legt dar, welcheStellung die Volkstums-⸗
kunde in der neuen 5 dung einnimmt.
Dann ſei noch hingewieſen auf eine Abhand⸗
lung von Dr. AbdolfPotthoff, Gelſenkirchen:
„Anſätze für ein der Induſtrie entſprechendes
Volkstum im Ruhrgebiet“.
Alles in allem iſt der Geiſt des vorliegenden

Sonderheftes dahin gerichtet, die Volkskunde
vor der Einſeitigkeit zu bewahren, daßſie ſich
nur auf das Landvolk und ſeine Lebensumſtände
oder ſogar nur auf die Vergangenheit beſchränkt.
Denn Proletariatskundeund Spießbürgerkunde
müſſen integrierende Beſtandteile einer Volls—
kundevon heuteſein, und der Induſtrie- und
e ſteht, wie im Leitartikel aus-⸗
geführt wird, vor der Frage: Wie mache ich
die Volkskunde für meine Verhältniſſe 5
barꝰ Was kann ich an meiner Stelle in der
Schule und Schulgemeinde tun, damit die bunt
zuſammengewürfelte Maſſe meiner Schulkinder
und der Familien meines Schulbezirkes wenig⸗
ſtens eine Ahnung bekommt von der Verbunden⸗
heit des Volkes in Nachbarſchaft und Heimat,
in Schul⸗ und Pfarrgemeinde?

*

Faſtnacht1930
So leb denn wohl, du Faſchingszeit,
Du Zeit durchtanzter Nächte.
Du bunter Schmuck, du RNartenkleid,
Du Bannkreis toller Mächte!

Wie viele zog es mit Gewalt
n dn 8 ud n

onteſt weder jungnoch alt,
de ſh ſchier ganze Rudel.

Iſt Maskentreiben heute recht
Und Unſinn 8 verzeihen.
Kann unſer Volk,des Feindbunds Knecht,
In ſolcherLuft aedeihen?
Scthot Karneval auch nochſo toll,
ie Not wird er nicht bannen,

Das Hilfswerk nährt nur kummervoll,
Wenn Arbeit ſchleicht von dannen.

ger die ihr deutſches Los beſtimmt,
om Volk gewählte Kammer,

Sorgt, daß die Rotein Ende nimmt,
Sonſt folgt ein Katzenjammer.

Wie tunn. ait noch nie geſeh'n.
Ein Bolſaew. utter,
Deſſ' Gift verſeucht,was ließ erſteh'n
Germania,unſ're Mutter.
Ein Aſchermittwochſchwerund grau,
Ein, gräßliches Erwachen,
Brſnt ihr Farben Weiß und Blau,
Verſtummt des Löwen Rachen.

Des Volkes Rot zum Himmel ſchreit,
Ein Aas für welſche Geier.
Und dochzum Fronen nöochbereit,
Mehr Sklave denn als Freier.

Wird wieder auferſteh'n?
Das iſt die bangeFrage.
Ermanne dich, hör' aufzu fleh'n.
Erſt wäge und dann wage!

Vris Moll.
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Seit urdenklichen Zeiten, bis vor etwa
75 Jahren, war in der Jachenau, dieſer
ſtillen, ſonnigen Talſchaft, die die wild—

Oſtertagedas ſog. Bockopfer Brauch, eine
Tradition, die ſich ſicherlichauf den Früh—
lingswidder der el!en Germanen zurückfüh—
ren läßt, ſich aber auch nur in der ſtillen,
Wald und Berg behütelenWeltabgeſchieden—
heit des Jachentales ſo lange Zeit zu erhal—
ten vermochte.
Wohl war es bis vor 100 oder 150 Jah⸗

ren in den bayeriſchen Bergen unter Bauern
und Almmern hin und wieder nochbräuch—
lich, gemeinſam zum Oſterfeſt ein Lämm—⸗
lein zu opfern,aber es verlor ſich dieſeuralte
Volksſitte immer mehr und mehr, je weiter
ſich bäuerlichesBrerichtum und böäuerliches
Leben im Laufe der Zeit verflachte.Einzig
die abſolute Abgeſchiedenheitder Jachenau
war bis ins vorige Jahrhundert ein natür⸗
lich gegebenerWiderſtand gegen jede Ver—
flachung ihres Bauernlebens.
Vom Sonnenkult der Inder und dem per⸗

ſiſchen Widderfeſteüber die altteſtamentlich⸗
jüdiſche Paſſahfeier war das Sacrificium des
Oſterlammes Herkommen vieler Völker, aus
tiefen religiöſen Gründen geboren,im kul—
tiſchen Sonnendienſte wurzelnd.
Dieſe heidniſchen,dieſe griechiſchen und

römiſchen Gepflogenheiten um die Früh—
lingswende lebtenweiter in der urdeutſchen
Oſteropfermahlzeit der Germanen, und die
chriſtlicheHeilslehre ließ dieſen beim alten
deutſchenBerg- und Almenvolk liebgewor⸗—
denenVäterbrauch als nicht minder bedeut⸗
ſames Symbol für die Karwoche, für das
heilige Oſterfeſt weiter gelten.
Die altgermaniſcheHausfrau pflegte zur

Sonnenwendeder Frühlingsgöttin Oſtara
allerlei Speiſen zur Weihedarzubringen,wie
auchdas römiſcheBockopferder Luperkalien,
dieſem Hauptfeſte des italiſchen Herdengottes
Faunus der Befruchtungder Herdengalt,
und dies Feſt mit ſolchen Tieropfern im
Luperkal, der heiligenGrotte, eingeleitetund
mit einem Opfermahl beſchloſſenward.

Von Dora Zantner-Buſch, München

Entſprechend dem Sonnenzeichen des
Frühlings, des Widders, ward auchbei den
alten Germanen aus der Hürde ein Vöcklein
dem Gotte Donar geopfert, Fruchtbarkeit
des Bodens, Fruchtbarkeit der Herden zu
erflehen. Von ſolchem Opferſchmaus, dem
Wald-⸗und Herdengottzu Ehren, eigneteſich
der Wichmann,derGode, das war der Prie—
ſter, kraft ſeiner hohenWürde das bevor—
zugteſte Stücklein des Opfertieres, die Le—
ber an. — Sicherlich ſteht die heutenochüb⸗
liche Bezeichnung„Pfaffenſchnitzl“ für das
faftigſteBrabenſtückleindamit in Zuſammen⸗
hang. Ähnlich weltlichen Ausklang in einem
tapferen Oſterſchmaus nahm auch das Ja—
chenauerBockhopfer.

*

Die alten JachenauerAlmbauern ließen
jeweils die Spende ihres „Antlaßwidders“,
wie ſie den Oſterbockauch benamſeten,all—
jährlich von Haus zu Haus, von Siedlung
zu Siedlung, alſo reihum gehen. Von den
ehmals 36 Wald- und Almberechtigten, den
großenHofbeſitzern,die ſich früher „Selber“
im Gegenſatzzu den nicht Freien nannten,
mußte jeder einmal einen Bock zum beſten
geben,und dieſeOpfergabeverbandſich dann
auch in einem jeden ſolchen Hofleben mit
beſondersfeſtlichemGehaben,malen auf ein
Mannesalter hinaus dieſe Zeremonie, dieſe
Spendehre, ſich ein zweitesnmialkaum mehr
in der Familie ſelbſt wiederholte,ſondern
erſt der nächſten Generation vorbehalten
blieb.
So war es nur zu natürlich, daß der

ſchönſte Bock aus der Herde ſtets ausge—
ſucht, reich, rauchund ſchönan Wolle, feiſt
und zart zugleichan Fleiſch.
Schon tags zuvor ward unter dem Jubel

der Jachenauer Kinderſchar das Tier, feſt-⸗
lich mit Buchs bekränzt,bunt bebändertund
mit vergoldeten Hörnern geſchmückt,be—
gleitetvom feſtlichgekleideten,froh und heiter
geſtimmten Geſinde, voran der Hirt des
Bockes, im ganzen Tale herumgefuͤhrtvon
Hof zu Hof, wobei man niemals vergaß, eine
kurze Station auf einen kleinen Imbiß zu

machen,den die durch die Vorführung des
OſterbockesgeehrteBäuerin auch gerne ge⸗
ſpendet. Auch die Schlachtungdieſes aus-
geſuchtenTieres bedeutetefür das ſchlichte
Volk im Jachentaleein beſonderesEreignis.
Am Oſtermorgen ward dann von der

Hausfrau und ihren Dirnen das gevierteilte
Lamm fein knuſprig gebraten,zu alter Zeit
natürlich ungeteilt am Spieß über luſtig
flackerndemFeuerbrand,unddann trug unter
demGeläute derOſterglocken,umrauſchtvon
frommen Litaneien und Gebetender Erbe
des jeweiligen Hofes, malen aber ein ſolcher
dem Hauſe verſagt, der erſte der Knechte
den fein ſfäuberlichin einem großen, mit
weißem Linnen ausgelegtenKorbe wieder
kunſtgerechtzuſammengeſetztenBock in die
kleine Kirche des hl. Nikolaus zur öſterlichen
Weihe, nicht ohne ihn vorher wiederummit
Buchs und Blumenzier zu bekränzen,bunt
zu bebändernund ihm die Hörner neu zu
vergolden, wie es einſt in der klaſſiſchen
Welt bei den alten Griechen geſchehenund
bei den Opfertieren des germaniſchenHei—
dentums heilige Urſitte geweſen.
Nach der feierlichen Benediktion durch

den Jachenauer Pfarrherrn — bis zum
Jahre 1803 war die ganze Jachenau dem
Stifte Benediktbeuernuntertan und zins-⸗
pflichtig — zog die ganze Gemeinde, der
Ortsweiſe oder der Dorfälteſte, ſozuſagen
der Bürgermeiſter, voran zum Wirtshaus,
nahe und gleich unterhalb des Kirchleins,
auch er wie die anderen in kurzer, hirſch⸗
ledernerHoſe, in weißen,ſchafwollenenWa⸗
denſtrümpfen,langen, grünem,ſilberbeknopf⸗
tem Rockeund Spitzhut mit Spielhahnfeder,
dann die geſtandenenMannerleut, die Hof⸗
beſitzeralle, folgend ihnen die Jungen und
die Söldner, in der Mitte, umringt von
ſtrammer männlicher und holder weiblicher
Jugend, der ſtolze Träger des Opferlamnies
in feſtlicherGewandungund feierlichenGe⸗
habens.Die weltlicheFeier, das Opfermahl
begann.
Das herrlich duftende, braunglänzende

Böcklein ward vollends zerteilt. Der Wirt
allein nur hattedasAmt inne,denFeſt
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bratenzu zerlegen.Jeder derTal- und Berg⸗
bauern, der Herrenbauern,bekamſein Stück.
Der Hirt eines jedenHofes durfte ja nicht
überſehenwerden.Nicht vergeſſenauch der
Pfarrherr, der das Opfermahl zuvor noch
geſegnet,der Mesner, der Lehrer, der die
Orgel während des Gottesdienſtebetreute
und den Geſang der Gemeindeleitete. —
Der golden gehörnteKopf mit der Kranz⸗
und Bandzier fiel dem Hirten des Hofes
zu, aus deſſen Stall jeweils die Opfergabe
dargebrachtwurde. Den Reſt aber konnten
die Söldner unter ſich verteilen. Muſik,

Tanz, frohes Zechenumrahmtedieſe welt—
liche Oſterfeier eines prachtvollen, lebens⸗
friſchen Bergvolbes.
Bis zum Jahre 1854 hat ſich dieſer

ſchöneehrwürdigeAltbrauch zu erhaltenge⸗
wußt, bis zum Tode des JachenauerBür—
germeiſters Johann Baptiſt Wörner.
Dann erloſch er, hat ſich aber ſicherlichin
denbayeriſchenBergen,am längftenhier im
Iſarwinkel, in der ſtillen ſchönenJachenau,
behauptet.
Ein ehedemheidniſcherOpferdienſt, Ur⸗

vätertum erhielt ſich wunderbar lebensfroh

und lebensſtark wie die Bewohner dieſes
Tales ſelbſt, in einem chriſtlichenGewande
als chriſtlicherBrauch. „
Schade um ſeinen Niedergang in dieſer

urſprünglichſtenForm. Die heutnochübliche
Speiſenweiheam Oſtermorgenaber vermag
jenes uralte Bockopferin der öſterlichenZeit
in ſeiner uvreigenſtenund ureigentlichſten
Bedeutungebenſowenig zu erſetzen,wie es
ein immerwährender, unwiederbringlicher
Verluſt bleiben wird um jedes Verſinken
ſolch ehrwürdigenBrauchtums in unſerem
Volke.

Pfaffing, das iſt bei den Leuten des
phapho (vgl. Bd. II S. B533),ſcheint ur⸗
ſprünglich die Wohnſtätte des Seelſorgers
für das wohl ältere Übermoosgeweſenzu
ſein. Ein hier ſeßhafter Edler, Pabo de
Phaphing, tritt mit ſeiner Gemahlin Willi—
berch1166 als Wohltäter des Stiftes Gars
auf (Mon. Boic. 1. 35). Im 13. Jahr—⸗
hundertexiſtiertejedenfalls ſchondie Pfarr⸗
kirche.Am 26. Mai 1260 wurdevomPapſt,
von Anagni aus, dem Kloſter Weihen—
ſtephan das Patronatsrechtüber die Kirche
EE—
natus, quod in eccleſia de Pfeffingen,
quarum una dependetad alterna, obtinetur,
[Mon. Boic. IV. 4051).Am 29. Mai 1269
inkorportierteBiſchof Konrad II. die Pfarrei
Pfaffing pleno jure dem Stifte Weihen—
E
und der Koſten ſeiner Hoſpitalität einerAuf⸗
beſſerung bedürftig war. (Deutingers Bei—
träge VI, 46.) Ein Pfarrer Heinrich von
Pfaffing, Canonicus von St. Veit, wird
ſchonunter Abt Heinrich von Weihenſtephan
(12511255) erwähnt. Dieſer erhielt aber
die biſchöflicheBeſtätigungnicht.Sein Nach-
folger war Ulrich Laupeck,Chorherr von
St. Andrä in Freiſing, der um das Jahr
1270 geſtorbenzu ſein ſcheint. (Loc. cit.)
Ein langwieriger Streit zwiſchendemPfar⸗
rer Chriſtian Fueß von Pfaffing und einem
gewiſſen Barthlme Krah von UÜbermoos,
welch letzterer ſich u. a. den Zehent von
den Tratpay⸗Feldern der vier KirchenPfaf⸗
fing, UÜbermoos,Eberachund Retteubachan—
eignete,wurde am 24. Januar 1415 von
dem geiſtlichen Richter des Kapitels Frei—
ſing, Hilprand von Kammerler), zugunſten
des hieſigen Pfarrherrn entſchieden.(Abſchr.
im erzbiſchöfl. Ord.).
Im Jahre 1473 am Erch-Tag in der

erſten Faſtenwocheſtiftete der Pfarrer Kon—
rad Werther von Pfaffing in die Pfarrkirche
daſelbſt eine Wochenmeſſeauf jedenFreitag
(laut der SchmidſchenMatrikel „in ara S.
Bartholomei olim auf der Pfarrkirche ſita“)
für ſich und ſeine Eltern. In der hierüber
ausgeſtelltenUrknnde bemerkter, er habe
zur Kirche dafür gegebenein gutes, neues
Meßbuch, zwei neue Betbücher und einen
guten Pſalter; er habe auchGeld, Werth,
Steuer, Speis und merklichHilf zum Kir—
chenbaugeſpendetund jährlich 8 dl. nie

angenommen.(Regeſt. im Erzbiſchöfl. Or-
dinariat.)
Unter den „Clenodien“ der Pfarrkirche

zu Pfaffing führt Pfarrer Johann Maier
in ſeiner Pfarrbeſchreibungvom Jahre 1585
auf: 1 Silberine Monſtranzen,darin man
das heilige Sakrament corporis Chriſte dem
Volkh zeigt und herumbtragt. Mer 1 Sil-—
berin Monſtranzl, darin etliche Reliquie
Sanctorum behalten werden. 1 Silberin
krebſfldarin venerab.Euch Sacram behalten
wiert. 1 Silberiner Löffl, daraus man den
krankenpoſt Sacra ſumptionemzu trinkhen
ibt.
Im Jahre 1665 war hier Pfarrvikar P.

Daniel Mayr aus Roſenheim, der vorher
einige Zeit als Miſſionär in England ge—⸗
wirkt hatte.NachdemTode des Abtes Ilde⸗
fons von Weihenſtephanerginglaut Biſchöf—
lichen Dekretes vom 20. Juni 1735 die
Verfügung, „daß von nun an nicht mehr
ein Regulargeiſtlichen, ſondern nur Welt⸗
priſter als ſtäͤndigerVicar zu Pfaffing prä—⸗
ſentiert und inſtituiert werdenſolle“. Übri—
gens kam dieſe Vorſchrift lange nicht zum
Vollzuge; im Jahre 1743 wurde als Pfarr⸗
vikar dahier aufgeſtelltP. NonnoſusSchind⸗
ler aus Weihenſtephan,dem1748 P. Roman
Weixer und 1763 D. Stephan Hörl aus
demſelbenStifte folgen. Erſt mit Johann
Gg. 1765 ſetzt ſich wieder die Reihe der
Pfarrvikare aus dem Säbkularklerus fort.
Mit der Auflöſung des Kloſters Weihen—
ſtephan 1803 unter dem Pfarrvikar Joſeph
Hutter wurde Pfaffing ſelbſtändigePfarrei.
über Pfaffing vergl. Deutingers älter.

Matr. S. 366, 393, 609, 691; Reg. Boic.
V, L, 304; ZimmermannsGeiſtl. Kalenderl,
319; Deutingers Beitr. V, J, 54, 229—231;
Apians Topogr. von Bayern, S. 118.
Eberach (Eparaha, Fluß, an demEber

hauſen), ſchon bei den erſten Schenkungen
zum Dome in Freiſing 760 genannt (Mei—
chelbeckJI.2. N. 9), kommt mit Gerold
de Ebaraha in den Jahren 1029—1060 vor.
Dieſer Edle iſt inſoſerne bemerkenswert,als
er Schirmvogt des Kloſters Ebersbergwar.
(Hundt Eartular S. 11 und 24.) Von der
hier befindlichenparticula S. Crucis wird
1585 bemertt: „Ein Silberines Kreutzl, da⸗
mit man dem volkh divinis peractis Bene—
dietionem gibth.“
Rettenbach, rotenrotinpah, zum

Bache, iſt jenes merkwürdigeGotteshaus
(Oratorium), das im Jahre 791 durchPrie⸗
ſter Tutila und ſeine Familie erbaut und
vom Biſchof Otto konſekriertwurde. Zum
St.⸗Peters⸗Altar daſelbſt (ad altare dedi⸗
catumin honoreS. Petri) gabTutila mit
ſeinen Angehörigen ſein ganzes Erbe. Er
behielt ſich die Kirche als Lehen vor, wurde
aber von Widerſachernin deren Beſitz an⸗
gegriffenund konntedurchdie Miſſion Karls
des Großen, Kerolt (den Seligen) und Me⸗—
ginfrid in ſeinem Rechte geſchütztwerden.
(Meichelbeck,Hiſt. Friſing. J. 2. No. 103.)
Hier hatte vor Zeiten die edle Familie von
Schobing ihr Begräbnis; auch wurde 1687
daſelbſi von Georg Gumpelshaimer und
Gebr. ein Jahrtag fſundiert.
Übermoos, Ueparmuſſi, über dem

Mooſe oder Moore gelegen,wurdemit zwei
Zehentberechtigtenum das Jahr 1030 vom
Biſchof Egilbert von Freiſing an das Kloſter
Weihenſtephanvertauſcht. (Mon. Boiec.ILX,
858.) In der Pfarrbeſchreibungvom Jahre
1585 wird der dritte Altar, der jetzt der
ſeligen Jungfrau geweihtiſt, mit demTitel
des hl. Marinus aufgeführt.Die Schmidſche
Matrikel vom Jahre 1740 ſchildert die
Filialkirche:„Ilbermeeßelegantis— formae
conſeratione nova indrigens.“ Pfarrer
Joſeph Eſterl ſchreibt dagegen 1818 von
derſelben:„Ein alte Gebäudemit hölzernem
Getafel und einem feſten, aus Tuffſtücken
erbautemTurme.“
Die älteſte Kirche der Gegendwar wohl

das Gotteshaus ad S. Pancratium in loco
Steinhard, in dem ſchonum das Jahr
773 eine Schenkungzu eben dieſer Kirche
abgeſchloſſenwurde.(Hundt,Urk. der Agilol⸗
fingerzeit, S. 73/74.) Die Matrikel vom
Jahre 1315 kennt dieſes Gotteshaus nicht
mehr. (Vergl. MeichelbeckI, 2. No. 1265)
Als Pfarrvikar wirkte hier 1748—1762 B.
Roman Weixer aus Erding, früher Pro—
feſſor zu Salzburg, Freiſing und Rott am
Inn. Derſelbe veröffentlichte16 verſchiedene
Schriften philoſophiſchen und theologiſchen
Inhalts. Er ſtarb am 1. Mai 1764 zu
Weihenſtephanals Senior ſeines Kloſters.
Zu Pfaffing iſt 1781 geboren P. Franz
Eſterl, Benediktinerzu St. Peter in Salz—
burg, geſtorben 30. März 1848. Derſelbe
ſchrieb: Chronik des Frauenkloſters Nonn⸗
bergzu Salzburg 1841. Von M. in E.)
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16 July Als ich nachwenigenStunden
Schlaf erwachteund zum Fenſter hinaus—
blickte, ſah ich den Schild des Gaſthauſes:
grand hotel de Mad: Hombert.Dieß er⸗
ſchrecktemich um ſo mehr als auchdie Be—
dienung im ganzen ſehr ſchlechtwar. Ich
ſuchteſogleich,nachdemich meine valigiaio
und meinen Nachtſackvom Courir erhalten
hatte,denH. v. Metzger,an welchenich von
Ottl empfohlenwar, in ſeiner Wohnung
auf. — Sein erſter Anblick öfnete ihm
mein Herz. — In einer Stunde war ich
durch ſeine freundſchaftlicheVorſorge ein⸗
quartiert via dell' alloro No. 4621 — wo
ich für das Zimmer nur 1 Paul täglich zu
bezahlenhabe.— Auch den Maler Förſter,
welcher mit ſeinem kundig geführten Fi—
ſcher ebenfalls hier im Auftrag Sr. k. H.
des Kronprinzen arbeitet,ſuchteich in ſeiner
Wohnung Hotel de la grandeBretagne am
Arno auf. Seine Familie (er war außer
Haus) empfing mich mit Herzlichkeit.—
Nachdemich um endlichalla traͤttoria della
ſtella den unruhigen Magen —denn ſeit
Samstag hatte der arme Teufel nur Brod,
kaltenBraten und Orvietto Wein verſchluckt)
—zu Frieden geſtellt hatte, gieng ich mit
demgeiſtvollenjungenRaffaeleMetzgerund
Herrmann dem 8jährigen Knaben des För—
ſter ſpazieren. — Ich ſah den palazzo
Pitti — dieſes Vorbild des Königspallaſtes
in München — ſah dann die Bildhauer
Werkſtätte des maeſtro Fragoni, wo der
gefällige Künſtler unter andern den buſto
antico der Giulia — mit Kerzenbeleuchtung
mir ſehen und bewundernließ. Er wollte
dieſesantikeMeiſterwerkunſermedelnKönig
auf ſeiner ſchnellenDurchreiſedurchFlorxenz
vor ungefähr 8 Tagen, — zum Ankauf
anbiethen, aber der König wollte es nicht
ſehen, um der Anlockungauszuweichen.Er
ſagte zu Metzgers: Die Zeilen ſind kri—
tiſch; ich muß vielem entſagen,um meinem
Gewiſſen genug zu thun. —
Gegen Abend ſah ich das battiſterio,mit

den von Ghiberti gegoſſenen Himmels—
pforten io3; den Dom — S. Maria mag⸗
giore— und S. Lorenzo.Abends8 Uhr war
ich in meinemCapuzinerſtübchenund ſchrieb
an dieſen Blättern. —
Wäre es dochmöglich, meine Gedanken

und Empfindungenmeiner guten Schweſter
Sabina mit der Schnelligkeitdes Sonnen⸗
ſtrahls mitzutheilen,oder von ihr Nachricht
zu erhalten!n— — —
17 July Morgens um 8 Uhr führte

mich Metzger zum maeſtro Niſtri, welcher
die Knaben zum Dienſt der Hofcappellaun⸗
terrichtet.— Es geſchiehthier dochetwas
für Kirchenmuſik wie es ſcheint. — Aber
108Felleiſen
ioꝛVon dieſen bronzenenToren ſagte Michel

Angelo, daß ſie wert ſeien, den Eingang des Para-
dieſeszuſchmücken.— Ghiberti, Lorenso,Bildhauer,
geboren1378 zu Florensz,ſtarb um 1465.

nur in der Hofcappellabekommtman etwas
zu hören, und immer neue inſtrumentierte
Meßen von den beyden Haydn, Mozart,
Kotzeluchuſw. — Von altenWerkeneines
Paleſtrina, Canniciari, Allegri uſw. wiſſen
ſie kaum den Nahmen.— überhauptſcheint
hier in Florenz auf meinemGebiethwenig
odernichtszu erbeutenſeyn.— Der freund⸗
licheMetzger führte mich dann zur Abbadia
caßinenſe, wo ich aber den Abbate, an
welchenich von D. Fauſtino empfohlenwar,
nicht traf, da er in Livorno die Heilbäder
gebraucht.Der Camerlengo und auch der
padre maeſtro wollen für mich ſeine Stelle
erſezen.—
Nachmittag gieng ich einſam ſpazieren,

wohin mich der Fuß trug, um dieſe ſchöne
Stadt näher kennenzu lernen. Ich kam vor
der porta romana zum poggio imperialeto⸗.
hinauf, und beſahdie herrlicheGegendſowie
den anſtoßenden Garten. —
Abends brachte ich ein paar angenehme

und intereſſanteStunden im Kreiſe der tref-
lichen Familie Förſter — bey häus-—
lichem Souper in lebendigemGeſpräch zu.

Es iſt für Geiſt und Herz ſo behaglich
ſich freymüthigund mit gegenfeitigerTheil⸗
nahme ausſprechen zu können! —
18 July Morgens ſchrieb ich wieder

einenBrief an meineSchweſterSabina. Ich
vermutheleider, daß ſie ihren fatalen Vor⸗
ſaz, während meiner Abweſenheitin frem⸗
den Dienſt zu tretten — um der fürchter—

habe.— Auchmit Lehner könnteetwasUn—
angenehmes vorgefalien ſeyn. — Dieſes
lange hartnäckige Stillſchweigen bedeutet
nichts gutes. — Um 10 Uhc war ich in
der Abbadia caßinenſe um mit dem padre
maeſtrozu Lorenzi zu gehen.Er führtemich
auchin dieWohnungendermaeſtridi muſica
Cecherini via Fieſolana No. 6882 —
(und Magnelli) in der nämlichen Straße
No. 6981) —.
Keinen dieſer Herrn war ich ſo glücklich

anzutreffen.— Der freundlicheMann wat
auch mein Wegweiſer zur chieſa S. Croce,
wo die Denkmälerdes Dante, Michelangelo,
Gallilei, Machiavelli, Alfieri und ſo vieler
anderer berühmterItaliäner — aufgeſtellt
ſind. MeiſtergemäldeblickenDich von allen
Seiten an. Man wird nicht müde den
hohen Geiſt der alten Florentiner zu be—
wundern,welcherüberall in Tempeln, Pal⸗
läſten und Denkmälernſo ſchönund herrlich
ſich ausſpricht. Auch die ſchönen Portici
degli uffizj zeigtemir der gefällige Mann.
Dem kleinen 8jährigen Hermann Förſter

machte ich das Geruſaleme liberata von
Taßo zum GeſchenkbeyhGelegenheitſeines
heutigenGeburtstages.Förſter arbeitethier
mit dem jungen Fiſcher im Auftrag des
Kronprinzen.Abendshörteich in der Ab⸗
badia eineſehr langweiligeund abgeſchmackte
10 Feſtung.

Predigt.Die HhmnenderMadonna ſang dasVolk uniſono abwechſelndmit einemjungenSchreyhals als Vorſänger. Die Melodie derLitania fiel mir auf; hier iſt ſie. (Folgt dieMelodie) Bemerkenswerthiſt diePräciſion.mit welcherdas ſingendeVolk Ton undRyth⸗mus hielt.
Beyhdieſer Gelegenheitwill ich auch dieHauplmelodieder Tarantella napolitanaher⸗ſezen, wiemir ſie oft zu Ohren kam, ge⸗pfiffen und geſungen.(Folgt die Melodie).19 July Ich beſuchtedieſen MorgenH. v. Metzger, welchermir über dieWege— gab, welche ich nachher meinerGeſchäfte wegen zu machenhatte. In derKirche S. Lorenzo ſah ich beydeSacriſteyen,die von Brunelleſchiios und die anderevMichel Angelo.Die wunderſchöneArchitecturdieſer letzten,ſowie die beydenGruppen linksund rechtsil erepusculoſal'aurora aber beſondersdie berühmteStatue: la notte er—füllen jeden Beſchauer mit hoher Bewun⸗derung gegendieſen coloſſalen und ſo vielumfaſſendenKünſtler. Auch in das innereMauſoleum der Mediceer, welches nunvollendetwerden ſoll, geſchmüchtmit einemDeckengemäldevon der Meiſterhand des cav.Benvenuti, wurde ich geführt. Der Bauſtyldieſer großenCappelle iſt ſchlecht,aberüber⸗reichan denkoſtbarſtenStein und Marmor-erzierungen.—
Auch S. Marco u. S. Annunziata ſindreich an Kunſtſchätzen.In S. Marco demdaranſtoßendenKloſter lebte und wirkte derfromme Giovanni da Fieſole, von welchemFörſter ebendie Grablegung— ein wunder—ſchönes¶tief und rein empfundenesKunſt⸗werkin demSaal der Accademiadellebellearti copiert. —

In dieſem Saal iſt die Stufenfolge vonden erſten unförmlichen und ſteifen Ver⸗ſuchender Kunſt vor Giotto aufſteigendbiszu Raphael und hierüber bis zu ihremVerfall — ein intereſſanter Vorwurf desStudiums. —
Dann ſuchte ich Sign: Mußini auf,maeſtrodi cappelladella cortedi Prußia anwelchenBrizzi in Tegernſeemir ein Emp⸗fehlungsſchreibengegebenhat. Er dientedemvorigen König von Preußen und lebt ſchonſeit vielen Jahren hier zurückgezogen— ohneKunſtthätigkeit —von ſeiner, wie es ſcheint,reichlich ihm zugefallenenPenſion. Er iſtein großgewachſener— bejahrter— in derLebenspraktikwohl erfahrenerItaliäner. —Ich zweifle ſehr, daß ich durch ihn fürmeinen Zweck hier etwaͤs realiſiere; unodüberdieß findet ſich, wie ich von allenSeiten höre —in Florenz nichtsoderwenigfür meineForſchung.Überdiesfehlt mir dernervus rerum gerendarum— Geld. —
Brunelleſchi,Filippo, geb.1377 zuFlorens,beſondersberühimtwegenderErbauungderKuppeldes.Domes zu Florens. Michel Angelo erklärte,esei ſchwerBrunelleſchinachsuahmenund unmdaliau übertreffen.Er ſtarb 1444. 9
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Von Sitt' undBrauch
In einem Gehölz zwiſchen Egling und

Deining (Wolfratshauſen) im ſog. Edel⸗
buch iſt ein „Hexenberg', eine ſcheinbar
von Menſchenhand aufgeführte Erhöhung
etwa 20 Schrilt im Durchmeſſer.Das Volk
ſagt: Wer dreimal um dieſes Hexenbergl
herumgeht,findet aus demWald nichtmehr
heraus. 2

Im Aiblinger Rathaustürmchen
hängt eine uralte Glocke, die aus der Kirche
von Thierham ſtammt. Noch zu Ende
des vorigen Jahrhunderts wurde ſie als
Mahnung zur Einzahlung der Gemeinde—
ſteuer geläutet. Heut' käm ſie bei dieſer
Beſtimmung wohl nie mehr zur Ruhe.

*

Eine hochgeehrteZufluchtsſtätte in Peſt⸗
not war die Sebaſtianskirchein Puch bei
Fürſtenfeldbruck.Alljährlich kam ein volles
Sutzend Wallfahrerzüge dorthin, darunter
auchder Kreuzgangder MünchenerTänd⸗
lerx, bei deren Geſchäft natürlich die An—
ſteckungund Übertragung der Peſt beſon⸗
ders gefährlich war.

*

Propſt Valentin von Weyarn ſchreibt
in ſeinem Hausbuch von den gemahlenen
Galläpfeln des Eichbaumes,die früher
als Wundheilmittel benützt wurden:
Iſt am Michaelitag eine Spinne in die—

ſem Pulver, ſo bedeutetes ein kommendes
Unglückjahr,iſt eine Fliege drin, ein mittel—
mäßiges, eine Made, ein gutes Erntejahr.
Iſt nichts darin, fo kommt ein großes
Sterben.

*

Im Tannenhölzl bei Pfraundorf
(Aibling) ſoll ein Ort verſunken ſein, deſ⸗
ſen Gebäude man bei hellem Waſſer in
denkleinenbeidenSeen nocherkennenkann.

*

Der vollbart
Die Zierde unſerer Vorfahr-Germanen

ſoll wieder zur Mode kommen,ob aber
wieder in der „Größe“, wie uns aus alter
Zeit Beiſpiele berichten,mag dahingeſtellt
bleiben.
So trug einſt ein Bürgermeiſter in

Braunau dinen ſo langen Bart, daß er
ihn um einen Stab wickeln mußte, um
nicht darauf zu treten.
Und Graf von Hegnenberg, der erſte

Statthalter von Ingolſtadt, beſaßeinenBart,
den er in einen Beutel von rotem Samt
ſteckteund dieſen ſtatt des Bruſtlatzes ge—
brauchte; er konnte ſogar „auf demſelben
ſtehen,wenn er ihn frei ſtehenließ“. ...
Ergo: DeutſcheMänner: Bärte her!Sy.

*

Wallfahrtskirche Frauenornau
Hoch vom Hügel grüßt bei Schwindegg

dieKirche derMuttergotteswallfahrtFrauen⸗
ornau, die beſondersdurchdie drei goldenen
Samstage im Oktoberberühmt iſt, wo von

weit und breit die Gläubigen kommen.Schon
in alten Zeiten war U. C. Frau von Ornau
hochgeehrtbeim Volk. So hing zum Beiſpiel
der Edle Sebaſtian von Haunsberg, der in
derSeeſchlachtbei Lepanto1671mitgekämpft
und in türkiſcheGefangenſchaftgeratenwar,
zum Dank für ſeine glücklicheBefreiung in
der Marienkirche ſeine 15 Pfund ſchwere
Kette auf. Und ein Nachfahrervon ihm auf
Schwindegg, Graf Joſef Fugger, verlobte
ſich nach Frauenornau, als ihm in der
Schlacht von Loboſitz 1756 ein preußiſcher
Dragoner einen feurigen Hieb über die
Schlaͤfe gegebenhatte.Seinem Gelübdetreu
riti der Graf jedenSamstag von Schwind⸗—
egg her zur hl. Meſſe, ein halbes Jahr—
hundert laͤng bis zu ſeinem Tod 1804. Im
Turm der Wallfahrtskirche hängt eine ur⸗
alte Glocke, worauf die Heiligen Leonhard
und Wolfgang ſowie Grillen und Heu—
ſchreckenabgebildet ſind. Das dürfte wohl
auf verheerende Inſektenſchwärme hin—
weiſen, gegendie der beidenHeiligen Für—
bitte angerufenwurde. IH.

*k

Alter Schwunoͤſegen
Bei alten Volksheilkundigenim Chiemgan

iſt folgender Schwundſegengebräuchlich:

Du haſt geſchwundenfürwahr,
Durch Haut und Haar,
Mark und Bein
Fleiſch und Blut und Nerven.

11
Im Namen Jeſu ſollſt du nichtmehr ſchwin⸗

den
und das Fleiſch und Blut ſoll wachſen,
wie das Wori Gottes im Himmel thut

wachſen.
I

Das wird dreimal geſprochen,dazu ein
Vaterunſer oder drei zu Ehren des bitteren
Leidens und Sterbens an einem neuen
Freitag oderSonntag (wohlder erſteFreitag
bzw. Sonntag im Monat).
Ein anderes Mittel gegenSchwinden:
Man nimmt vor Sonnenaufgang einen

Stein, der unter der Dachrinne liegt, nimmt
ihn in die Hand und ſpricht den Segen:
Im Namen der allerheiligſten Dreifaltig-

keit! Nerven 1 Flachſen 1 ZFleiſch
14 Blut und Bein , dazu
hilft dieſer Stein.
Dazu betetman fünf Vaterunſer und Ave

Maria.
Der Stein muß aber dann vor Sonnen—

untergang wieder an ſeinen alten Platz ge—
legt werden.
Der ganze Zauber muß an einem neuen

Freitag oder Sonntag geſchehen.
Als Schwendtage ſind bekannt.
Januar: 1., 2., 6., 11., 17., 18.
Februar: 8., 16., 17.
Maro: 1., 12.,13. 16. —
Mai: 8., 10., 17., 30.
Juni: 1., 7.

Juli: 1., 5., 6.
Auguſt: 1., 3., 18., 20.
September: 16., 18., 30.
Oktober: 15., 17., 30.
November: 1., 7., 11.
Dezember:1., 7., 11. H.

*

Sprachecke
Mitteilungen des Deutſchen Sprachvereins.

Der hermetiſche Verſchluß.
Wenn man ſich bei dem Fremdwort her⸗

metiſch überhaupt etwas denkt, glaubt man
wohl, es mit einer Ableitung von dem Na—
men des griechiſchen Gottes Hermes zu tun
zu haben; aber wie ſoll der den Handel
beſchützendeGötterbote, „der klug mit dem
Beutel ſchaltet“ (Mörike), mit einem luft⸗
dicht ſchließßendenSiegel und dgl. in Ver—
bindung gebracht werden? Er gilt zwar als
Erfinder der Leier, aber nicht als der einer
techniſchen Einrichtung. Als Gott des glück⸗
lichen Zufalls hat er deutſche Schriftſteller
veranlaßt, ihre zufälligen Gedanken,
Schnitzel, Leſefrüchte unter dem Titel Her⸗
mäa zu vereinigen. Der Erfinder des her—
metiſchen Verſchluſſes aber iſt ein ägyp⸗
tiſcher Gott Thoth, den die Griechen im
2. Jahrundert nach Chriſtus Hermes Tris⸗
megiſtos nannten, d. i. der dreimal große,
ſoviel wie der allergrößte Hermes. Er war
der Gott der Schrift und der Gelehrſamkeit,
genauer der Geheimwiſſenſchaften, wie wir
heute ſagen würden, er lehrte die Geheim⸗
niſſe der Alchemie und der Magie und
wußte durch magiſche Siegel angebliche
Schätze und Gefäße unzugänglich zu machen
und vor der Luft zu ſichern. Bei Wieland
ſucht ein Jünger dieſes Weiſen „die edle
hermetiſche Zunft“ zu empfehlen, d. h. die
von dem Gotte Hermes geſchütztenGeheim⸗
lehren. Aber auch wenn man das weiß, iſt
kaum zu ſagen, was Th. Mann unter her⸗
metiſch verſteht, wenn er in ſeinem Roman
„Der Zauberberg“ 2, 629 eine Geſchichte als
eine weder kurzweilige noch lange, ſondern
als eine hermetiſche bezeichnet — eine ge—⸗
heimnisvolle kommt nach dem Zuſammen—
hang nicht in Betracht. C. M.

*
Morgenſegen

Bewahre mich, o Lenker der Geſchicke,
Daß kein Verleumder böſen Schall poſaune,
Kein Flüſt'rer Gift mir in die Ohren raune,
Kein Laurer meinen Fuß geheimverſ eicke!

Verhüte, daß kein falſcher Gruß mir nitke,
Gib mich nicht hin dem Spiele fremder Laune,
Laß mich nicht ſehn das Lachen wilder Faune
Und nicht des böſen Aug's Meduſenblicke!

Doch. was verlang' ich. Vater! Daß ich feſter
Als Erz mich fühle, gib, o gib dem Schwachen
Schuldloſe Kindereinfalt nur zur Schweſter!

So die mich ſchirmt. was will des Tigers Ra⸗
chen?

Mit bloßer Hand ergreif' ich Schlangenneſter
Und unbeſchüdigt wandl' ich über Drachen.

Johannes Schrott.
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Rachdruckverboten
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Rachdruckverboten

Die Einleitung zur Karwoche bildet der
Palmſonntag. Kirchlich iſt er der Er—
innerung an den Einzug Jeſu in die Stadt
Jeruſalem geweiht. Damals ſtreuten die
Juden echtePalmzweige auf die Straßen,
die der Heiland durchritt. In Ermangelung
echterPalmzweige bringt man in denkatho—
liſchen Kirchen die recht bald im Frühjahr
Blüten treibendenWeibenzweige,die außer⸗
dem leicht zu bekommenſind, zur Weihe.
Dieſen Brauch verſtehen wir erſt, wenn wir
wiſſen, daß ſchon in vorchriſtlicherZeit den
Palmkätzchen,die verſchlucktwurden, eine
gewiſſe vorbeugende Kraft gegen Krank—
heiten und Blitzſchlag zugeſchriebenwurde.
Um dieſen heidniſchen Dämonenglauben
auszumerzen, legten die deutſchenMiſſio—
näre auf dieſe erſten Frühlingsblüten die
kirchlicheWeihe, damit ſie nicht mehr durch
ſich ſelbſt, ſondern durch die Kraft des
Segens wirkſam wären.
Je nach der Gegend iſt die Größe und

Zierde des Palmbaumes recht verſchieden.
Im Alpenvorland ſind die Palmbäume
mäßig groß, beſenartig gebundenund ſelten
mit AÄpfel,Brezeln oder farbigen Bändern
geziert. Den Baum zur Weihe zu bringen,
iſt Vorrecht der Schulbuben. Die Entloh—
nung beſteht, beſonders für fremde Palm⸗
bäume,in einemOſtereioder 1020 Pf.
Der Palmbaum wird auf der „zweiten
Loam“ aufbewahrt,unterm Vordach.Zweig—
lein jedochwerden in jeder Kammer, Stall
und Scheuneaufgeſteckt;kommtein Ge—
witter, ſo werden im Ofen Zweige ver—
brannt zur Abwendung von Blitzſchlag
und Hagel.
Oſtern iſt das höchſteFeſt in der katho—

liſchen Kirche. Da muß auch im Hauſe
alles feſtlich ausſehen, und darum wird in
der Karwochein allen Räumen geputztund
gewaſchen. „D' Mannerleut ſan granti,
weil's dö Weibatn nimma gon arbeiten ham

Von Peter Bergmaier, Au bei Aibling

kinna, und d' Weiberleut ſan feindſelig wie
immer beim Putz'n.“
Die Kartage (Kar-Klage) beginnen mit

dem Gründonnerstag, Speispfinſta,
Weihpfinſta. An dieſem Tag wird abends
„beſſer gekocht“(gſchnitteneNull), weil der
Karfreitag ſtrenger Faſttag iſt (war). Eine
beſondere Bedeutung kommt den „Speis⸗
pfinſta“⸗Eiern zu. Von dieſen werden ſtets
einige aufbehalten,und wenn es irgendwo
brennt und man wirft ein „Speispfinſta—
oar“ ins Feuer, dann bleibt dieſes bei—
ſammen; auch wird kein „Speispfinſtaoar
ſtinkat“. Während des Jahres wird von
Zeit zu Zeit ein ſolches Ei verkocht,denn
es herrſcht der Glaube, daß jeder Menſch
vom „Speispfinſtaoar“ eſſen ſoll, „damit
neambd brüchig werd“. Wenn man die
„Speispfinſtaoar“ einerHenneunterlegt zum
Ausbrüten, dann „kriag'n dö Hendl, die
draus hervorkommen, alle Jahr anders⸗
farbige Federn“. Dieſe „Speispfinſta“⸗Eier
werden in ähnlicher Weiſe als Sympathie-
mittel auch für die Tiere verwendet.
Der Karfreitag iſt kirchlich der

ſtrengſte Faſttag und wurde (und wird)
in denmeiſtenFamilien auchſo gehalten. In
der Frühe gab's nichts zu eſſen; alles ging
in die Kirche und wohnteden ergreifenden
Zeremonien bei. Da weder von Milch noch
von Schmalz oder Butter gekochtwerden
durfte (darf), gab's (gibt es) „Knödl mit
Waſſer angemachtund Waſſererbſenſuppe“.
Sonſt iſt Bohnenſuppe Brauch, aber Boh—
nen ſoll man ja nicht eſſen am Karfrei—
tag, ſonſt bekommtman „Eiße“ (Furunkel).
Zur Brotzeit am Nachmittag wurden ge—
ſottene Kletz'n (Kloa(u)ben) mit Brot ver—
abreicht und am Abend, vor der Predigt
und Grabmuſik, zur Mahlzeit „Baun
(Bohnen) mit Kraut oder Waſſerzwullſuppe
oder ſaure Knöll“. Am Karfreitag darf nicht
geputzt werden, um die Grabesruh des

Herrn nicht zu ſtören. Am Nachmittaggeht
man fleißig in die Betſtunde und zum Be⸗
ſuch des Hl. Grabes, in der Volks—
ſprache „gon Buſſerln geh'n oder go un—
ſern Herrgott geh'n“. Viele Leute legenſich
an dieſem Tag ein freiwilliges Bußwerk,
„ebbas Grouß“, auf, z. B. nicht rauchen
oder nicht ſchnupfen, nicht ratſchenu. dgl.
Die Zeremonien am Karſamstag be—

ginnen mit der Feuerweihe. Die Nachbarn
um die Kirche herum liefern das Holz,
der Mesner ſchlichtetes im Friedhof auf
einen Haufen zuſammenund zündet es an,
indem er den Funken aus einem Stein
ſchlägt. Iſt das Feuer geweiht,wird es in
irgendeinerWeiſe zum häuslichenHerd ge⸗
bracht. In Ruhpolding z. B. trägt man
es durch angeglühte Schwämme fort, in
Niederbayern in Geſtalt „des Brandes“,
d. h. der alte Palmbaumſtiel wird am
Ende in ſo viele Teile geſpalten,als man
Weizenäckerhat, dieſe werden im neuen
Feuer angekohlt und dann heimgetragen,
und hier holt man die glühenden Kohl'n
(Koin) in Blechbüchſen oder auf Ofen⸗—
ſchaufeln heim. Natürlich haben es die
Schulbuben dabei ſehr eilig, müſſen nicht
felten raufen, weinen dabei und werden
von der Hausmutter für ihre Tüchtigkeit
mit ein paar Oſtereiern entſchädigt.Auch
Oſterwaſſer wird viel nach Hauſe getragen
und anſtatt Weihwaſſer verwendet.Unterm
„Glorialäuten“ läuft man in den Garten
und ſchütteltdie Bäume, dann tragenſie
reicheFrüchte. Ehedem,in der guten, alten
Zeit, ſchickteder Wirt Andrelang am Kar—
ſamstag ſeinen „Roßbuam“ zu den Kund⸗
ſchaften und Gäſten mit „Oſterfladen und
Geſelchtem“. Während des Tages wird in
Haus und Hof noch alles fertig geputzt,
ſaubergemachtund feſttäglich hergerichtet.
Die Auferſtehung iſt ſehr gut beſucht.Her⸗
nachmuß nochdas Grab abgehrochenund
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und die Kirche geputztwerden, wozu ſich
mehrere „Maunnsbilder und Weiberleut aus
der Nachbarſchaſt“ zur Verfügung ſtellen.
Nach der Arbeit, die oft lange dauert, wer⸗
den die „Mannatn in der Sakriſtei mit
Bier, die Weibatn beim Mesner mit Kaffee
bewirtet“.
Oſtern iſt nicht bloß ein Hochfeſt in

der Kirche, ſondern auch im Bauernhauſe.
Zur Speiſenweihewerdengetragen:Fladen,
Geſelchtes (Schinken), einige Eier, (nicht
immer ſoviel als Perſonen im Hauſe ſind)
und Hausbrot. (Oſterlämmer vom Konditor
ſind auchvielfachzu ſehen.)Gleichnachdem
Gottesdienſt wird das Geweihte ausgeteilt.
Jedes Stüͤck Vieh, ſelbſt die Hühner, er⸗
halten geweihtesBrot. Die Eierſchalen
ourden früher in das Feld gebrachtund
eingegraben.Oſtern gehört zu den „guat'n
Tagen“, d. h. es gibt das beſte Eſſen, das
auf dem bäuerlichen Speiſezettel ſteht.
Brauchgemäß werben in der Frühe
Echmoiznull“ (d. ſ. kleine Nudl aus
Topfen mit etwas Honig darüber) und
Brotſuppe aufgetiſcht.Doch tritt heute an
deren Stelle ſchon oft Kaffee mit Zopf.
Das Mittageſſen beſtehtin Suppe (Fleiſch—
oͤder Leberknödl), Voreſſen, Fleiſch oder
Braten, das Abendeſſenebenfalls in Braten.
Reben Kartoffelſalat gibt es auch Ein—
gekochtes.
Der eigentlicheOſterfeſtgedankeiſt der

Glaubensſatz von der Auferſtehungdes Er—
löſers, die auch Vorbild derAuſerſtehung
aller Menſchen iſt. Ein vortrefflicherPre⸗
diger dieſes Feſtgeheimniſſesiſt dasEi, das

in der ganzen Schöpfung vom göttlichen
Geſetzgeberdazu beſlimmt wurde, die Keime
für neues Leben zu enthalten.Dieſer Tat—
ſache folgend, hat die Kirche das Ei er—
wählt, um in erſterLinie denAuferſtehungs-—
glauben zu ſymboliſieren, und legt ſeit dem
12. Jahrhundert am Oſtertage die Weihe
darauf; daß dieſe Eier gefärbtwerden,mag
erſt im Laufe der Zeit ſich eingebürgert
haben.Bis vor einemMenſchenalter kannte
man ja nur rote Eier, vielleicht noch er⸗
innernd an den Gott Tonar, dem der Don⸗
nerstag (Eier vom Gründonnerstag!) und
die rote Farbe heilig waren. Dieſe role Farbe
wurde ehedem erzielt, indem man „in die
Schoatlfarb rote Kugellack“ einſchob. Mit
beſondererKunſtfertigleit werden heute„D'
Marbeioar“ (S marmorierte Eier) her⸗
geſtellt. Um die verſchiedenenFarben zu er⸗
zielen, werden ſie eingebundenin: Heublu—
men (gibt grünlich), Zwiebelſchalen (gelb),
Pappeln (hellblau),Kugellack(rot) und Veil—
chen (dunkelblau).Zu den Oſterfreudenge—
hört „'s Oarſpit'n“. Der eine hält ſein Ei
hin, der anderehaut mit ſeinem Ei darauf.
Weſſen Ei „ganz“ bleibt, bekommtbeide.
Um zu dieſem Zweck recht feſte Eier zu
haben,ſtellt man „Pechoar“her,d. h. man
läßt das Ei durch eine feine Offnung aus—
laufen und füllt die Schale mit Pech an,
und das Ei wird faſt unzerbrechlich.
Um anderen das Eiereſſen zu ver—

leiden, macht man in ein ungeſottenesEi
ein feines Koch und ſtecktein langes Roß⸗
haar hinein. Das Ei wird dann geſotten
und gefärbtund hergeſchenkt.Ein ſchlimmer

Streich iſt's auch,wenn aus Bosheit das Ei
gefärbt, aber nicht geſottenwird, damit der

dann den „Baz“ in der Taſche
at.
Beſuchewerdenan Oſtern mit 15-2 Eiern

beſchenkt,ebenſo erhalten „Gödn und Godna“
an Oſtern 6—8 Eier und 50—100 Pfennige
(früher meiſt 1 Gulden oder Zwölfer),
„Godnoar und Godngeld“ genannt. Den
„Mannatn“ gibt die Bäuerin am Oſter⸗—
ſonntag 8—10 Stück Eier, die „Weibatn“
dürfen die Eier ſelbſt abtragen, und zwar
die Oberdirn am Oſterſonntag,die Unterdirn
am Oſtermontag und 's Kuachidirndl am
Oſterdienstag.
Am Oſtermontag gehendie Manns⸗

bilder an Hoagarſcht“ um Oſtereier bei Tag
und auchbei Nacht. Je größer die Zahl der
erhaltenen Eier, deſto mehr „protzt“ der
Beſitzer.Manchmal gehendie Burſchen trup⸗
penweiſe mit der „Kürm zum Oarbetteln“.
—Tie Liebſte muß bei Nacht wenigſtens
3—4 Eier geben.Dieſe Geſchenkeierwerden
oftmals mit poetiſchenHerzensergüſſendurch
„Schoadwaſſer“ verziert; z. B.:

Ich ſchenkdix ein Oſterei
und bleibe deiner Liebe treu.

Ich habmit einemEi an dichgedacht,
jedochaus Liebe iſt es nicht angebracht.

Ich ſchenkdir doch ein Ei,
und denkſt,daß es von der andern(Urſchl,

Resl) ſei. (SchmollendeLieb.)

Abends hatte ich beym botteghonemit
Mußini ein appuntamentoum mit maeſtro
und negoziante di muſica Sign: Lorenzi
bekanntzu werden.— Es war aber wieder
verlorne Zeit. —
Mein Hausherr ſagte mir, er habe nach

mühevoller NachforſchungendlichDe Paoli
aufgefunden.Er heißt nicht mehr de Paoli,
ſondern Giuſtin/ Ceſaren/ und iſt kein
Eiſen⸗ ſondern Farbenkrämmer.—
20 ZJuly Heute war für mich ein böſer

Tag der Langeweile;— und Langeweilehier
in Florenzl! — Man hat nicht immer Luſt,
Merkwürdigkeiten zu begaffen. Wenn der
Unmuth die Seele trübt, wird auch ein
Paradieß zur Einöde. —
Abends nach 8 Uhr kam ich endlichdurch

maeſtro Mußini zur Bekanntſchaft mit
maeſtro Lorenzi, — dem Archiviſten der
großherzogl: Hofcapelle. Nach einer vor—
läufigen Unterredungin ſeinemnegozioführte

er mich in ſeine Wohnung wia larga No.
6211 wo blühendeTöchtermit der Gattinn
desſelbenuns freundlich umſchwebten.
Er brachtedann ſeinen noch nicht fertig

gearbeitetenCatalog der Muſikwerke welche
im Archiv der Hofcapelleniedergelegtſind.
Dieſer Catalog iſt treflich entworfen und
mit großem Fleiß ausgeführt. Er theilt
ſich in 3 Bücher, J, Mu ſica di chieſa II,
di camerae teatro, III muſica ſtrumentada.
Er iſt generale, ſpeziale, u. zugleich
reale; beſonders die Durchführung z. B.,
der graduale u. Offertorien nach dem ritus
der Kirche, ſo wie der pſalmen, reſponſorien
u. ſ. w. iſt ſehr zweckmäßig.
Ich war übrigens um ſo mehr überraſcht

durch den mamigfaltigen Reichthum der
darin aufgeführtenMuſikwerkeals man mir
geſagthatte, es ſey das meiſte durch Krieg,
Wechſel der Dynaſtie und andere Unfälle
zerſtreut, geplündert und auseinander ge⸗

zetteltworden.— Der freendlichemaeſtro
Lorenzi will mich morgen nach der Funk—
tion in der Hofcappelleins Archiv führen.Er
erlaubt mir zugleich aus ſeinem Catalog
nachMuße Notatenauszuziehen.Dieſe glück-
licheconjunctur,indem ſie meinerForſchung
ein ganzhier unerwartetesFeld öfnet,belohnt

haltes. —
21 July Sonntag Der Großherzog

iſt ſeit ein paar Tagen von ſeinem Bad—
aufenthalthier zurückgekommen;folglich war
heuteDienſt in der Hofcappelle.— Ich war
ſehr begierigeine ihrer Leiſtungen zu hören.
Der junge Raphael Metzger war mein
Begleiberzum großherzogl.Pallaſt Pitti. —
In dem Portico vor der Cappelle hatte ich
das Vergnügen De Paoli und ſeine Frau,
einſtige Mitglieder der italiäniſchen Oper
in München — nun Farbenhändler — auf
einige Minuten zu ſprechen.Er trägt nun
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den NahmenGiuſti; daherwar es ſo ſchwer
ihn aufzufinden.— Nun erſchiender Groß—
herzogmit ſeiner ſchönenFrau in der rechten
Tribune.!. Die Meßa cantata begann mit
dem introito — canto fermo — u. alla
cappella mit Orgel und Contrabaß. —
Die Introiti ſind von Reutter — (per tutto
lanno)tos. Die Introiti, welche in München
nicht eingeführt ſind — geben nach dem
Ritus der Kirche der meßa cantata — wie
beſondersin der Sixtina zu Rom —einen
feherlichenAnfang. — Sie bilden ſozuſagen
dieVorhalle des Tempels.— Die Meße war
von Kotzeluchmit vollem Orcheſter; eine
unbedeutendeCompoſizion in Hinſicht auf
Erfindung u. Technik.— Die Soli wurden
von Tenoriſtenund Baßiſten — nichtimmer
— rein u. ſicher genug— im Quartett⸗
ſaz — da Männer die Sopran u. Altſtimmen
ausführten — unerträglich — barbariſch
vorgetragen; die Inſtrumentaliſten waren
auchnicht immer präcis — und menſchliche
Schwachheitgab ſich mehrmal zu erkennen.
—Partout commecheznous. Es iſt doch
auchin unſ'rer Hofcappelleoft der nämliche
Fall, ſogar das nämliche laute Geſchwäz,
und unſinnige Präambuliren — fand ſich
auchhier. — Wenn der Capellmeiſter nicht
vom Fürſten unterſtützt wird, wenn die
Sänger und Virtuoſen wederfür gute oder
ſchlechteLeiſtungen — Lohn oder Tadel zu
erwarten haben — wann überhaupt die
belebendeSonne von Oben ſich einemKunſt⸗
inſtitut entzieht, — muß natürlich alles
in gemeinenSchlendrian oder unerfreulichen
Camaſchen⸗Dienſt ſich auflöſen. —
Aber beſonderstraurig und niederſchlagent

iſt es für den Verehrer reiner Kirchenmuſik
—beynahe durchganz Italien in den Cap⸗
pellen keineSopran und Altſänger mehr zu
finden. — In der hieſigen Hofcapellewer⸗
den Knaben zum Dienſt unterrichtet.Heute
waren 3 gegenwärtig,welcheman nur ein
paarmal ein wenig hörte, und immer
von Männerſtimmen unterſtützt,ſo daß es
ſcheint,der Unterricht und die Kunſtbildung
derſelbenmüſſen äußerſt unvollſtändig ſeyn.
überdießwie ſelteneignetſich ein Knab

zum Solo⸗Vortrag! —
Währendder Funktion hatte der Himmel

ſeine Schleuſſen eröfnet und der Regen
fiel ſrromweis viele Stunden anhaltend.Ich
war indeſſen mit demmaeſtro Lorenzi und
ſeinem Sohn im Archiv der Hofcapelle.—
Es beſtehtaus zwey großenZimmern, von
obenerleuchtet,ringsumhergemalteSchränke,
in welchendie Muͤſikwerke— eingeſchlagen
in zierlicheCartoni, — nebenherdie eigens
gehundenePartitur — ſehr zweckmäßigauf⸗
geſtelltſind. So wieder Catalog,wie ichvben
bemerkte,ein Muſter des Fleißes und ge—
nauer Ordnung iſt, ſo erſcheint auch dem
Beobachterdas reichhaltige — und wohl
geordneteArchiv als würdigerGegenſtand der
vlufmerkſamkeit.Unſer flemmatiſche Buch⸗
halter Sedlmayr könntehier was lernen! —
Ich habeManches in ſelbemnachgeſchlagen.
Von Vogler ſind zweyMeſſen, die in Es
und C —mir neu geweſen,da wir ſelbe in
München nicht haben. Von Campion dem
106Das ganse Jahr hindurch.

ehemaligenHofcapellmeiſter vor Pazzaglia
ſah ich einige gut gearbeiteteReſponſi per
la 7 ma ſanta — ſettimana ſante — hei—
lige Woche,ſo auchdie von Pazzaglia a 2
cori, jederzu 3 Stimmen,Alt, Ten. undBaß
mit Begleitung della viola und Contrabaß.
— Aus Neugierdeſah ich aucheinigeWerke
von Le Suer durch,da ſie mir vollkommen
unbekanntwaren. In ſeinemfantaſtiſchen—
zerhacktenStyl gehtalles auf Effekt los. —
üÜberraſchendwar mir in dieſer großherzog⸗
lichenMuſikverſammlung nebenden Heroen
der Kunſt — die Werke eines Kobrich,
Dreyer, Dedler, Bühler und Conſorten auf⸗
geſtellt zu finden. —
Endlich mußte ich ohngeachtetdes hef—⸗

tigen Regens ohneRegenſchirmzu H. För⸗
ſter eilen, wo ich mit H. v. Metzger zum
Mittageſſen eingeladenwar! — Da ich mir
durchVerkältungeinenBruſtſchmerzenzuge⸗
zogenhatte, legte ich mich früher zu Bett.

22 July Um 10 Uhr Morgens war
ich bey der liebenswürdigen Familie des
maeſtro Lorenzi, hörte die eine Tochtermit
dem Bruder ein quatre-mains —ſpielen,
u. die Enrichettalor ſingen. — Dann ſezten
ich und der Sohn des Lorenzi uns an den
Schreibtiſch,und in ein paar Stunden war
der Catalog für meinenZweckexcerpiert.—
Nachmittag war ich in Maria Novella,

welcheMichel Angelo die Spoſa — zu nen⸗
nen pflegte.— Dann gegenAbend machte
ich einen einſamen Spaziergang außerhalb
Florenz und brachtenach 8 Uhr ein paar
Stunden im Hauſe des Lorenzi zu unter
Muſik u. freundlichemGeſpräch. —
23 July Dieſen Morgen wurde im

Hauſe des maeſtro Lorenzi ein Pſalm des
Marcello mit Enrichetta durchgegangen.
Nach 12 Uhr waren wir alle die Gal—

lerien in den Uffizj zu ſehen,wo wir bey⸗
nahe bis 3 Uhr im Schauen und Betrach—
ten der manigfaltigen und ausgezeichneten
Kunſtſchätzezubrachten.Der Saal der Niobe
und jener der Venere di Medici (die Tri—
bune) verdienten allein, aus fernen Lan⸗
den eine Wahlfart zu machennach Flo—
renz, über welchesNatur und Kunſt ihre
ſchönſten Himmelsgaben ſo reichlich aus—⸗
gießen.
Gegen Abend beſah ich, geleitetvon der

freundlichenund treflichen Hausfrau und
ihren beydenTöchterndie villa, welche der
verſtändigeund umſichtigeMeiſter Lorenzi
—welcher die Kunſt verſteht Noten in
Gold zu verwandeln — nun hinter dem
Kloſter S. Marco in Mitte der Gärten zu
bauen unternahm. Der Bau wird im Ja—
nuar bis Decembervollendet. Das Pano⸗
rama über Florenz und die weitemit zahl⸗
loſen GebäudengeſchmückteBergkronerings
umher— welchesman von der obern Ter⸗
raße des Hauſes genießt,iſt wahrhaft ein⸗
zig. —
Abends wurde ich noch ſpät in die

Abendgeſellſchaftdes Auditors de la Ruota
Lechini eingeführt.Es iſt eine Freude dieſe
Florentiner höhern Standes über diewich⸗
uigſtenAngelegenkeitendes öffentlichenLe⸗
0r Henriette.

bens ſprechenzu hören.— Auch einige
Damen, welchegegenwärtigwaren, ausge⸗
zeichnetdurch Schönheit, und unaffectirte
Grazie, gaben der Geſellſchaft Leben und
Anmuth.
24 July Um 10 Uhr wurde Marcello

wiederaufgeſchlagenim Haus Lorenzi's und
pſalmirt. Dann begleitetvon Fernandonach
der ſogenanntenſpecula — ſah ich dieſchön
und reich geordnetenund ausgeſtattetenGa—
binetti anatomici und fiſici. —
Die anatomiſchenStudien in Wachspoſ⸗

ſiert — bis in die feinſten innern Theile
des menſchlichenKörpers ſind für jeden
Beobachterein GegenſtandderBewunderung
und des Nachdenkens.— In den 3 in
Wachs poſſirten Darſtellungen der Peſt in
Florenz iſt alles erſchöpft,was das menſch—
liche Leben ſchauderhaftesund grauſenvol⸗
les in ſolcher Periode enthält. — Erfreu—
licherwar der Gang durchdie ſchönenGar—
tenanlagen in Boboli.
Den Abend brachteich im Familienkreiſe

Lorenzi's unter Muſik und erheiterndemGe—
ſprächzu.
25 July Um 11 Uhr wanderteich mit

der Familie Lorenzi gegenden Großherzog—
lichen Pallaſt Pitti is, um die glänzenden
GemẽäHer und die dort ſich befindendenkoſt—
baren und ſeltenen Gemälde der größten
Meiſter zu ſehen. Zuvor wurde (da ein
halber Feyertag, S. Jakob) war, in der
Hofcappelleeine Meße gehört.Man zeigte
uns dann die Silberkammer und das koſt⸗
bare und ſchöngearbeiteteTafelgeſchirr.Die
Frauenzimmerchenhatten daran biel zu
ſchauen.Mich intereßirtendie herrlichenGe⸗
mäldevon Raphael, Andreas del Sarto, Ru⸗
bensund ſo vieler andererunſterblicherMei⸗
ſter. Leider hatten wir eine unglückliche
Stunde gewählt, wo uns die ſchon ge⸗
ſchloſſene Gallerie bloß durch beſondere
Gefälligkeit geöfnetwurde. Es fehlte daher
an Zeit und gehörigemLicht.
So prachtvoll auch die Gemächerdieſes

berühmten Pallaſtes ſind, ſo möchte der
neueKönigsbau in Münchenunter den Au—⸗
ſpieien unſers erhabenenLudwigs ein wür⸗
diges Gegenſtückzu jenembilden.
Wenn in Italien die großenTodten ihre

Apotheoſefeyerten,ſo eröfneteKönig Luͤd⸗
wig den lebendenKünſtlern einen wuͤrdigen
Tempel des Ruhmes.
Heute mußte ich an der Tafel der Fa⸗

milie Lorenzi den Ehrenplatzeinnehmen.
Nach demEſſen führtenmichLorenziund

Ferdinando zum freundlich⸗ſchlauenVicario
im Kloſter dell' annunziata, um das Ar—
chiv der Muſik, welchesſchäzbareWerkevon
Marco da Galliano, — v. Dreyer (einem
ehemaligenReligioſo daſelbſt), v. Braccini,
Pelleſche,Felici, Pazzati u. a. im.enthalten
ſoll, durchforſchenzu können.
Der Padre Vicario erklärte ſich bereit—

willig, mir Gelegenheitzu verſchaffen,alles
durchſehenzu können;maeſtractne delle

Der Palaszo Pitti, ein aus dem15. Jahr-
hundertſtammendes,nachſeinemerſtenBefitzerge—nanntesBauwerk,birat in 900ZimmernundSälen eine der bedeutendſlenGemaldeſammlundenderWelt.
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coſe non è permeſſoi00.— Hier lebte auf
ſeinen Lorbeern ruhendder berühmteSene⸗
ſino. — Ich ſah ſeinen Grabſtein in der
Kloſterhalle. — Gute Kirchenmuſik wurde
einſt hier regelmäßig,wie man mir ſagt,
aufgeführt, daher das Muſik-Archiv. Da
keine Fonds mehr vorhandenſind, umeine
Capelle zu unterhalten,muß der Padre Vi⸗
cario, bey Gelegenheiteinige Muſiker zu⸗
ſammenbetteln.—
Für dieſes Kloſter arbeiteteder große

Andrea del Sarto viele Meiſterwerke um
ein Mittageſſen, oder einen Sack voll Ge—
treid. Die Seitenwändein der Vorhalle der
Kirche ſind größtentheils von ihm gemalt.

gang iſt bekannt.
Wends gegen 9 Uhr begleitetemich der

dienſtgefälligeG. v. Metzger in das Haus
des Hofcapellmeiſters Magnolli, wo eine
auserleſeneGeſellſchaftzu einermuſilaliſchen
Abendunterhaltungverſammelt war. Solche
muſikaliſche Soirẽs gleichen ſich in allen
HauptſtädtenEuropas ſo ziemlich;es iſt mei⸗
flens bloßes Wiederkauen abgedroſchener
Theaterſtückewas man hört; — was man
ſieht, iſt meiſtens intereſſanter, wenigſtens
für ein Männeraug Blumentöpfe vreizend
und ſchön, immer aber nur die Folie geſell⸗
ſchaftlichenLebens. — Maeſtro Magnolli,
welcherauchjetztnochobſchonalternd,einen
zweiten Tenor ſingt, verſtand in glück
licher Periode als Singmeiſter ſeine Waare
an Engländer und Engländerinen, Fran—
zoſenund Rußen mit Vortheil an denMann
zu bringen, und ſo iſt er nun wohlhabend
und lacht in die Fauſt. — Klugheit regiert
die Welt mehr als das Verdienſt. Tugend
und Genies brechenmit eigener Aufopfe-
rung die Felſenbahnen,auf welchendas lang⸗
ſame oder eilige Menſchengeſchlechtin der
Folge Vortheil und Vergnügen ſucht und
findet. — Die Gabe florentiniſchercorteſia
empfingichmit herzlichemDank. —
26 Juli Traurig iſt es in großen

Städten, unter Tauſenden und Hundert-
tauſenden als einſamer Fremdling ohne
herzliche Theilnahme von Freunden und
Bekanuten — herumzuwandeln.Ich fand
zwar auf meiner jezigenReiſe durchItalien
überall edle Freunde und Bekannte.Mein
verehrungswürdigerSimon Mayr, — auf
welchenjederFreund des Guten und Schö—
nen mit Bewunderung hinblickenwürde —
bahntemir durchſeineEmpfehlungsſchreiben
dagudie Wege. — Aber in demherrlichen
Florenz — von Natur und Kunſt umwun⸗
den mit den ſchönſtenBlumenkränzen—
finde ichmichſo heimiſchundbeſeligt,daß
mir einTagnach dem andernwie ein holdes
Traumbild entſchwindet,und ichmit Schüch⸗
ternheit hinausblickeauf das was kommen
ſoll und kommenmuß. — Der Allgütige
hat mir unwürdigenſo unnötig viel gewährt,
daß ich mit ſtummenDank, und mit dank—
barer Ergebenheithinnehme— was immer
mir — von Trübſal und Leiden noch zu—
fallen mag. —— —
Heute ſollte ich wieder an der Tafel der

Familie Lorenzi init demDirektor der groß⸗
ioo Aber etwas daraus zu ercerpieren iſt nich

erlaubt.

herzogl. Cappelle Campanelli — einem
SchülerdesberühmtenNardini ſpeiſen.—
Es war eine Art von Mißverſtändniß, wel⸗
chesmich abhielt auch heute beymTiſche
zit erſcheinen.Ferdinando ſuchtemich in der
trattoria della ſtella, wo ichzu ſpeiſenpflege,
auf, — und beym Deſert war ich gegen—
wärtig. — Es reut mich, ſolchen Fehler
begangenzu haben;dennder Direktor Cam⸗
panelli, ſowie die edle— gute Familie Lo⸗
renzi hättenmir das Opfer meinerBequem⸗—
lichkeit oder meines mißverſtandenenZart—
gefühls reichlicherſezt. — Indeſſen erhielt
ichvolle Verzeihung.—Abends giengichmit
der ganzen Familie Lorenzi, welchejede
Gelegenheitſucht, mir Gefälligkeitenzu er⸗
weiſen, in den Garten des Marcheſe Tor—
regiani. — Wer die Villen in Rom und
Neapel geſehenhat, kann ſo eine Anlage,
obwohl boſtſpieligund manigfaltig angelegt,
nichtbewundern.Aber derThurm, auf deſſen
Höheman ganz Florenz, ſowie das wunder⸗
ſchöneAmphitheaterder mit unzähligenGe⸗
baͤuden geſchmücktenBerge, welcheFlorenz
weit umher —in zauberiſchenFormen um⸗—
gürten, überſchauenkann, iſt vielleichtein⸗
zig in der Welt; — Himmel undErde bilden
Florenz zu einem Eden, und kein Wunder,
wenn in dieſem reinen Äther die größten
Genies ihre Wiege und Entwicklunghier
fanden.—
27 July Ich war geſonnen,heuteals

Poſttag,weißGott wohinBriefe zu ſchreiben.
— Aber die zauberiſcheGegenwart,— ſowie
das dolcefar nientelio— welchesmichhier
durchdie Luft, durchdie Sommerwärme—
oder durch ein anderes Medium gefangen
und gebundenhält, ließ alles beym guten
Willen bewenden.—
Das intereſſanteſte,was mir aufſtieß,war

der Abend.— Maeſtro Lorenzi, welchermir
die Compoſizionen des Pazzaglia kennen
lernen wollte, (von welchemich übrigens
ſchon im Archiv ſeine Reſponſi per la
7 ma ſ. durchſchauthatte) — war ſo
gefällig, eine Muſikprobe einiger Pſalmen,
welche am 13ten künftigen Monaths in
Caſciano bey einer Sonnetität ausgeführt
werden ſollen, nun im Saal der jetzigen
Caſerma delle guardie nobili (ein einſtiger
Sommeraufenthaltder Mediceer—) zu ver⸗
anſtalten. —
In demmit treflichenFresken geſchmück⸗

tenSaal verſammeltenſichnachund nachdie
Künſtler und Virtuoſen der Hofcappelle.—
Die Muſik begann;— es waren nur we—

nigeSänger und Inſtrumentaliſten; auchder
Direktor der Hofkapelle— Campanelli war
gegenwärtig,ſowie unter den Zuhörern der
berühmtebuffo cantante— Brocchi, wel⸗
chenich vor vielen Jahren mit Rafſanelli
und Strinaſacchi — auf Italiens Opern⸗—
bühneglänzenſah. Unter den Sängern war
der Capellfänger (eziger Domcapellmeiſter)
Cecherini durch Stimme und Vortrag aus-
gezeichnet.— Auch Mori der Ilte Tenor
hat Kraft und Schwung, ſo wie der Baß—
fänger. Keine Soprani und Alti, wie jetzt
gewöhnlich;— folglichmonoton.Aber dieſe
wenigen Sänger und Inſtrumentaliſten
noDas ſüßeRichtstun.

machtenin dieſemgewölbtenSaal — be⸗
ſonders beym Tutti einen faſt betäubenden
Lärm. Gewiß iſt es, daß die warme ela⸗—
ſtiſche Luft in Italien den Stimmen und
Inſtrumenten doppelte Kraft ertheilt. Die
Eoinpoſizionen des Pazzaglia ſind weder
durchErfindung nochdurchkünſtlicheFactur
ausgezeichnet.— Seine reſponſi mögen
wohl das beſteſeyn, was er componierte.Er
war Tenorſänger; lange Zeit in London;
Hausfreund Lord Coopers —endlich groß—
herzogl. Capellmeiſter; — aber curios iſt
es, welchenMaaßſtab die heutigenItaliäner
in Kircheund Theater an ihren Tonwerken
anlegen.— Sie gehenindeſſen immer auf
Bewegungund Leben in ihren Kunſtzwecken
los, währendwir ſo gernemit hohlenFor⸗
men uns begnügen. (Forſetzungſolgt.)

Baver. Zeitſchriftenſchau
Zeitſchrift für Bayeriſche Landesgeſchichte. In

der Zeitſchrift iſt, was die Herausgabe i
inſofern ein Wechſel,eingetreten,als Herr Ge⸗
heinmirat,Dr. Leidinger, ein Mitbegründer
der Zeitſchrift, infolge ſeiner Wahl zum 1.
Vorſtaändder Kommiſſion für Baher. Landes-⸗
gelihte gebeten hat, von der Schriftleitung
entbunden zu werden. Sein Nachfolger, Herr
Generaldirektor Dr. Otto Riedner, widmet
aus dem Anlaß des Ausſcheidens Herrn Lei—
dinger Worte des Dankes für deſſen Verdienſte
um die Schaffung und Einführung der Zeit⸗—
ſchrift. In dem neueſten Hefte ſind außer den
Berichten über die Kommiſſion für Bayher.
Landesgeſchichte und der Geſellſchaft für Frän⸗—
kiſche Geſchichte zu erwähnen, die Auseinander⸗
ſetzung von Dr. Schmeidler über Bamberg den
Coder Uldarici und die Deutſche Reichsver—
waltung im 11. und 12. Jahrhundert. Dann
die Ergänzung zu dem Streit um Donauwörth
(1605 -11) von Dr. Breitling. Profeſſor Dr.
Brandt handelt über die mittelſtaatliche Politik
im Deutſchen Bund nach der Revolution von
1848. Gabriele Gräfin von Reſchberg unterſucht
die Berufung des Grafen Bernhard von Reſch-—
erg in den baheriſchen Staatsdienſt.
Deutſche Gaue. Von den beliebten grünen

Heften liegen die erſten drei Lieferungen des
31. Bandes vor. Sie zeigen wieder die alte
Friſche und bringen eine Fülle von Material.
Insbeſondere möchten wir auf, das Vorwort des
Herausgebershinweiſen, das ein wichtigesFach⸗
blatt für die Auswertung von Geſchichte, Volks—
undHeimatkundeenthält. Die Vorträge, die ſich
bereits glänzend bewährt haben, bringen dies-
mal mit den hübſchen Bildern Faſtenzeit—
bräuche, die bis weit in den April hinein—
veichen und Oſter- und Pfingſtzeitbräuche bis
zum Mai. Der Bezugspreis iſt immer noch

gleichbillige, nämlich RM. 3.40 im ganzen
ahr.
Lech-Ifarlaud. Die Monatsſchrift des Heimat⸗

verbandesHubſigau entwickeltſich immer mehr.
Im Märzheſt finden wir u. a. die dortſetnng
E—
genberger,eineOrtsgeſchichte von Hechenwang,
bon Dr. Blendinger, neue Bauweiſen auf deni
Lande von Dipl.Ing. Reuter, ferner ein Preis-
ausſchreiben, in dem die Volkskunde ſich die
moderneVorliebe für das Rätſelraten zu eigen
macht und dieſes auf ein gewiſſes Nibeau er⸗
hebt. Der Bezugspreis iſt 3 RM.

Bergfrühling
Der Lenz iſt da, die Lawine fällt,
Sie rollt mit Toſen und Sauſen ins Tal;
Ich hab' mein Hüttlein danebengeſtellt
Auf grünende Matten am ſonnigen Strahl.
Und ob auch die Lawine mein HSüttchentrifft
Und nieder es führt im donnernden Lauf —
Sobaldwiedertroclendie Alpentrift,
Bau' ich mir ſingend ein neues auf...
Aus: Gottfried Keller, „Buch der Natur“.
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RDV. Man kann ſich die Welt ohnedieſes
kleine Dorf Oberammergau in den ober—
bayeriſchen Bergen kaum mehr vorſtellen!
Es iſt mehr als „berühmt“, es gehört faſt
zu den Weltwundern, die die Menſchen der
ganzen Erdkugel ehrfürchtig betrachten,zu
denen ſie ſeit Jahrzehnten hinpilgern, um
mit eigenenAugen zu ſchauen,mit eigenen
Ohren zu hören,wovon ſo viele in freudiger
Erregung ſprechen. Nennt mir einen Ort
von zweieinhalbtauſendEinwohnern irgend⸗
wo auf der Welt, der die Sehnſucht ſo vieler
Menſchenwäre,wie dies Oberammergauund
ſein Paſſionsſpiell Es gibt kein zweites in
ſeiner Art.

*

Wie wurde der Ruhm Oberammergaus?
Die alte Keltenſiedlung zerſtörten die Rö—
mer und machtenſie zur Militärſtation „Ad
Coveliacae“(zu den Bewohnern am Kofel—
berge)an der wichtigenStraße von Parthanum
(Partenkirchen)nach Campodunum(Kempten)
und Augustavindelicorum(Augsburg). Als der
dröhnendeMarſchſchritt der römiſchen Le—
gionen verklungenwar, zog der Kaufmanns—
karren den ſteinigen Weg durchs Tal der
Ammer von Italien nach Schwaben. Und
wiederward OberammergauStützpunkt.Jetzt
für friedlicheKaufmannszüge,die hier raſte—
ten, Waren ſtapelten,Pferde wechſelten,zech⸗—
ten. Dieſer Blutſtrom der „großen Welt“, der
an der kleinen Siedlung für kurze Augen—
blicheraſtend ſtockte,half ein geiſtig beweg-—
liches, körperlichgewandtesVölkchenbilden,
das ſich allein mit demVorſpanngeſchäftfür
die ſchwerenPlanwagen der Kaufleute nicht
ewig begnügenmochte.Landwirtſchaft war
—und iſt — im Ammertal nur in ganz
geringem Umfang möglich. So kamendie
Bewohner auf andere Betätigungszweige:
Holzſchnitzenund Töpfern. Oberammergau
wurde eine Hochburgder „Herrgottſchnitzer“,
jener begnadetenKunſtgewerbler, die aus
Linden- und Fichtenholzmit dem einfachen

Von Franz F. Schwarzenſtein

SchnitzmeſſerHeilandsgeſtaltenvon tiefemp⸗
fundenem, lebenswahrem Ausdruck des
Schmerzesund der himmliſchen Verklärung
zu formen vermögen.Nach den Worten des
Dichters Ganghofer kommt überhaupt jeder
Oberammergauerals Herrgottsſchnitzerſchon
auf die Welt! Die verkehrstechniſchgünſtige
Lage Oberammergausan der alten Alpen—
ſtraße kam der Entwicklung von Schnitzerei
und Töpferei zugute. Schon im Mittelalter
hatten die Oberammergauer eigene Ver—
kaufsniederlagenihrer Erzeugniſſe in wich—
tigen Abſatzländern,namentlichin den Nie—
derlanden.

*

Dadurch, daß Generationenmit der Ge—
ſtaltung des Erlöſers am Kreuze ſich be—
ſchäftigen,und zwar nicht nur rein hand⸗
werklich,ſondernauchkünſtleriſchund geiſtig,

entſtand jener tiefreligiöſe Sinn, jenes
ſeelenvolleEmpfindender Bewohnerdes klei⸗
nen Alpendorfes, das uns heute durch das
erhabenereligiöſe Schauſpiel der Paſfions—
und Erlöſungsgeſchichtedes Heilandes, 2000
Jahre danach,tief erſchüttert.
Die Oberammergauer Herrgottsſchnitzer

hatten — nachdemMönche von Rottenbuͤch
ihnen das Schnitzenbeigebracht— ſchonfrüh
unter Anleitung Augsburger Mönche auch
das Laienſpiel mit Fleiß erlernt, uin nach
der Sitte des Mittelalters kleine bibliſche
Stücke „Myſterienſpiele“ genannt, nament⸗
lich währendder Paſſionszeit in ihrer Torf⸗
kircheaufzuführen. Der älteſte Oberammer—
gauerPaſſionstert iſt eineaus dem16. Jahr⸗
hundert ſtammende Handſchrift aus dem
Kloſter St. Ulrich in Augsburg.DasWunder,
das Oberammergau berühmt gemacht hat,
geſchahwährenddesDreißigjährigen Krieges.
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Freund und Feind wüteten im Dorf. 1633
kam die Peſt dazu und raffte die Menſchen
hin. Wenn auch Oberammergau ſelbſt von
der Seuche zunächſtverſchontblieb, weil es
Fremden den Zutritt verwehrte— plötzlich
war der ſchwarzeTod doch im Dorf! Ein
Dorfbewohner,der im benachbartenverſeuch—
ten Eſchenloharbeitete,hatte ſich unbemerkt
auf die Kirchweih geſchlichen.Ein großes
Sterben begaun, bis eines Tages die noch
nicht von der Seuche befallenenEinwohner
in der kleinenKirche ſich auf die Knie warfen
und gelobten,alle zehn Jahre das Leiden
und Sterben Chriſti aufzuführen,wenn das
große Sterben aufhörenwürde. Das Flehen
ward erhört, kein Oberammergauer erlag
mehr der Seuche.Schon im nächſtenJahre
(1634) wurdedie Paſſion in Oberammergau
geſpielt.

*

Es iſt in dieſem Jahre das 31. Mal ſeit
1634, daß die Paſſionsſpiele in Oberammer⸗
gau ſtattfinden. Seit 1680 wird nämlich
immer im 10. Jahr des Jahrzehnts —ſtatt
vorher im vierten —geſpielt, abgeſehenvon
einigen durch äußere Verhältniſſe erzwunge⸗
nen Ausnahmen. Wie z. B. 1922, da es
infolge der Nachkriegswirrennicht möglich
war, 1920 die Aufführung zuſtande zu
bringen. Urſprünglich wurde in der Kirche
geſpielt.Später auf demFriedhof.Vor genau
hundert Jahren, 1830, errichteteman auf
bemheutigenPaſſionsſpielplatz die erſte pri⸗
mitive Bůhne, mit Sitzbänken davor, und
nun ſtrömtennichtnur de Bewohnerderum⸗
liegendenDörfer und Städte zu den Paſ⸗
ſionsſpielen, ſondern auchaus ganz Deutſch⸗
land und aus dem Auslande —insbeſon⸗
dere aus England, ſpäter aus Amerika —
kamenalle zehnJahre Gäſte nachdemkleinen
Dorf an der Ammer. Die Aufführungs—
tage wurden vermehrt. Noch 1898 zählte
man nur 12 Aufführungen während des
Sommers; heute ſind es allein 33 Haupt⸗
ſpieltage,hinzu kommennocheinigeWieder⸗
holungsſpiele, die hauptſächlichfür die Be—
völkerungder umliegendenDörfer beſtimmt
ſind (ſo daß man dafür Eintrittskarten auch
nicht im voraus beſtellen kann).

*

Für die diesjährigenPaſſionsſpiele iſt die
geſamte Bühnenanlage mit einem Aufwand
von 800000 M. erneuertworden.Die alte
Bühne war baufällig und zum Teil feuer-
gefährlich.Die Zuſchauerhallefaßt nachdem
Umbau ſtatt 4200 nunmehr ca. 5200 Per⸗
ſonen. Die Bühne, deren vorderſter Teil
unüberdachtgebliebeniſt, ſtellt ein techniſches
Novum dar. Da man den wundervollen
Ausblick auf die Berge der Umgebung,die
ſeit Jahrhunderten als natürlicher Hinter—
grund der Kuliſſenbauten dienen,beibehalten
wollte, iſt der Schnürboden gewiſſermaßen
zu einem „Schnürkeller“ geworden. Die Ku⸗
liſſen hängen nicht, wie ſonſt üblich, über
der Bühne, ſondern ſie ſind auf Walzen ge—
wickelt und werden in die Höhe gedreht. Die
Vervollkommnungder Bühnentechnikund des
Zuſchauerraumes ſind die einzigen Kon—
zeſſionenan dieNeuzeit.Wennauchdie 700

Mitwirkenden, darunter mehr als 120
Sprechrollen, jetzt auf einer durchaus mo⸗
dernenBühne arbeiten,wenn ſie auchdurch
eineelelt..ſcheLautſprecheranlagezu den ein⸗
zelnen Szenen gerufen werden, in allem
andereniſt die Tradition beibehalten:Keine
Perücken, keine Schminke, ſelbſtgemachte Ko⸗
ſtüme, nur Laienſchauſpieler,die durch das
22köpfigeKomiteeaus den2500 Einwohnern
des Dorfes ſorgfältig ausgewählt wurden.

*

Der Paſſionsſpieltext, der den diesjäh—
rigen Aufführungen zugrunde liegt, iſt mit
geringenÄnderungender alte geblieben,er⸗
greifend in ſeiner Schlichtheit. Es hat einſt
Zeiten gegeben,in denen es bei den Ober—
ammergauerSpielen rechtderb herging, ſo
daß 1770 und 1810 in allen bayeriſchen
Orten die Paſſionsſpiele verboten wurden.
Jedesmal wurde bei Oberammergau eine
Ausnahme gemachtund das Verbotdort wie⸗
der aufgehoben.Zum Teil hatten ſich die
Derbheitenin Darſtellung und Sprachedort
im Laufe der Zeit eingeſchlichen,andererſeits
enthielt aber auch der Urtext vom Jahre
1634, dendie Ettaler Möncheverfaßthatten,
manchekomiſcheSzene. Es ſei z. B. nur
erwähnt, daß dem Judas —der ſich nach
nachJeſu Verrat erhängt— auf der Bühne
von leibhaftigen Teufeln die Gedärme aus
dem Leibe geriſſen und mit Wohlbehagen
verſpeiſt wurden, wobei allerdings bemerkt
werden muß, daß die „Därme“ aus —
friſchenWürſten oder Gebäckbeſtanden...

*

In dieſemSommer erwartetman in Ober⸗
ammergaurund 300000 Beſucher.Alle Häu⸗
ſer ſind friſch geſtrichen.Die Rokokofresken
der Giebelwände— meiſt Schöpfungendes
„Lüftlmalers“ Franz Zwink, den man den
„Oberammergauer Veroneſe“ genannt hat,
leuchtenin der ſtrahlendenFruͤhlingsſonne.
Die Straßen von Oberammergau, die mit
700000 M. Koſten verbreitertund verbeſſert
worden ſind, ſehen faſt ebenſo friſch ge—
ſcheuertaus wie die Dielen in den Häuſern.
Alois Lang, der Chriſtusdarſteller, hat ſich
ein neues Haus bauen laſſen. Anni Rutz,
die ſeit langer Zeit erſte blonde Maria,
kannwegender Proben nichtmehralle Tage
an der Schreibmaſchineim Sägwerk in Un⸗
terammergau ſitzen, auch Hanſi Preiſinger,
die Maria Magdalena, hat keineZeit mehr,
ſoviel in der „Alten Poſi“ bei der Wirtſchaft
zu helfen,und der Petrus, Peter Rendl, ein
Schmied, muß ſeinen Amboß oft verwaiſt
laſſen. Sie werden nicht viel zur Arbeit
am eigenenWerk kommenin dieſem Jahre,
die Oberammergauer,und daher kann man
ihnen auch den geringen Ertrag aus dem
Spiel wohl gönnen, der für den einzelnen
Mitwirkenden vorausſichtlich kaum größer
ſein wird als der gewohnte Arbeitsverdienſt.
Für die Hauptdarſtellerbedeutetes eineſtarke
körperlicheund geiſtige Leiſtung, volle 8
Stunden lang, von 8—12 und von 2—6 Uhr,
mit Anſpannung aller Kräfte ihre Rolle zu
verkörpern, in einzelnen Monaten faſt an
jedemzweitenTage und bei jederWetterlage.
Aber das Gelübdeder Väter muß erfüllt wer⸗

den, und die Tradition verlangt die Mit—⸗
wirkung der Mehrzahl aller Dörfler, ſogar
der größeren Kinder, von denen jeder —
wenn auch nicht als Spieler oder Muſiker,
ſo doch in irgendeiner anderen Form —
für das Paſſionsſpiel oder ſeine Beſucher
tätig iſt. Und ſie tun es alleſamt aus immer⸗
ſtem Herzen. Was Anton Lang, der jetzt
55jährige Darſteller des Chriſtus der letzten
drei Spiele und Prologſprecherdieſes Spie⸗
les, einmal ſagte, ſcheint — mehr oder
weniger bewußt — jeden Oberammergauer
zu bewegen:„Ich kann nur bekennen,daß
ich von der kulturellen Miſſion des Paſ⸗
ſionstheaters und ſeiner ſittlichen Berech-
tigung überzeugtbin. Die volkserzieheriſche
und veredelndeWirkung, die von dieſem
Weiheſpiel ausgehenkann, iſt unbeſtreitbar.
Mancher iſt ſchon als Bekehrter aus der
Halle getreten, und ſchon oft hat unſer
Spiel das Gute geweckt,das in jedem Men⸗
ſchenverborgeniſt!“

*

Wennman einenMaibaum ſtiehlt
Um einen iſchönen und billigen Mai—

baum ſich zu verſchaffen, holte man in der
guten, alten Zeit ſich einfach die ſchönſte
Tanne aus dem nächſtbeſten Staatsforſt. Die
Klagen der Waldheger brachten es ſchließlich
ſo weit, daß 1690 das Maibaumſetzen über—
haupt kurzerhand vom bayeriſchen Landes⸗
herrn verboten wurde. Es drohte der alte
Brauch tatächlich ganz zu verſchwinden, da
wagten die Bauern von Teiſing bei
Mühldorf etwa 100 Jahre ſpäter, gegen
das kurfürſtliche Verbot zu prozeſſieren. Nach
jahrelangen Verhandlungen ge'chahdas kaum
Glaubliche: Die Bauern bekamen recht. Der
Maibaum erſtand wieder, allerdings mit dem
Stehlen aus dem Staatswald war es vorbei.

*

BerchtesgadenerGlockenaufſchriften
Große Glocke:

„Als man zelt 1586iſtenjar,
den 12. Marzi iſt gwiß und war,
dis Gotthaus ſamt 8 Glockhenabprunnen,
manchermit Leben kaum entrunnen.
Gott will ferner mit ſeiner Gnad
uns bhüten fruh und ſpat.“

Die älteſte Marienwallfahrt in Altbahern
iſt Feichten bei Burghauſen. Die 798
ſchon beſtehendeKirche wollte man der
Sage nach zuerſt in einem nieder gelegenen
Feld erbauen. In der letzten Nacht aber
vor Beginn des Baues trugen Engel die
Bauſtoffe an die Stelle der heutigenKirche,
da, wo ein aus Stein gehauenesMarien—
bild in einer großen,hohlen Fichte ſich be—
fand.

*
In der Sakriſtei der Reichersbeurer

Kirche hängt ein Roſenkranz mit fauſt⸗
großen, ſchweren Holzperlen. Ter wurde
früher ungezogenenKindern als Strafe für
ungehörigesBenehmenin der Kirche öffent⸗lichumgehängt.
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28 Sonntag In dem von der Kunſt
ſo reichlich ausgeſtattetenKloſter dell' an—
nunziata war in früherer Zeit immer eine
von tüchtigenMeiſtern geleiteteund vor—
treflichenKünſtlern unterſtüzteCapelle.Jezt
geſchiehtder Dienſt durch Künſtler und
Dilettanten unter demEinfluß des thätigen
Padre Vicario Sacchi — ſreywillig. —
Heutebey der meßa cantatawollten ſie mir
einige alte Meiſterwerke der florentiniſchen
Schule zu hören geben.— Zwey großeOr—
geln ſind an den Wänden des Mittelſchiffs
in der Kirche aufgeſtellt— eineder andern
gegenüber.Hinter dem Hochaltar iſt der
Chor von hölzerner Einfaſſung rings um—
ſchloſſen.Auchhier iſt eineOrgel auſgeſtellt,
welcheden Geſang begleitet,währeud die
eineder Seitenorgelndie Cadenzenund auch
präambula vorträgt. — Ein Contrabaß,
Violoncell und eine Baßpoſauneunterſtüzen
das Ganze. — Aber leider war die Aus—
führung der Meßa cantata höchſtungenü—
gend—ja barbariſch.— Ebenſowar abends
die Veſper, bei welcher die Werke eines
Braccini, Padre Deyer, und anderer
fürchterlich mißhandelt wurden.
Es verſtehtſich, daß alles ohne Soprani

und Alti (oder vielmehr dies von Män—
nerſtimmen abgeheult)vorgetragenwurde.
—Ich konntenicht umhin, ich weis nicht
wie und warum, nachder meßacantata vor
dieſemHerrn eine kräftigePhilippika gegen
dieſe allgemeine Verwahrloſung der Hir—
chenmuſikdurchganz Italien — zu halten.
Die Kirchenmuſik,ſagte ich,war der Grund⸗
ſtein, auf welchenunſere Kunſt ſich empor
hob. Wiſſenſchaft, Genie und religiöſe Ge—
fühle erzeugtendie großen Männer, deren
Nahmen im Tempel der Unſterblichkeitglän⸗
zen.— Italien war einſt der claſſiſche Bo⸗
den, auf welchem,beſondersdurch Fürſten,
Klöſter und Inſtitute begünſtigt, ſo wie
durchHimmel und Erde —die würdigſten
Meiſter und Virtuoſen empor blühten. —
Jezt iſt es beynahe— von Bergamo bis
Neapel eine Unmöglichkeitgewordeneinen
Singchor in Cappellen — a 4 parti
reali zu verwirklichen. Ja, ſoweit iſt der
fein⸗ organiſierte Italiäner gekommen,daß
es ihm gleichgültigiſt, die ſchoͤnenund noth⸗
wendigen Verhältniße der Oberſtimen mit
den untern durch den rohen Einſaz von
ſchreyendenTenori und Baßi zu erſezen,
oder wohl gar, wie in der Hofcapelle zu
Neapel, vom Aſtimmigen Saz die Soprani
und Alti wegzulaſſen ſo, daß nur die ver—
ſtümmelten Unterſtimmen von lärmenden
Iſtrumenten dürftig gedeckt,die Idee des
Meiſters darſtellen ſollen. —In manchem
Dorf meines Vaterlandes, — auchvonwe⸗
nigen hundert Einwohnern —belebt von
einem würdigen Pfarrer oder Schullehrer
—hört man die ſchönſtenAſtimmigen Kir⸗
chengeſänge.In dengrößtenStädten, Rom,
Neapel,Florenz, welcheHunderttauſendevon

Einwohnern zählen, ſind die Tempel und
Capellen nun ſtumm und verödet. — Es
fehlt an Fonds — an Geld, ſagt man
immer. — An gutem, ernſten Willen,
an innerer Begeiſterung für Re—
ligion und Kunſt ſehlt es hauptſächlich,
möchteich entgegnen.— In Neapel ſpendet
die Regierung jährlich über 30000 ducati
napoletani für das dortige Conſcrvatorio di
muſica und Soprani und Alti fehlen gänz-—
lich. Das Conſervatorxiodi Milano im Jahre
1807 von Kaiſer Napoleon großartig be—
gründet,und von der öſterreichiſchenRegie—
rung mit 24 gratuit pläzen für Mädbchen
auf dem nämlichenFuß bis heutigenTag
unterhalten,hat bis jetzt— nicht eineein-
zige Virtuoſa di prima ſfera — hervorge—
bracht.— Das Geld thut nicht alles in der
Welt; Geiſt und Herz ſchaffen mehr. —
übexall gibt es Seminarien, Schulen und
Iſtitute; eine Stunde der Geſangſchule—
zweckmäßig geleitet— würde baldTem⸗
pel — und Cappellen neuerdings beleben,
und die großen Meiſterwerke religiöſer
Tonkunſt würden dem Staub und Mober
entzogen.— Meine Predigt wirkte, daß
ein dicker fein-gekleideter Äbbc.. — mit
Kragen und Mantel—ſich bereit erklärte
gratis 4 oder 6 Knaben im Geſang zu
unterrichten,— wenn maeſtro Lorenzi oder
ſonſt jemand ihm ſelbe— als tauglich auf⸗
finde. —
29 July Nichts Bedeutendes.—
30 July Seit dem 25 dieß, da ich er⸗

fahren, daß im Kloſter dell annunziata be—
deutendeMuſikwerke im dortigenArchiv lie—
gen glich ich gewißermaßeneinem Jäger,
welcherunabläſſig der Fährte n.hſpürt, um
ſeine Beute zu erreichen.— Vergangenen
Sonntag ſtellte ich, nach der Veſper, bei
Gelegenheitdes Salve Regina von Brac—
cini, wobey auch ich neben dem Capell—
meiſterPelleſetti mitſang, an denPadre Vi—⸗
eario — in Gegenwart von Direktor Cam—
panelli, mſtro Lorenzi, des freundlichenAb⸗
bate mit Mantel und Kragen die Bitte —
eine copia von dieſem Salve zu erhalten,
denn ich wünſcheſehr, fügte ich hinzu, Sei—
ner k. Hoheit aus Toscana, und beſonders
aus dieſem Kloſter, wo einſt ſo berühmte
Capellmeiſter, wie Braccini, P. Drehyer,
Borriceto als Mitglieder dieſes Ordens hier
lebtenund wirkten, ein würdiges Kunſtwerk
darbiethenzu können.— Der treflicheDi⸗
rektor Campanelli, der umſichtige maeſtro
Lorenzi, der freundlich Abbate mit Mantel
und Kragen unterſtüzten lebhaft mein Ge⸗—
ſuch: Der gute Capellmeiſter Pelleſetti —
(elig die Armen im Geiſte) ſtellte alles dem
Willen des Padre Vicario anheim.— Der
P. Vieario endlicherklärte,daß er die Sache
als würdig aller Beachtung ſeinen
Superiori vortragenwerde— und wasvon
ihm abhänge,wird er gernethun für einen
ſo erhabenenFürſten und zur Ehre des

Vaterlandesund des Kloſters. — Heuteum
11 Uhr, denn dieſe Stunde war beſtimmt,
um eine entſcheidende Antwort zu er—
halten, theiltemir der P. Vicario in Gegen⸗
wart des Ferdinando Lorenzi, welchermich
begleitete,die günſtigeEntſcheidungmit, daß
mit Bewilligun, der Obern mir, was ich
immer auswähle, zu Gebotheſtehe,um es
demKronprinzen darbiethenzu können.Ich
fand Gelegenheit,dem P. Priore, in wel⸗
chem Taubeneinfalt mit Schlangenklugheit
ſich einen, meinen herzlichenDank auszu—⸗
drücken,ſowie dem padre Vicario. — Er
war ſo launig mir zu ſagen, daß der Fürſt
ſaine Leute gut zu wählen wiſſe, denn es
ſey ſchwermeinen Vorſtellungen zu wider—
ſtehen,— (Ob auchder Kronprinz ſodenke,
wird die Zukunft lehren.)—
Wegen der Auswahl der Stücke wurde

heutemancherSchritt gethan.— Ich theilte
die ganze Geſchichtedem edelmüthigenG.
v. Metzger,demAgnatendesKönigs und des
Kronprinzen — mit, und bewogihn morgen
mit mir zu den guten Religioſi zu gehen,
um demGeſchäft das Siegel der Wahrheit
und würdigen Bekräftigung aufzudrücken,
um ſo mehr, da es mir unmöglich wird, die
Copie abzuwarten,und ich daher alles in
ſeine Hände legen muß. — Der gute tref⸗
liche Mann verſprach mir mit freudiger
Bereitwilligkeit ſeine Mitwirkung.
31 July Um 9 Uhr Morgens, da die

Reiſegährung wieder eingetretten,hielt ich
NachfragebeydenLetturini um über Genua
nach Mayland zu reiſen. — Um 11 Uhr
hatten Metzger, ich und Fernando Lorenzi
die Ehre im Gaſtſale des Kloſters der An⸗
nunziata — mit hoher corteſia empfangen,
dem Padre Vicario und Padre Priore un—⸗
ſern Beſuch abzuſtatten. — Alles wurde
freundlich beſprochen;die bis jetzt ausge⸗
wählten Partituren wurden mir vorgelegt,
und ſo war endblichdas Geſchäftwürdig ab—
gethan.— Auchmit maeſtro Lorenzi machte
ich H. v. Metzger bekannt.—
Von einem maeſtro Valenti, Floren⸗

tiner, wäre vielleicht manchesdurch ſeinen
dürftigen Erben zu erhalten. — Ich ſoll
morgen von ſeinen Compoſitionen etwas
kennenlernen. —
Mit dem liebenswürdigen— treflichen

Maler — Menſi —meinen gewöhnlichen
Tiſchgenoſſen alla trattoria della ſtella —
ſchloß ich nach2 Uhr den Contraktmit dem
Vetturino ab, um Samstag nach Genua
zu reiſen. —
Dann ſah ich im Pallaſte Caſelli einige

herrliche Deckengemäldedes pittore Menſi,
ſowie größere Arbeiten desſelbenin ſeinem
ſtudio im Kloſter S. Spirito. — Auch die
wunderſchöne— von Brunelleschi — in
corinthiſchenStyl erbauteKirche, ſowie das
prächtige Kloſter beſah ich mit freudigem
Staunen über das, was Kunſt —durch
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Religion begeiſtert — in beßerer Zeit zu
ſchaffen wußte. —
Den Abend brachte ich im Haus des

maeſtroLorenzi zu, welchermir eineMenge
von Kirchencompoſizionendes einſtigenHof⸗
capellmeiſters Pazzaglia vorlegte. — Ich
fand, ohngeachtetalles Anrühmens, in
ſelbennichtswenigerals elaßiſcheArbeit. —
Ich merke ſchon ſeit einiger Zeit den

Fuchs; er möchtegerne ſeine Papiere in
Silber oder Gold umwandeln.—
Aber J, habe ich keineFonds mehr, und

IItens will ich die Katze nicht im Sack
kaufen.— Übrigensiſt maeſtroLorenzi aller
Beachtungwerth; beſondersvielleichtin der
Folge. ——
1Auguſt Dieſen Morgen ſchrieb ich

neuerdingseinen Brief an meineSchweſter
Sabina, ſowie an die Mutter um ihr zum
Nahmenstagemeine Segenswünſcheaus der
Ferne zu ſenden. Ich hatte gehofft,meine
Reiſe ſo einrichtenzu können,daß ich zum
Nahmensfeſtder Mutter in Waßerburgein⸗
treffe. Der verlängerteAufenthalt in Rom
und in Florenz hat dieß unmöglichgemacht,
da ich noch die Reiſe nach Mayland und
Bergamo zu machenhabe.—
Um 9 Uhr war ich bey H. von Metzger,

wo ich denarmengutenValenti ſah, welcher
mir einigeWerkeſeinesVaters undBruders,
beyde einſt tüchtigeMeiſter, zum Geſchenk
anboth. — Nachmittags brachte er noch
mehrere.— Es verſteht ſich, daß auch für
denarmen— gutmüthigenGeber etwasge⸗
than werde. — Bemerken muß ich, daß
beynaheallen dieſen ſpartiti auch die aus⸗—
geſchriebenenStimmen beyliegen.— Der
guteMann war geſonnen,ſelbe denKloſter⸗
frauen als Futterzeug zu überlaſſen. —
Ich redeteihm dieß aus, und ſie bleibenbey
den Partituren. —
Dann ging ichauf die Polizey um meinen

Paß in Ordnung zu bringen.Auch de Paoli
(Giuſti) beſuchteich in ſeinem Kaufladen
und wir ſchwäztenviel. — Den lbend
brachteichbeyder Familie Lorenzi zu. —
2ten Auguſt Dieſen Morgen erfuhr

ich daß beym Vetturino ein Hinderniß ein⸗
getretten iſt, morgen abzureiſen. Sonntag
ſoll die Reiſe vor ſich gehen.Dann beſuchte
ich H. v. Metzger,wo Antonio Valenti, der
mir einige Werke von ſeinen Vater und
Bruder geſternzumGeſchenkgemacht,—ſich
einfand. Er brachte wieder einen neuen
Pack Muſik, welcherzu dem vorigen gelegt
wurde.— Er war ſo gefällig michzu einem
maeſtrozu führen,welchemer vor 2 Jahren
den größtenTheil der Werke ſeines Vaters
und Bruders zum Geſchenkgemachthatte.
Dort fand ich eine Menge von Compoſizio⸗
nen,Meßen, ſalmilu, Introiti, mottettiuſw.
a duea 3 voci meiſtensfür Tenor und Baß;
denn ſchon damals d. h. in den Jahren
1745 bis 1790 fehlten in den Capellen
Soprani u. Alti. — (Der gute Antonio
weis nicht einmal wann ſein Vater geboren
und geſtorbeniſt. Er konntemir nur ſagen,
daßNicolo Valentin/ il padre / in S. Maria
novella u. a. S. Trinità als maeſtro funk-
tionirte, welchem ſein Sohn Francesco
folgte. —) Auͤch Antonio war maeſtro di
ia1Pſalmen.

muſica. Er funktionierte im Kloſter delle
ancille della quieta, und gab Muſik—
ſtunden; aber langwierige Krankheiten,und
andereſchwereAnfälle, ſowie halbeBlindheit
führten den armen, doch heitern und wie
es ſcheint, lebensfrohenMann wirklich zur
quieta, und er will nichts mehr von Kunſt
und maeſtrowiſſen. — Sein Bruder Fran—
cesco ſtarb aus Gram über die Zer—
ſtörung,welchedie franzöſiſcheRevolution in
denneunzigerJahren über Florenz ausgoß.
Über dieſe Künſtler-Familie könnte

ein Kunſtroman geſchriebenwerden.
Antonio und ſein Freund ließenmichaus

aufgethürmtenMuſikwerkenwählen,was ich
für meinenZweckals das Beſte erkannte,um
ſelbes copieren zu laſſen; aber mit der Be—
dingniß, daß die Originalien derſelbenmir
gehören,und die bezahltenCopien bleiben
dem maeſtro⸗-Freund des Antonio. —
Aber das Sonderbarſte hier in Florenz

iſt, daß ich — abgeſehenwas dem guten
Valenti für ſein Geſchenkentgegnetwird,
für die Copien im Kloſter dell' annunziata
und der Werke des Nicolo Valenti (dis—
cepolo del P. Martinih) hier keinen
Heller Auslage zu machenhabe.Alles fand
ſich in den letztenTagen, und die Copiatur
erheiſchtZeit, während ich von hier abrei—
ſen muß. — Der edelmüthigeJoh. v.Metz⸗
ger, (welchermir auch ſagte, er habe noch
Geld vom Kronprinzen zu fernerer Dispo—
ſition) will auch in meiner Angelegenheit
der Geſchäftsträger ſeyn. — Er wird die
Copien bezahlenund mir alles nachſenden.
— Er iſt überzeugt,daß der Kronprinz
alles genehmigenwird. Vedremo! — Him—
mel! Was wollte ich erbeuten, wenn ich
die nöthigen Fonds und mehr Zeit
hätte! — Da mir beydeBedingniße fehlen,
kann und wünſche ich auch nicht nach
Bologna, und Venedig —dieſen reichen
Fundgruben muſikaliſcher Schäze — zu
gehen;— dennes iſt Tantalus Qual, dieſe
goldenen Früchte und dieſen Lebensquell
zu ſehen und nicht erreichenund daraus
ſchöpfenzu können. —— —
Noch muß ich bemerken,über innere

und äußere Tätigkeit und Erfah—
rung —beſonders auf Reiſen —iſt das
Wort oder der Buchſtabe zu ſchwerfällig,
und zu unbehülflich— um die tauſendfachen
— wie Bliz entſchwindendenErſcheinungen
feſtzuhaltenund darzuſtellen. —
(8 Aug Seit geſtern5 Uhr nachmittag

bin ich nun im prachtvollenGenua, welches
einſt des Großen und Würdigen ſo viel er⸗
zeugteund auchnun, ohngeachtetverlorner
Selbſtſtändigkeitin der Krone der wunder⸗
ſchönenItalia einen der koſtbarſtenEdel⸗
ſteine bildet. — Doch ich will die vergan—
genenTage kurz nachholen.—)
3 Auguſt Das läſtige Einpackenund

einige Abſchiedsbeſuchefüllten den Tag. —
Die Familie Lorenzi mit ein paar Haus—
freunden gaben mir in ihrem Garten ein
ländliches italiäniſch-einfachesSouper, wo⸗
bey freundliche Toaſte nicht fehlten. Der

ſiſche Gegend ausgegoſſen — beleuchtete
ſanft die Abſchiedsſtunde.—
Die Nahmen Lorenzi Giuſeppe und Fer⸗

dinando Donna Maria, Enrichetta, Luigia,
Tereſa und Aurelia werde ich nicht ver⸗
geſſen.
4 Auguſt Um 11 Uhr war ich bereit

zur Abreiſe, welche indeſſen erſt gegen 6
Uhr ſtattfand. — Im großen Reiſewagen
ſaß zu unſrer großen Überraſchung— nur
ich und ein Padre Agoſtiniano, ſo daß die
Reiſe bis Genua ohnemindeſteBeſchwerde
vor ſich ging, um ſo mehr, da auchdie Luft
nicht drückendheiß war. — In Piſtoja
wurde zu Mittag gegeſſen;dann ging es
durch wunderſchöne,mannigfaltig gruppierte
Thäler bis nachLuceta, wo wir übernachte—
ten.
5 Auguſt Von Lucca, welches außer

dem Spaziergang um die Stadt und dem
Pallaſte des Herzogs wenig Bemerkenswer⸗
thes uns darboth, gieng der Weg, über
den Kaſtanienreichen Berg della chieſa
(forſe chieſa)nachPietraſanta, einer kleinen,
— zum Empfang des Großherzogs eben
ſchön geſchmückten Stadt. — In Maſſa
wurde Mittag gehalten. Nach dem Eſſen
weilte ich eine Stunde auf der mit ſeltenen
Blumen geſchmücktenTeraßa, das unermeß—
liche Mtn: wieder überſchauendund geden—
kendder Heimath.— Eine Vanillia-Blume
legte ich in mein taccaino zum Andenken
an meine ferne Schweſter Sabina. — In
Sarzana wurdeübernachtet.Der Bergwurde
beſtiegen,(zur großen Qual meines dicken
Reiſegenoſſen) um die Ausſicht auf das
nicht ferne Meer zu genießen. Morgens
den 6ten Auguſt ging die Reiſe durch
Gegenden,welcheNatur und Menſchenfleiß
in Zaubergärten,wie nur ein Taſſo oder
Wieland ſie malen könnten, mit Worten
—umgebildet haben. — Der Anblick des
Golfs di Spezia überraſcht jeden Freund
des Schönen.— Von da zog ſich der Weg
über das ſteile Felſengebirg—la focedella
ſpicia — bis zum Dorf —borghetton? —
hinauf und hinab.— Dort wurdezu Mittag
gegeſſen.Da ich einen Teil des Gebirges zu
Fuß gemachthatte,ſchmecktedas Eſſen deſto
treflicher. Die Kunſtſtraße, welcheſich hier
über das Gebirg del braco bis nach Seſtri
zieht,iſt ein MeiſterwerkneuererIngenieur⸗
Wiſſenſchaft; ſo wie die von Seſtri bis
Genua über Felſenhöhen, wo das Maulthier
im Nebel ſeinen Weg ſucht, neben
SchwindelerregendenAbgruͤnden,durchFel⸗
ſen Mauern gebrochen,und immer fortlau⸗
fend aufwärts und abwärts auf fein ge⸗

nicht ſatt ſehen an dieſen Wundern der
Schöpfung und des menſchlichenUnterneh⸗
mungsgeiſtes; freudig bewegtſchlug ich in
die Hände bey manch überraſchenderWen⸗
dung des Weges.— In Seſtri, am Meere
liegend,fandenwir ein treflichesGaſthaus,
in welchemGeiſt und Körper ſich erquicken
konnten.—
7 Aug: Von Seſtri gehtdie Straße auf

und abwärts fortlaufend das Meer immer
zur linken, über Suaggi, Rappallo bis
zum Felſenthor von Rua unbeſchreiblich
überraſchendzeigt ſich hier — durch die
ſchöngebauteFelſengallerie das tief unten
liegende Meer und das prächtige Genua
inEinkleinerFlecken.



4.Jahrg.,28.Mai 1930 „Die Heimat am Inn“ Nummer 8 Seite 5

am Fuße der Apenninen mit ſeinen Thür—
men, Caſtellen und Palläſten. — Dieſer
Anblick allein wäre lohnend eine Hundert—
meilen weite Reiſe. — Ich war ſehr er—
freut, daß unſerer wackerervetturino hier
zum Mittageſſen ein paar Stunden ver—
weilte. — Während mein bequemerund
E

dem Eſſen ſich, wie gewöhnlich,im Wagen
einſchloß,um Fliegen zu fangen, ſein bre⸗
vier zu bethen,oder zu ſchlafen,beſtiegich
wieder über dem Gaſthaus den Berg, um
Meer und Land zu überſehen.— Wolken
zogenſich zuſammen,und wir mußten ab⸗
reiſen. — Der Regen mit Gewitter beglei⸗
tete unſere Einfart in Genua. (Schl.f.)

Acht Kilometer ſüdlich von Freiſing, wo
vor 100 Jahren noch eine menſchenleere
Sumpflandſchaft ſich dehnte,liegt das Dorf
Hallbergmoos. Es zählt heute etwa
1000 Seelen. Entſtehungund Namen danlkt
es einem Manne des deutſchenHochadels,
der, wie kaum ein zweiter ſeiner Zeit, im
Brennpunkte der öffentlichenAufmerkſam—
keit geſtandeniſt. Die Nachweltfreilich kennt
ſein Bild nur mehr in ungerechterVerzer—
rung und ungeleſenbleiben ſeine umfang—
reichüberlieferten,geiſtvollenSchriften.Das
Wiſſen über ſeine Perſönlichkeit beſchränkt
ſich auf den unwiderſprochenen Abklatſch
einer ſeichtenTagesliteratur, die ſich billige
Witze darüber leiſtet, daß Theodor Maria
Hubert Freiherr von Hallberg demMode⸗
geſchmackſeiner Zeit keinerleiZugeſtändniſſe
gemachthat; daß er allezeit unbeirrbare
Eigenart zeigtein Kleidung, Wohnung, Le—
bensgewohnheiten.Die goldene Mittelmäßig-
keit des Durchſchnittsleſers verwechſeltun—
bedenklichEigenart mit Unvernunft undwei⸗
det ſich an der ZeichnungeinesDreiviertel⸗
narren, deſſenTollheiten ans Verbrecheriſche
grenzen.Sogar die Gründung der Kolonie
Hallbergmoos, eine mühe- und dornenvolle
Leiſtung, deren Hundertjahrfeierheuer be—
gangenwird, iſt zu einemgeldgierigen,ge—
wiſſenloſen Streich umgedeutetworden.Die⸗
ſer Vorwurf ſoll an anderer Stelle wider—
legt werden. Fürs erſte gilt es, die wahr—
haft ſeltene, geſchichtlichePerſönlichkeit des
Reichsfreiherrn von unverdienter Verun⸗
glimpfung zu reinigen.
Hier die Umriſſe ſeines Lebensganges:

Geboren1768auf demStammſchloſſeBroich
bei Duisburg, wurde Hallberg für den Offi⸗
ziersberufausgebildet. 1813 15 hat er ſich
mit Geſchick,Eifer und Unerſchrockenheitin
hervorragendenKriegsaufgabengegenFrank—
reich betätigt und erhielt dafür den Titel
eines Generalleutnants, ſowie hohe preußi—
ſche,bayeriſcheund rufſiſche Orden. Hieran
reihten ſich ſpäter noch (1821) ganz unge⸗
wöhnlicheGnadenbeweiſedes Papſtes und
des Schahs von Perſien (1842). Was der
Erſcheinung „Hallberg“ von der Schulbank
bis zum Grabesrande für das Auge des
ruhigen Bürgers einen abenteuerlichen An—
ſtrich gab, war ſeine Leidenſchaft,auf dem
Erdball ſpazierenzu gehen,d. h. durchſämt-
licher HerrenLänder zu Fuß zu reiſen. Und
nochdurchein anderes erregteer jahrelang
unliebſames Aufſehen: durchſeine Beſeſſen-⸗
heit, dengroßenKorſen zu Fall zu bringen,
eine Leidenſchaft,die er unermüdlichan den
Tag legte,zu einerZeit, woes nochkeinem

Menſcheneinfiel, das mit Hurra und Feſte⸗
druff zu begrüßen.Wiederholtiſt er dadurch
in Lebensgefahrgekommen.Aber er war
und blieb ein Mann von Eigenguß, ſich
ſelbſt treu bis zum Starrſinn und, allen
Widerſtändenzum Trotz, weit entfernt,der
Außenwelt irgendwelcheZugeſtändniſſe zu

z
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machen.Nit unſererbayeriſchenHeimat iſt
er verknüpft durch den Erwerb der alten
Schlöſſer Fußberg bei Gauting (1819),Bir—
keneckbei Freiſing (1824), Hörmannsdorf
bei Dingolfing (1850). Im letztenhat der
greiſe „Eremit von Gauting“, wie er ſich
ſelbſt mit Vorliebe nannte, ſeinen Lebens-
abendin völliger Erblindung zugebracht,bis
zu ſeinem Tod 1862. Sein einziger Sohn,
der die Burg Chameregg im Bayeriſchen
Wald bewohnte,war ihm ſchon elf Jahre
vorher kinderlos vorausgegangen.
Hallberg gehörtezu den Leuten, die im

Herzen ewig jung bleiben. Daß ſeine Na—
turburſchenart der zeitgenöſſiſchenGeſell—
ſchaft ſeltfam vorkam, iſt begreiflich.Daß
aber auch die Nachwelt noch über ſeinem
Andenkennur leichthindie Achſeln zuckt,das
iſt das Werk ſeines „Freundes“ Joh. Giſtel,
der 1863 zu Berlin eine „Stizzierte Lebens-
geſchichtedespreußiſchenGenerals Freiherrn
von Hallberg-Bwich“ herausgegeben hat.
Aus dieſem Machwerk, als ausſchließlicher
Quelle, ſchöpfenſeither alle, die in wort⸗

getreuerNachbetungauf Koſten einesan⸗
geblichverrücktenJunkers „lachen,um einen
Haufen alberner Zuſchauer zum Lachen zu
bringen.“ Die Nachprüfung des Tatbeſtan—
des iſt ein Gebot der Gerechtigkeit.
Welcher Art war das Verhältnis Hall—

bergs zu ſeinem Biographen? Giſtel ſtu—
dierte in München Naturwiſſenſchaft. Als
21ljähriger Jüngling ließ er in der Zeit—
ſchrift „Volksfreund“ Verſe erſcheinen,voll
der Lobhudelei auf den 42 Jahre älteren,
allgemein bekanntenFreiherrn und erreichte
durch perſönlicheZuſendung nebſt entſpre⸗
chendemBegleitſchreiben Antwort, Beſuch
und Einladung. 22 Jahre lang genoß der
Sänger die erſungeneGaſtfreundſchaftund
brachte hierzu auch ſeine Studiengenoſſen
mit. Er luſtwandelte Arm in Arm mit
demGaſtgeber,plauderte,rauchteund ſpeiſte
mit ihm; er war ſein Wandergefährtein
Württemberg, ließ ſich mit Reiſeandenken
aus dem Morgenlande beſchenken,biederte
ſichmit Hallbergs Familie an und ward erſt
dann unſichtbar, als dieſer das Augenlicht
verlor. „Erloſchenwar derSonnenglanz,zer⸗
ſtoben war der Mückentanz.“ Am Kopfe des
GiſtelſchenBuches iſt eine inhaltreicheEle—
gie abgedruckt,die Hallberg vorgeblich„dem
Freunde und Gefährten“ gewidmethat.
So ungern wir Giſtels Spuren folgen,

ſo iſt es dochfür unſere Aufgabe unerläß—
lich, Proben ſeiner Aufzeichnungenund ſei—
nesGeiſtes zu geben.Zu einer gemeinſamen
Spazierfahrt nachStarnberg bemerkternach⸗
träglich: „Wo wir anhielten, wurden die
Armen beſchenkt,ſo daß dieſe Wagenprome⸗
nade einem wahren Triumphzug des guten
Herzens glich, was an Hallbergs Seite viele
Tränen hervorlockteund wiederſchnell trock⸗
nete, denn alle Tränen verdampfengern.“
Dies iſt eine der zahlreichenübelwollenden
Gloſſen, womit G. rückſchauendalle Lebens⸗
äußerungenHallbergs planmäßig verziert.
Sein eigenes Verhältnis zu ihm ſtellt er
ſo dar, als ob der Freiherr ihm größten
Dank dafür ſchulde, daß G. die adelige
Langeweileim Leben des Sonderlings habe
vertreibenhelfen.Wie gründlichverkehrtdas
iſt, begreift jeder, der ſich überzeugthat,
daß Hallbergs Lebenvon unermüdlicherTä—
tigkeit reſtlos erfüllt geweſen iſt. Vergeb⸗
lich ſuchen wir nach einem einzigen über—

der bei Hallberg faſt täglich zu Tiſche ſaß,
der mit dem Worte „Freundſchaft“ ver—
ſchwenderiſchum ſich wirft, irgendein Ge—⸗
fühl menſchlicherWärme bekundet hätte.
Wo aber umgekehrtHallberg Liebe und
Teilnahme demFreunde verſichert,da wird
das mit Selbſtverſtändlichkeitund Behagen
urkundlich wiedergegeben.Sogar ein lang⸗
atmiger Brief von Hallbergs Sohn findet
wortgetreueAufnahme „zum ehrendenGe—
dächtnis“. In Wahrheit iſt der Inhalt herz⸗
lich unbedeutend,aber Giſtels Kenntniſſe
in den Naturwiſſenſchaftenſind ebendarin
rühmenderwähnt.Dem Freiherrn wird an⸗
gekreidet,er habebeimGewitterdie Pfeife
weggelegt.An ſich etwas ganz und gar
Gleichgültiges. Aber G. kann dieſe Kleinig⸗
keit brauchen,um ſich ſelbſt, wie gewohnt,
ins helleLicht zu rücken:„ich fändeeinen
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Heroismus, ein Glück darin, vom Blitz und
Schlag zerſchmettertunterzugehen.“(O Wo
bleibt bei folgendemVorgang der einfachſte
Herzenstakt?G. rühmt ſichmit überlegenem
Lachen, in einer Geſellſchaft vor den Ohren
ſeines Freundes, der abs geſchworenerHaſ—⸗
ſer Napoleons bekanntwar, eine ſchwulſtige,
reichlich ſchlechte,gereimte Verhimmelung
des Franzoſenkaiſers mit ſolchemSchwung
vorgetragenzu haben,daß Hallberg empört
aufftand und fluchend den Saal verließ.
Wie ſoll ein anſtändiger Menſch darüber
denken, wenn G. für den blinden Greis,
abgeſehenvon einigen ſpärlichen,ganz ober—
flächlichenRedensarten, die im Herzen kei—
nerlei Wurzel haben, nichts weiter mehr
aufbringk als eine Fülle von Stilübungen,
wie „mumifiziert“, „Füße wie dürre Stek—
ken“, „Geſicht von einer ſchmutzigenMem—
bran nochumſpannt“, Zähneausgefallenund
Haare des Kopfes,nur der weißeBart haftet
noch treu am Kinn, wie die weißgrünliche
Usnea an der ſtattlichenBaumleiche“. Nach
der vergeblichenAugenoperationſah er den
„Freund“ ausgeſtreckt„ein Bild der Eroſion
der Zeit und der Leidenſchaften“ (— für
letzten fehlen die Beweiſe völlig —); „die
abgelegten Kleider glichen den Überreſten
eines Bartuches“. Eine der durchauswört—
lich, nicht etwa bildlich gemeintenEntglei—
ſungen lautet: „Die Ohren trug der Beſitzer
fortwährend ſteif.“ Das fordert geradezu
heraus zu der naheliegenden Gegenfrage,
wie der Schreiberſich die Normalſtellung der
Ohren denktund ob er ſie ſelbſt willkürlich
regulierenkonnte.Man legt das fragwürdige
Buͤch gern wieder aus den Händen und be
dauert es, daß das inhaltreicheLeben eines
Mannes, der ſich an regierenden Höfen be⸗
kundeterWertſchätzungerfreuthat,denKönig
Ludwig I. freuͤndſchaftlich duzte, eine ſo
gründliche Verzeichnung erfahren hat, daß
ſein einorucksvollesBildnis für ganze Ge—
ſchlechterverdunkelt erſcheint.
Aus der peinlichenFlut kleinlicherBos⸗

heiten heben ſich grell heraus zwei ſchwer⸗
wiegendeVorwürſe, die an ſich wohl ge—
eignet ſind, unſern Glauben an die Denk⸗
fähigkeit und den guten Willen Hallbergs,
unſere Teilnahme für ihn zu erſchüttern.
G. hat nämlich ſeinen Nacherzählern be—
richtet: 1832 habe Hallberg „in einem An⸗
fall von Paroxysmus“ ſeiner Gattin be—
fohlen, „um ihre Liebe aufs Neue zu be—
kunden“,vom erſten Stockwerkdes Schloſſes
Birkeneck(,12 —16 Fuß Höhe oder Tiefe!“)
herunterzufpringen,ſie habe ſich zwar nicht
verletzt,„kränkelteaber täglich mehr, bekam
bald die „Hämorrhagie“ und ſtarb 35 Jahre
alt. Aus den hinzugefügten, verſtiegenen
Redeblütenkann man ſich mühſam heraus—
rechnen,daß der Tod etwa 14 Tage nach
dem Vorfall eingetretenwäre. Die ander—
weitig bekundeteBehauptung, die Todes—
urſache ſei Sumpffieber geweſen,tut G. mit
fünf kurzenWorten als ſalſch ab und ergeht
ſich dann in deſto weitſchweifigeremWort⸗
ſchwall über ſeine eigeneSchwärmerei für
die Tote, bringt deren einzigen an ihn
gerichtetenBrief zum Abdruck,der in kühl—
ſormeller Kürze für eine ihr wider Willen
aufgenötigteBuchwidmungdankt,und fügt

noch eine zweite Erzählung an: Es ſei
nämlich einmal die Herzogin von Leuchten—
bergzu Beſuchgekommenund habevon einer
Magd erfahren,daß der Baron „die gnädige
Frau bereits ſchon den ganzen Tag im
Taubenſchlagegefangenhalte.“ „Aufs höchſte
entrüſtet über dieſe Nachricht, befiehlt die
Königstochter, deren Stolz im Weibe tief
beleidigt war, der Magd, ſofort die Leiter
zum Taubenkobelzu beſteigenund mit Ge—
walt die Riegel der Türe zu ſprengen,was
denn auch ſogleich vollzogen und die Ge—
fangene, welcheden ganzen Tag über ge—
weint und gehungerthatte, befreit wurde.“
Darauf erklärte die Freiſinger Damenwelt
dem Baron „den wütendſtenKrieg“, einige
ihrer Männer forderten ihn, „der aber nicht
los ging“ uff.
Wer lkleinſtädtiſche Verhältniſſe kennt,

mit ihrem Drum und Dran von Bier- und
Kaffeeſtuben,von Baſen und Vettern, ver—
nimmt aus alledem den wohlvertrauten,
wenn auchwenig anſprechendenKlang. Dem
Hiſtoriker freilich ſtehen ſolche Hiſtörchen
übel zu Geſicht, es ſei denn, daß er gleich—
zeitig und unaufgeforderteinen überzeugen⸗
den Beweis anträte. Keineswegs darf er
dem von der Fama Verfolgten die Auf—
gabezuſchieben,zu widerlegen.Bloße Plau—
dereienund Amüſements auf Koſten frem—
der Ehre ſind ein Gewerbe,das ſich ſelber
richtet. G. hat mit der Herausgabe ſeines
einzigartigen „Freundſchaftsdenkmales“zu—
gewartet bis genau ein Jahr nach Hall—
bergs Ableben. Er wußte, daß keine un—
mittelbaren Nachkommenvorhandenwaren.
Zu juriſtiſchem Einſpruch beſaß niemand
eine Vollmacht. Aber der gewünſchteEr—
folg, das „Hört, hört!“ war um ſo lauter
und nachhaltiger zu erhoffen, je kräftiger
Zeichnung und Farbe den Moritatenſtil
trafen. Eigentlich erledigt ſich die Angelegen⸗
heit mangels eines Beweiſes ſelbſttätig.Wir
vermiſſen aber dabei auch jede äußere und
innere Wahrſcheinlichkeit.Hat Schreiberund
Nachſchreibereine klare Vorſtellung davon,
was ein Taubenkobeliſt? In den „Deut—
ſchen Gauen“ oder in „Volkskunfſt und
Volkskunde“ ſind ſolchebeſchrieben,im alt⸗
bayeriſchenLand ſind ſie an Ort und Stelle
zu betrachten.Kann man darin, ſeien ſie
auch noch ſo ſtattlich, erwachſenePerſonen
einſperren? Es iſt eine ganz und gar nicht
vorſtellbare, beiſpielloſe Geſchichte,daß die
Freifrau, ſofern ſie ſelber ihrer Sinne mäch⸗
tig war, hätte über eine Leiter empor in
einen ſolchen Kaſten eingeliefert werden
können. In welcher Stellung hielt ſie ſich
dort auf? Wo ſoll der Riegel angebracht
geweſenſein, der gewaltſam geſprengtwer—
den mußte? Innen? Dann hätte ſich die
merkwürdige Frau ſelber eingeſperrt und
das Sprengen ſcheint überflüfſig. Oder
außen? Riegel pflegt man einfachzurückzu—
ſchieben. Haben denn die Kobel überhaupt
Riegel? Wer ſolch fragwürdige und zudem
ehrenrührige Dinge in die Welt bringt,
müßte füglich jedes Wort auf die Waag—
ſchale legen und vor allem ſelber höchſten
Vertrauens würdig ſein. Gab es denn in
Birkeneckkein geeigneteresHaftlokal als den
hochin denLüften thronendenTaubenkobel?

Das iſt derart toll ausgedacht,daß, wenn
wir es als wahr annehmen,der Freiherr kei⸗
neswegs mehr als Sonderling oder Narr,
wie deren genug herumlaufen, ſondern als
gemeingefährlicher Irrſinniger bezeichnet
werden müßte. Wir wiſſen ſowohl durch
Künßberg,(„Hinterlaſſene Papiere des Frei—
herrn“, 1862), auf deſſen Glaubwürdigkeit
keinMakel haftet,wie aus Hallbergs eigenen
Schriften, wie hochH. die Frau, den Wert
der Liebe, des Ineinanderaufgehens ſchätzte,
wie verwerflich ihm jede Konventionsehe
erſchien.Ja Hallberg ſelbſt äußert ſich über
Gewalttaten anderer Adeliger gegen ihre
Ehefrauen in Ausdrücken wie „pöbelhafte
Gemeinheit“, „armſelige Niedrigkeit“. Wir
haben ferner beurkundeteBelege für Hall—
bergs Menſchenliebe,ſeine Uneigennützigkeit,
ſeine Wertſchätzungder Religioſität. Und
vor allem: eine Eigenſchaft wahrte er ſich
bis in die letztenLebensjahre,die der Prüf—
ſtein iſt für den Wert einesHerzens, die
Liebe zum Tier. So läßt ſich die üble Nach—
rede über die angeblicheRoheit gegenſeine
Frau in ſein inneres Charakterbild ſo wenig
einordnenwie in ſeinen äußerenLebenslauf.
Um der Verleumdung den Boden zu ent—⸗

ziehen, iſt es nötig, Giſtels ſachlicheUn—
zuverläſſigkeit aufzuzeigen.Sie iſt erſichtlich
auf Schritt und Tritt. Die Handſchrift Hall⸗
bergswird von ihm gekennzeichnetals „ſo
leſerlich, daß es ſchien, als wäre ſie mit
Kaſuarskielen, Albatrosfedern oder gar mit
dem Schwerte geſchrieben,überall äußerſt
unkorrekt,bis ins ſchülerhafte“.Das iſt ſach⸗
lich unrichtig. Die Schriftproben, die wir in
Händen hatten, ſind flott geſchrieben,gut
leſerlich und nicht im mindeſten unkorrekt.
Dagegen iſt Giſtels eigeneHandſchrift, ſo—
gar in einer Eingabe, an deren Erfolg ihm
viel gelegen war, unſtreitig ſchlampig und
fahrig. In ähnlich verkehrterWeiſe äußert
G. ſich über die Redeweiſe des Freiherrn:
„Seine Wortfügung war unblühend“ (7?)
Dem gegenüberſteht das ganz anders ge—
artete Urteil Künßbergs: „Es war ein Ge—
nuß, den Freiherrn, einen der geiſtvollſten
Männer ſeiner Zeit, ſprechen zu hören.“
Ein ähnlicher Gegenſatz:G. höhnt über die
GaſtfreundſchaftHallbergs unb ſeine Wohn—⸗
räume, ſie ſeien von der Art geweſen,daß,
wer einmal kam, nicht leicht wiederkehrte.
Wir beſitzendagegendas Zeugnis einesRuſ⸗
ſen, der die Gaſtlichkeit, die feingebildeten
Manieren Hallbergs, als eines „der hoch—
herzigſte Männer, die ich auf meinen Rei⸗
ſen durch Europa kennenlernte“, die ge—
ſchmackvollenEindrücke in Hallbergs Be⸗
hauſung, begeiſtertverzeichnet.Weiterhiner⸗
zählt G., Hallbergs Gattin habeihren Mann
durchKniefall vor Napoleon aus dem Ge⸗
fängnis befreit. Nach glaubwürdigererDar⸗
ſtellung. war es Hallbergs Mutter, die ſich
erfolgreichan die Kaiſerin Joſefine gewendet
hatte. Ein weitererWiderſpruch! Demſelben
Hallberg, der auf Reiſen u. a. den Homer
mit ſich zu tragen pflegte,wirft G. die Ver—
ſtändnisloſigkeit gegenůberdem Schrifttum
vor und prahlt mit ſeinem eigenen wohl—
gefüllten Bücherſchrank.Mit auderenWor—⸗
ten: der Fall Wagner gegenFauſt.
Eine ganz beſondersbeliebte„Gaudi“ gibt
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allen Giſtelianern das Heiratsinſerat ab,
das Hallberg in vorgerücktemAlter auf
Grund einer Wirtshauswette zu München
veröffentlichteund das in ſeinem Inhalt
durchausHand und Fuß hat. G. gießt dar—
über eine Laugenflut des Spottes, redetvon
einer gräßlichenEnttäuſchungHallbergs,daß
die Mäbchen nicht „in personis“ erſchienen,
und verſchweigtdie Tatſache, daß 640, zum
guten Teil ſehr ernſthafte Angebote aus
allen Ständen einliefen, auf die Hallberg
in keiner Weiſe erwiderte,weil er ſich ab—
geſtoßen ſah v. dem Geld⸗ und Verſor—
gungshuner, und weil ſein feines Empfin—
den das nicht fand, was ihn allein hätte
lockenkönnen,perſönlicheWertſchätzungund
Liebe. Es iſt wohl unnötig, auf weitere der
Giſtelſchen Kleinſtadtgeſchichteneinzugehen,
die er dem Andenkendes Freiherrn anklebt.
Statt deſſen eine Feſtſtellung: Wer war

Giſtel? Geboren 1808, ſtudierte er zuMün⸗
chen,ſuchte1837 ſich in der Au als „Pri—
vatgelehrter“ und Bräutigam einer Kinder—
gärtnerin anſäßig zu machen, wurde aber,
trotz ſeiner großſpurigen Angaben über den
Wert ſeiner Sammlungen, über ſeine
ſchriftſtelleriſchenAusſichten und ſeine Ver⸗
käufe von Sammelgegenſtändenins Aus⸗
land, vom Münchener Armenpflegſchaftsrat
„wegen der Unſicherheit ſeiner Erwerbs—
quelle“ abgewieſen.Hallberg ſelbſt hat ſich
damals bemüht,demjungenMann eineAn—
ſtellung zu verſchaffen.Auf dem Titelblatt
ſeines Buches nennt G. ſich gelehrtDr. und
G —Tileſius und zählt eine große Reihe
wiſſenſchaftlicherVereinigungen (vorwiegend
in Frankreich)auf, mit denener „korreſpon⸗
diert“ haben will. 1872 begegneter uns
wieder in München als Realgymnaſiallehrer
a. D. und iſt hier im Jahre darauf ge—
ſtorben.
Über dieſe nacktenTaten hinaus iſt meines

Wiſſens von ihm nichts weiter auf die Nach⸗—
welt gekommenals ſein Stil. Der Stil iſt der
Menſch. Da ergibt ſich nun noch einmal
das gleicheunerfreulicheBild: G. hat nämlich
nicht nur Hallbergs Perſönlichkeit mit dem
Brandmal „abſurder Sonderling“ verſehen,
ſondern auch dem ausgedehntenSchrifttum
Hallbergs, ſeinenReiſeſchilderungen,durchdie
Abſtempelung „bizarr, barock, verſchroben,
widerſinnig, ſprunghaft“ und dergl. denWeg
in die Offentlichkeiterſchwertund geſperrt.
Alle dieſe durchausunbilligen Bezeichnungen
ſind in ſämtlicheNachſchlagewerkeübergegan⸗
gen, ohne daß ihre HerausgeberZeit und
Anlaß fanden, ſich durch eigenesLeſen ein
Urteil zu bilden. „Freund“ G. äußert ſich
u. a. ſo: „Hallbergs Stil iſt ſchlecht,der
PeriodenbauohneEnde und oft gänzlichun⸗
deutſch“, — „er iſt ein Gaſſenjunge, der
barfuß auf den Straßen herumläuft, im
Sommer mit Kot und im Winter mit Schnee⸗
ballen wirft, wenner einenJuden ſieht„hepp,
hepp!“ ſchreitund dann, aus Furcht, Prügel
zu bekommen,ſchnell ausreißt, und wenn er
ſich ſicher glaubt, die Zunge herausſtreckt,
Rübchenſchabtund hohnlachelnd„ätſch,ätſch“
ruft — „ber Stil widerte an, er roch nach
Schnaps und Tabak.“ All das paßt durch—
wegs ganz und gar nicht auf Hallberg, es
klingt geradezuwie eine Selbſtzeichnung

Giſtels. UnbedingterGrundſatz iſt dochalle—
zeit, daß der Stilrichter ſelbſt vorbildlich ſei.
Hier ſind einige von G. ſelbſt gefertigte
Muſterſätze:„Ein neuerGewinn möchtewohl
des verlorenen halb wert ſein.“ „Der Zivi—
liſation ſpricht der Freiherr, am wenigſten
der franzöſiſchen, das Wort nicht.“ „Was
darinnen begrabenruht, mag ſein, was es
war und —bleiben.“ „Wüſtes Lärmen, wel—
chesdas Ohr in ſeiner Selbſtmarterung in
Sieges⸗, Schrechens-und Jammertöne zer⸗
legte, hallte.“ „Eine Gölttin hatte ihren
ehernenFuß über die Schwelle des Hauſes
Hallberg, von dem letzten ſeines Stammes
troſtlos bevölkert,geſetzt.“„Aber man wollte
ſagen,mochteſagen,der Eremit blieb unver—
beſſerlich.“ All das iſt in der Tat gänzlich
undeutſch,ebenſowie „promethetiſch“gänzlich
ungriechiſch.Was dagegenHallberg ſchrieb,
iſt durchausfeſſelnd und lehrreich,es iſt die
ungeſchminkte,ehrliche,mit geſundem,gift⸗
freiem Witz gewürzteSprache des Mannes,
der zu denkengewohntiſt, der das Herz auf
dem rechtenFleck hat und die Welt kennt.
Wenn ihm G. endloſenPeriodenbauvorwirft,
derſelbe G., der ausgerechnetan gleicher
Stelle, wo er Stilkritik treibt, 12—15zeilige
Satzungetümeaufhäuft, die das unentwirr⸗
barſte Juriſtendeutſch des 17. Jahrhunderts
nochübertrumpfen,ſo iſt diesGebarengerade⸗
zu einzigartig. Es fehlt der Raum, einen
dieſer Rattenkönigevon Nebenſätzenwieder⸗
zugeben,bei demwir nachmehrmaligemLeſen
immer nochratlos demZuſammenhangeder
Glieder nachgrübeln.Giſtels Stil iſt nichtnur
ſchlecht,ſondern,und das iſt das Schlimmere,
er iſt unehrlich. Er deutet an, er überfällt
aus demDunkeln,ohneſichvor ſeineBehaup⸗
tungen zu ſtellen, er ſchillert in billigen
Fremdwörtern, er ſtelzt einher in gelehrten
Zitaten; da tänzeltdie Götterweltaller Zonen
ihren Buchſtabenreigen,es werdenaufgeboten
die Ardinghellos und Diavolos, die Demo⸗
kritos und Heraclites, die „homöopathiſchen,
allopathiſchen und aphrodiſiſch-dynamiſchen
Mittel zur Magnetiſierung reicherErbinnen“,
—lediglich um Bluff zu machenund den
dürftigen Umfang dieſer ſonderbarenLebens⸗
geſchichteauf ein 4- oder S5facheszu ver⸗
mehren. Und hinter all dieſen wuchernden
Blüten verſtecktſich die betrüblicheTatſache,
daß G. wohl gerneAufſehenerregendeskün—
den möchte, im ganzen aber recht wenig
Stoff verfügbarhat. Beſonders peinlichwirkt
z. B. die Schilderung einer Schlacht.Es iſt
unglaublich,was da alles herhaltenmuß an
Geraſſel und Gedonner und Gefunkel und
Gebrauſe und Flammen und Finſternis und
wunderbarenSchatten an den ſchauerlichen
Wänden und Säulen der Wälder und was
derlei Schreibtiſchblütenmehr ſind, wobei
ausgerechnetfür Hallberg, der als erſter den
Rhein überſchrittund ſich dem Korſen ſtellte,
der Vorwurf abfällt, „daß er ſich nicht habe
wie Schill totſchießenlaſſen“. Würde es ſich
nicht um die Ehre eines Dahingeſchiedenen,
alſo Wehrloſenhandeln,es würde ſich wahr⸗
lich nicht lohnen, von ſolchen Bruſttönen
VNotizzu nehmen.„Ich vergeſſe“, ſo ſchreibt
G. ſelbſt zutreffend,„daß ichkeineAnekdoten⸗
ſammlung, ſondern eine biographiſcheSkizze
zu ſchreiben habe.“ Seine Zungenfertigkeit

macht ſich mit Vorliebe über Familienange⸗
legenheitenher, die Fremde durchausnichts
angehen.Dabei paſſiert ihm mehrfachdas
Mißgeſchick,ſeine eigeneWeſensart als die
eines gewohnheitsmäßigenLeuteausrichters
an den Pranger zu ſtellen.
So erfahren wir nebenbei,daß er Gele—

genheitfand,demKönig Ludwig IJ.die Schil⸗
derungeiner dritten Perſon beizubringen,die
die Wirkung hatte,daß der König auf ofſener
Straße vor dem Betroffenenausſpuckte.G.
hat lange Seiten eingeſchaltet,die ſich aus—
ſchließlichmit der höhniſchenDurchhechelung
von Perſonen befaſſen,und nur in lockerſter
Beziehung zum Thema ſtehen. Auch ſind
darin aufs unzarteſteBemerkungenwieder—
gegeben,die nicht in den Mund einesMan⸗—
nes, und erſt recht nicht in ein ernſthaftes
Buch gehören.
Es iſt ein übles Zeichen einer zeilen—

ſchlingendenZeit, daß in regelmäßigerWie-—
derkehrdie Fabeln über Hallbergs „Narren—
tum“ aufgetiſchtwerdenkönnen,ohnedaßdie
Schwächen ihres Gewährsmannes bemerkt
werden. Es iſt unrecht, im Wuſte unver—
bürgter Klatſchereien darüber kurz hinweg—
zugehen,daß Hallbergmehrfachund freiwillig
durch öffentlicheDankſchreibenverſchiedener
Gemeinweſen geehrt worden iſt. Er heißt
darin ein Wohltäter der Armen, es werden
ihm „kindlicheLiebe, reinſte Verehrung“ und
„alle Gefühle der Neigung“ ausgeſprochen.
Aus ſeinen eigenenSchriften blichenunver—
ſtellt die Züge des aufrechtenMannes, des
Kämpfers gegen Unnatur und Unvernunft,
des Freundesvon Vaterland und Menſchheit.
Möchte,geradeim Hinblick auf die Hundert⸗
jahrfeier ſeiner Gründung Hallbergmoos,die
nur allzu reichlichausgebeutete,truͤbeQuelle
des Hallbergklatſchesverſiegenund dafür das
Bild ſeiner eigenartigen,ungewöhnlichenPer⸗
ſönlichkeitverdientermaßenneu erſtehen!

*

Von Sitt' und Brauch
Hochberühmt im ganzenChiemgau iſt das
Hl. Grab zu Aſchau. Beſondere An⸗
ziehungskraft haben die zwei lebendigen
Wächterin der Uniform römiſcherSoldaten,
die dann bei der Auferſtehungsfeier am
Karſamstag, ſobald der Prieſter dasdritte⸗
mal geſungenhat: „Chriſtus iſt erſtanden“,
wie betäubtzu Boden ſtürzen. Stundenweit
kommt das Chiemgauvolknach Aſchau, um
dieſes uralte, kirchlicheSchauſpiel zu ge⸗
nießen.

*

Die Polizeiſtunde war in der guten
alten Zeit, vor etwa150 Jahren, im Win⸗
ter auf 9 Uhr, im Sommer auf 10 Uhr
feſtgeſetzt.In Städten und Märkten gab
man dazu mit der ſog. Wein- oder Bier⸗
glockedas Zeichen,am Land gebotenes die
Gerichtsdiener.

*

Der erſte Blitzableiter in München
wurde 1780 von den Kapuzinern auf ihrer
außerhalb des Karlstores ſtehendenKirche
angebracht. W. gZ.
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Die Hallertau in Keim und Lied
Wir werden um Abdruck des folgenden

Aufrufs gebeten:„Wie viele Gegendenun⸗
ſeres ſchönen Vaterlandes, hat auch die
Hallertau ihre Sänger und Dichter gefun—
den; auch ſie iſt in Reim und Lied beſungen
worden, in ernſten wie in heiteren.Jedoch
wer kennt ſie, wer ſingt ſie? Ganz wenige,
und die nur in engerenKreiſen. Einzig das
ſogenannteHallertauer Liedl: „O hl. St.
Kaſtulus“ iſt weiter bekannt, aber da oft
nur in Verkennungſeines Charakters.Statt
als Scherzlied, wie es der Hallertauer mit
ſeinem bisweilen derben Humor auffaßt,
wird es draußen gar häufig als ein Spott-
lied betrachtet.
Ich habe nun die Abſicht, einmal alles,

was in Reim und Lied an Ernſtem und
Heiterem über die Hallertauer irgendwie
exiſtiert, zu ſammeln, zu ſichten und dann
zu veröffentlichen.Dazu brauche ich aber
die tätige Mithilfe aller Freunde unſerer
Hallertau. Ich bitte daher jeden,ob ſtudiert
oder nichtſtudiert, der Gedichteoder Lieder
(gleichgültig,ob ältere oder jüngere) kennt,
welche die Hallertau und ihr Leben be—
treffen, dieſe Gedichte und Lieder (event.
mit Melodie) an mich gelangenzu laſſen.
Sind dieſelbenſchonirgendwoveröffentlicht,
bitte den Fundort und, wie überall, den
Verfaſſernamen (wenn bekannt)beizufügen.
Es iſt nichts anſcheinendſo geringfügig,was
nicht etwa für unſere Zweckepaſſen könnte,
alſo auch mundartliche oder ſchriftdeutſche
Gelegenheitsgedichteund -geſänge,ſoweit ſie
die Hallertau oder ihre Hopfen, ihr Bier
uſw. betreffen, G'ſtanzeln und Schnader—
hüpfeln, Ernte-⸗ und Trinklieder, Arbeits⸗
geſängeund Zupferlieder,event.auchepiſche
(erzählende)Gedichte uſw.
Einſendungen, für die ſchon im voraus

beſtens gedanktſei, ſind erbetenan H. H.
Joſef Reindl, Pfarrer, Sandelzhau—
ſen, Poſt Mainburg.

2

DieWaſſerprobenbeidenalten
Germanenund Indern

Es iſt bekannt, daß die alten Franken
und Alemannen,die um denRhein wohnten,
am Ufer des Fluſſes beteten,Lichter an—
zündetenund Opfergabendarbrachten.Dieſe
Verehrung ſoll ihrem Hauptfluſſe, dem
Rhein, in erſter Linie gegoltenhaben:
Die bekannteWaſſerprobezur Ermittlung

der Echtheit oder Unechtheitneugeborener
Kinder deutetdarauf hin. Die älteſtenAn—
wohner hielten nämlich den Rhein für ſo
wunderkräftig, daß ſie ihre Kinder gleich
nachder Geburt zur Prüfung ihrer ehelichen
Zeugung demStrom übergaben,welcherdie
rechtmäßigenAbkömmlingewieder ſanft an
das Ufer fpülte, die Unechtenaber „mit un⸗
geſtümenWellen und reißendenWirbeln als
ein zorniger Rächer und Richter der Un—
reinigkeit“ hinabzog und dem Tode preis⸗
gab. Ein deutſchesVolkslied erwähnt einer
ganz ähnlichen Prüfung noch ungeborener
Kinder, bei welchender Rhein ebenfallsüber
Echtheitoder Ünechtheitentſcheidet.Dieſe

Sitte befremdetbei einem Vollke, bei dem
der Ehebruchetwas ſehr Seltenes war.
Nach der indiſchenLegende,die wir durch

Goethekennen,ſchöpftdie reine, ſchöneFrau
des Brahmanen täglich aus dem heiligen
Gangesfluß ohne Krug und Eimer, weil
ſich dem ſeligen Herzen,den frommenHän—⸗
den die bewegteWelle zu kriſtallener Kugel
geſtaltet.Aber nur ſo lange ſie rein bleibt:
ſobald der leiſeſte Schatten auf ſie fällt,
rinnt ihr das Waſſer durchdie Finger. Auf
ganz übereinſtimmendenBegriffen beruht
die ſchöneSage von der heiligen Ritza zu
Koblenz,die trockenenFußes überdenStrom
ging, der ſie aber gleichzu tragen weigerte,
als ein Zweifel die Heiterkeitihres gläubigen
Bewußtſeins ſtörte. Beide Überlieferungen
ſetzten die Heiligkeit des Fluſſes voraus.
Auch hier, wie bei jener Waſſerprobe,trägt
der Strom die Schuldloſe, Reine, während
das Unterſinkenein Verdammungsurteilbe⸗
deutet.

*

A Ausreoͤ
Zum Tanz'n bin i neulings ganga,
Mei Freund, der Schorſch,war aa (auch) dabei.
Dös is da ſei a zünft'ger Kerl,
Wo ebbas is, da muaß er jei.
Drahn cdrehen)tuat derdir! Und erſtbeimSaufa,
Do kimmt eahm wirkli koana für (vor).
Und ſchließli is nöt zu veracht'n
Des würzig' ſüffig' bayriſch Bier.
So umg elfi war er b'ſuffa;
d'Welt, die hat er fei nimma kennt.
Mei, wird da den ſei Weilb) empfange!
Do hat er, ſi mol ſchö neig'rennt.
Und na dö Predigt und dõöWatſchn!
No, Brüderl, do gehts dir net z'guat.
Denn, wird ſei Wei erſt richti zorni,.
Na paßt er in kloan alt'n Suat.
Drum bin i mit eahm ſeſt hoamganga,
Sab na a Ausred zammſtudiert,
Und mia is naa aglei wos eig'falln,
Sei Alti wird heut ſchöauss ſchmiert.
Mit Schrein und Schimpf hots uns empfanga,
Schnell hob i g'red't und a weng deit (gedeutet).
„Mei, hörns dös Unglück mit'n Schorſchl,
Es is ja ſchreckli,is ia g'feit (aefehlt)!“
„O Gott, o Gott, was is fürkemma?
Du Schorſchlgeh nur glei ins Bett!“
Und i hob'n na eini g'ſtoß'n —
Ja, Schorſchl, heut gibts koa Duett!
Jatz laſſens eahna ſag'n Frau Moſer,
Rüahns mia an Schorſch'n ia nöt o!
Der hat iatß dPapägeienkrankat“
Und na bin i gar ſchnell davo.

Sans K. Kraus.
ν

Schon lange, lange bevorWiesſee ſich
zum großen Badekurort aufſchwang, galt
dbasWaſſer der Mangfall, die ja aus
dem Tegernſee fließt, als heilkräftig, be—
ſonders ſür Gicht und ähnlicheLeiden. In
Gmund befandſich am Flußufer eine eigene
Badſtube, die 1819 abgebranntiſt. Die vor
20 Jahren entdecktenSchwefeljodquellenha⸗
ben den Alten rechtgegeben.

*

e

In der Unterkirchedes Freiſinger
Domes ſtand bis zum Jahre 1708 der ur⸗
alte Grabaltar des hl. Nonnoſus. Hier
ſchloffen Leute mit Rückenſchmerzenzwi—
ſchenAltar und Wand dreimal hindurchin
der Meinung, die Krankheit gleichſam an
denStein abzugeben.

Gaver.Zeitſchriftenſchau
Zeitſchrift für Bayeriſche Landesgeſchichte. In

der Zeitſchrift iſt, was die Herausgabe angeht,
inſofern ein Wechſel eingetreten, als Herr Ge—
heimrat Dr. Leidinger, ein Mitbegründer
der Zeitſchrift, infolge ſeiner Wahl zum 1.
Vorſtand der Kommiſſion für Baher. Landes-—
geſchichte, gebeten hat, von der Schriftleitung
entbhunden zu werden. Sein Nachfolger, Herr
Generaldirektor Dr. Otto Riedner, widmet
aus dem Anlaß des Ausſcheidens Herrn Lei—
EL —
um die Schaffung und Einführung der Zeit—
ſchrift. In dem neueſten Hefte ſind außer den
Berichten über die Kommiſſion für Bahyer.
eget und der Geſellſchaft für Frän—

kiſche Geſchichte zu erwähnen die Auseinander⸗
ſetzung von Dr. Schmeidler über Bamberg, den
CoderxUldarici und die Deutſche ieidare
waltung im 11. und 12. Jahrhundert. Dann
die Ergänzung zu dem Streit um Donauwörth
(160511) von Dr. Breitling. Profeſſor Dr.
Brandt handelt über die mittelſtañtliche Politik
im Deutſchen Bund nach der Revolution von
1848. Gabriele Gräfin von Reſchberg unterſucht
die Berufung des Grafen Bernhard von Reſch—
berg in den baheriſchenStaatsbienſt.
Deutſche Gaue. Von den beliebten grünen

Heften liegen die erſten drei Lieferungen des
31. Bandes vor. Sie zeigen wieder die alte
Friſche und bringen eine Fülle von Material.
Insbeſondere möchten wir auf das Vorwort des
Herausgebers hinweiſen, das ein wichtiges Fach—⸗
blatt für die Auswertung von Geſchichte, Volks—
und Heimatkunde enthält. Die Vorträge, die ſich
bereits glänzend bewährt haben, briügen dies—
mal mit den hübſchen Bildern Faſtenzeit—
bräuche, die bis weit in den April hinein⸗
veichen und Oſter⸗ und Pfingſtzeitbräuche bis
zum Mai. Der Bezugspreis iſt immer noch

billige, nämlich RM. 3.40 im ganzen
Jahr.
Das Bayherlaud. Die bekannte Halbmonat⸗

ſchrift gab ein Heft über Ettal, Oberammergau
und die Ammergauer Berge heraus. Bekannte
Gelehrte, wie Profeſſor Dr. Richard Hoffmann
ſchreiben über Ettal und die Oberammergauer
Paffion. Von großem Intereſſe ſind die alten
Berichte über Oberammergau und die Bil—
der, die aufs neue wieder zeigen,wie die Tra⸗
dition in Oberammergau lebendig iſt.
Blätter für Naturſchutz und Naturpflege.

Das Maiheft der vom Bund Naturſchutz her—
ausgegebenen Blätter enthält u. a. wertvölle
Artikel über die Gründung des Naturſchutz—
gebietes am Königſee, ein geſtorbenes Natur—
denkmal im Iſarwinkel und anderes mehr.
Der Inn⸗Iſengau. Das erſte Heftder Blätter

für Geſchichte und Heimatkunde bringt vor
allem die Fortſetzung über die Geſchichte von
Schloß und Hofmark Guttenburg am Inn von
Karl Bourier, einen geſchichtlichen überblick
über das ehemalige Auguſtiner-Eremitenkloſter
Ramsau bei Haag, und endlich eine Aufſtel⸗
lung der Salzburger Pfarreien und Bene—
fizien im füdöſtlichen Bayern um 1541 von
Maximilian Hartmann.
Lech⸗Iſarland. Die Monatsſchrift des Heimat⸗

verbandes Huvſigau entwickelt ſich immer mehr.
Im Märzheft finden wir u. a. die Fortſetzung
der Biographie des Auguſtiner Chorherrn Stei⸗
genberger, eine Ortsgeſchichte von Hechenwang,
bon Dr. Blendinger, neue Bauweiſen auf dem
Lande von Dihpl.«Ing. Reuter, ferner ein Preis⸗
ausſchreiben, in dem die Volkskunde ſich die
moderne Vorliebe für das Rätſelraten zu eigen
macht und dieſes auf ein gewiſſes Niveau er⸗
hebt. Der Bezugspreis iſt 3 RM.
Lech⸗Fſarland. Im Maiheft ſetzt Pfarrer

Georg Rückert ſeine Abhandlung über den
Auguſtiner Chorherrn Steigenberger
fort und Ingenieur Reutter ſchreibtüber „Neue
Bauweiſen auf dem Lande“.
Gelbe Hefte. Aus dem Maiheft erwähnen

wir denArtikel von Pfarrer Tr. Hounka„Im
Kampf üm die deutſcheSeele“.
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1.
Beveits 2 Jahrhunderte ſaßen die Bai⸗
juwarenin demLandezwiſchenDonauund
den Alpen, in das ſie von den Oſtgoten ge⸗
rufen wordenwaren, ohne daß eine weſent⸗
liche Veränderung in der Eigenart des Vol⸗
kes, in Sitte, Religion und Kultur ſich
bemerkbargemachthatte. Politiſch hatte ſich
der nicht ſehr große Stamm bald der ſiber⸗
legenheit des Frankenkönigs Theode⸗
bert I. (53448) beugen müſſen, ſein
römiſches Chriſtentum faßte wohl da und
dort Wurzel, die Maſſe des Volkes war noch
heidniſch.Es ſind wiederholtRückſchlägezit
beobachtenſowohl im Herrſcherhauſewie im
Volke. Erſt am Anfang des 8. Jahrhunderts
drang unter der Führung des eigentlichen
Bayernapoſtels Ru pert das Chriſtentum
ſiegreich durch, wobei iroſchottiſcheMönche
Beiſtand leiſteten und chriftlicheMiſſions⸗
zellen gründeten.Die ſtärkſte Förderung er⸗
fuhr die Chriſtianiſierung durchdie Klöſter,
welchewie keineanderekirchlicheEinrichtung
die Gemüter des bedächtigenVolkes er—
griffen. Die Klöſter hoben die Kultur des
Landes, brachtengewerblicheFortſchritte und
pflegten eine karitative Tätigkeit, ſo daß
der Bekehrungsprozeßſich nunmehr raſch
vollzog.
Das 8. Jahrhundert ſah viele Kloſter—

gründungenin Bayern, die älteſte beurkun—
deteStätte des Chriſtentums im Glonngebiet
iſt Altomünſter, das auf weithin be—
herrſchenderHöhe gelegen iſt und ſo auch
äußerlich zum Syhmbol der vollzogenen
Wandlung wurde. Der hl. Alto, angeblich
von vornehmerſchottiſcheroder iriſcher Ab⸗—
kunft, hatte ſich wie viele ſeiner Lands—
leute als Glaubensbote zu den Germanen
begeben,nach manchen Wanderungen um
730 am Rande eines großen und dichten
Waldes als Einſiedler ſich niedergelafſen,
um ſich ganz der Gewinnung der Bevölle—
rung für das Chriſtentum zu widmen. Da
die im 9. Jahrhundert erwähnteAltembure

ſpäter Alten⸗ oder Altomünſter genannt
wurde, dürfen wir in übeveinſtimmungmit
der Sage, daß hier ein Jagdſchloß eines
gar mächtigenHerrn geſtandenhabe, an—
nehmen,daß eine Burgſiedlung der Mittel—
punkt der Tätigbeit des Miſſionärs geweſen
iſt und daß er ſich entſchloß,da eine Kirche
mit Kloſter zu errichten.
An den Bau knüpft ſich eine liebliche

Legende: Der hl. Mann habe mit einem
Meſſer einen Kreis um die Bäume gezogen,
welchezum Zweckeder Verwendung gefällt
werden ſollten, und wunderbavrerweiſe
ſtürzten dieſelbenvon ſelbſt nieder und die
Vögel des Waldes flogen herbei, um mit
ihren SchnäbelnAſte und Zweige fortzutra⸗
gen. Noch zeigt man in Altomünſter das
Meſſer, deſſen ſich Alto bediente.Noch eine
andere Legendeiſt im Zuſammenhangmit
der Gründung Altos entſtanden: Da die
neue Siedlung an Waſſermangel litt, ſtieß
Alto ſeinen Stab in die Erde und alsbald

—— F

ſprudelteeineQuelle hervor.Sie iſt nach
mehrals einem Jahrtauſend nochein Segen
für die waſſerarmeOrtſchaft.Die Bewohner
ſind dafür aucherkenntlichund bringen bem
Heiligen alljährlich in einemfeierlichenGot-
tesdienſteden Tribut ihrer Dankbarkeitdar.
Das darübererrichteteBrunnengebäudeträgt
dieUmſchrift(in deutſcherÜberſetzung):Dem
hl. Alto, unſerm Mundſchenk,der uns fort⸗
während Waſſer gibt, errichtet.
Als Kirche und Kloſter vollendet waren,

kam,durchein wunderbaresGeſichtermahnt,
hl. Bonifatius, um ſie für den

dauerndenDienſt Gottes einzuweihen.Alto
ſetzteer als erſten Abt ein, auf deſſen Bit—len er auchdemweiblichenGeſchlechteden
Zunans zur Kloſterkircheeröffnete.Die Er⸗
auung und Einweihung von Kirche und
Kloſteriſt in dieJahre752 766 u ver⸗
legen, da der FrankenherrſcherPippin als
König bezeichnetwird und derhl. Bonifatius
755 im Frieſenlande den Martertod erlitt.

—
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Alto lebteund wirkte ſegensreichbis etwa
770, ſein Todestag iſt der 9. Februar, ſein
Grab befindetſich unter demSt. Altoaltare,
was freilich nicht mit Sicherheit behauptet
werden kann. Er wird abgebildetmit dem
biſchöflichenOrnat angetan,mit dem Kelch
in der Hand und dem Jeſuskinde darüber.
Dem liegt die fromme Sage zu Grunde,
daß er einſt das hl. Meßopfer feierte und
als er bei der Wandlung den Kelchmit dem
hl. Blute zur Anbetung erhob,erſchiendar—
über allen Anweſenden ſichtbar das Jeſu—
kind, welchesdas Volk ſegneteund dann
verſchwand.Der Kelchward als koſtbareRe⸗
liquie — ein anderer Taſſilokelch — im
Kloſter aufbewahrt,bis er nachdeſſen Auf—
hebung (1803) in die Münze wanderte.

Il.
In der nächſtenZeit nachdem Tode des

Stifters iſt die Geſchichtedes Kloſters in
undurchdringlichesDunkel gehüllt.Keine Ur—
kundeund keine chronikaliſcheAufzeichnung
gibt Kunde von ſeinem Fortbeſtande und
der Wirkſamkeit der klöſterlichenMiſſion—
ſtation.
In den Ungarnkriegen(9007—955) iſt es

mit den meiſten übrigen Klöſtern Bayerns
der Zerſtörung anheimgefallen.Seine Be—⸗
ſitzungenkamenin die Hände des Welfen—
geſchlechtes,deſſendamaligerVertreter,Graf
Ethiko, am Ende des 10. Jahrhunderts
in der Nähe von Ammergau ein Kloſter
geſtiftethatte,aus demGraf Heinrich, Ethi—
kos Sohn, um das Jahr 1000 eifrige
OrdensmännernachAltomünſter ſandte.Da⸗
durch lebte auch dieſe verwüſtete Kloſter—
ſtätte wieder auf. Damals, oder kurze Zeit
nachher,ſoll der ganzeKonventvon Ammer—
gau nach Altomünſter übergeſiedelt ſein.
Kircheund Kloſter wurdenneubegründetund
der erſte Abt nach der Wiederherſtellung
ſoll Rudolf geweſenſein. Zuverläſſige Nach-
richtenüber dieſe Vorgänge fehlen,die Sage
weiß jedoch,vielleichtvon der Wahrheit gar
nicht weit abweichend,Näheres zu melden:
Des Grafen HeinrichSohn Rudolf kümmerte
ſich nicht um die väterlichenAnordnungen,
zog Hab und Gut des Kloſters an ſich und
vererbte allen Beſitz auf ſeinen Sohn
Welf III. Nun nahm ſich der hl. Alto ſelbſt
ſeiner hilfloſen, vergewaltigtenJünger an.
Durch wiederholteErſcheinungen bewoger
einen frommen Mann, ſich zum Grafen zu
begebenund dieſemdie Straſe des Himmels
zu verkünden,wenn er nicht aufhöre, das
Kloſter zu bedrängen.Von Furcht ergriffen
gab der Welfe nicht nur das Entfremdete
zurück,ſondernvermehrteauchnochden Be⸗
ſitz und lieh ſeine Hilfe bei der Einſetzung
eines Abtes.
WelcheGründe für die bald folgenden

Veränderungenmaßgebendwaren, läßt, da
Quellennachrichtennicht vorliegen,ſich nicht
mehr feſtſtellen.Unter Abt Heinrich ſiedelte
auf Geheiß des Grafen Welf IV. im Jahre
1047 der ganze Konvent von Altomünſter
nach Altdorf, den Stammſitz der Welfen
im ſüdlichen Württemberg, über, wo ihm
das Kloſter der dortigen Benediktinerinen
zugewieſenwurde,währenddie Nonnen
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an die Stelle der Mönche nach Alto⸗
münſter zogen.Anlaß zu dieſer doppelten
Verſetzunggabenaller Wahrſcheinlichkeitnach
zwei erlauchteFrauen, die Witwen von zwei
Welfengrafen,welcheihre Lebenszeitin Alto⸗
münſter beſchließenund da begrabenſein
wollten, Irmengard, Witwe des Grafen
Welf III., und Ida, Witwe des Grafen
Rudolf. Beide haben ihre klöſterlicheZu—
fluchtſtättemit reichenZuwendungenbedacht.
Die erſte Äbtiſſin der Benediktinerinnenzu
Altomünſter war Hiltrud, ihr und ihrem
Konvent wurdenim Jahre 1047 „alle Höſe,
Huben, Güter und Lehen mit allen Zu—
gehörungenund Gilten“ übergeben,„um die
Ehre und den Dienſt Gottes zu fördernund
da im geiſtlichen Leben ewiglich zu voll—
führen“, wie es in dem älteſten Kloſterurbar
heißt.
Unter den Nachſolgerinnen ragt hervor

Euphemia, Tochterdes Grafen Berthold
II. von Andechs, die am 17. Juni 1180
nach erfolgreicherWirkſamkeit im Rufe der
Heiligkeit ſtarb. Rader in ſeiner Bavaria
sancta und nachihm M. Jocham nennenſie
ob ihrer demütigenSelbſtverleugnungund
ihrer innigen Liebe zu Gott eine Heilige.
Das Martyrologium der Benediktiner gibt
ihr denTitel „ſelig“. Aus dieſer Zeit ſtammt
wahrſcheinlichder Bau des Münſters, wie
wir ihn bei Wening, Beſchreibungdes Kur—
fürſten- und Herzogtums Ober- und Nie—
derbayern,gedrucktim Jahre 1701, ſehen;
von da an iſt erſt der Name Altomünſter be—
rechtigtundüblichgeworden.Überdie älteren
Kirchenbautenaus der Zeit Altos und nach
den Ungarnkriegen beſitzen wir keinerlei
Kunde.
Das aufblühendeKloſter genoßdie Gunſt

von Papſt und Fürſten. Nikolaus III.
nahm es 1278 unter ſeinen und des hl.
Apoſtels Petrus Schutz,beſtätigteſeinenBe⸗
ſitz in vollem Umfange und vereinigte die
Pfarrei mit dem Kloſter. Die bayheriſchen
HerzogeRudolf und Ludwig (derBayer) ge—
währten Freiheit von dem „Herbergshabern“,
den die herzoglichenAmtleute bisher von
dem Kloſter forderten(1305). König Lud⸗
wig der Bayer verlieh demſelben1317
Erbberechtigungaus dem Nachlaß verſtor⸗
bener Geiſtlicher, den Amtleuten gebot er
„das fürbas kein Vogt mit ihren (des Klo—
ſters) Leuten oder ihren Gütern, wo die ge—
legen ſind, ichts ge ſchaffenhaben,nochan
ſie zu fordern, wederklein nochgroß, über
das alt und rechtVogtrecht“,„als lieb ihnen
unſer Hulde und Furdrung ſein“ (1330).
Ludwig der Brandenburger und Herzog
Stephan beſtätigtenund erweiterten18350
und 1379 die Privilegien. Als der Ort Alto—
münſter Marktrechte erhalten hatte,er⸗
klärteHerzogStephan 1391 ausdrücklich,daß
dieſelben „unſern lieben demütigen, der
Äbtiſſin zu Altomünſter und ihrem Kon—
vent daſelbſt und allen ihren Nachkommen
an ihren Fällen und Pören und an allen
andern ihren alten Rechten,wie die geheißen
ſind, und als ſie die von Alter bisher auf
den Tag gehabt und gebrachthaben, nu
hiefür eviglichen keinen Schaden zuziehen
nochbringen ſollen in keinerWeis, wie man
die genennenmag“. 1363und 1366konnte
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das Kloſter Dorf und Forſt Arbiszell
erwerben.
Wie die innere Ordnung beſchaffenwar

und wie es mit ihrer Handhabunggehalten
wurde, mag wohl die Regel der Bene⸗
diktinerinnen überhauptbeſagen, wie
ſie in den Hauptzügenſich an diejenigeder
Benediktiner anſchloß. Sie wurde in Alto⸗—
münſter durchbrochen,indem 1378 angeblich
„alte Geſetze und Gewohnheiten“erneuert
und beſchworenwurden,deren erſtes lautet,
„daß dann einer jeglichenFrau nach ihrem
Tod folgenſoll ein Jahr eineganzePfründe
in allen Stücken,und dieſelbePfründe und
all ihr Hab mag ſie wohl ſchaffenmit ihrer
Äbtiſſin Urlaub um Heil ihrer Seele oder
ihren Geltern (d. h. Gläubigen),ob ſie gelten
ſoll, das derenvergoltenwerde,und da ſoll
ſie Niemand irren weder mit Wort noch
mit Werk in keiner Weiſe“. Ein perſönliches
Eigentumsrecht,das hier als altes Geſetz
ausgegebenwird, kenntdie Ordensregelnicht
und es iſt darin wohl der Grund zum ſpä—
teren Verfall des Kloſters zu ſehen. Das
Abweichenvon der klöſterlichenArmut hat
ſicher die Lockerungder Hausdiſziplin und
die Preisgabe andererTugendenim Gefolge
gehabt.Wenn auch in dieſer Zeit des ein—
ſetzendenNiederganges noch mamnigfache
Jahrtagſtiftungen erfolgten, ſo vermag der
Umſtand über den Verfall nicht mehr hin—
wegzutäuſchen.Differenzenmit dem Markte
Altomünſter kamenhinzu, Mißgriffe in der
Verwaltung verſchlimmertendas ſchleichende
Übel, ſo daß das Kloſter in der 2. Hälfte
des 15. Jahrhunderts der Auflöſung mit
raſchen Schritten entgegenging.Es ſolgten
Veräußerungen,denenkeineNeuerwerbungen
mehr gegenüberſtanden.Von Herzog Lud⸗
wig dem Reichen von Landshut und dem
Biſchof Johann von Freiſing wurden
weltliche Verwalter beſtellt, aber auch ſie
konntendie Lage nicht zum beſſern wenden.
Nach demTode der Äbtiſſin Agnes (1478)
wurdeeine Nachfolgerinnichtmehr gewählt.
Der Reſt der Güter in Bayern und Tirol
wurde verkauft, die Gebäude verſielen, die
geſtiftetenGottesdienſtehörtenauf begangen
zu werden,die letztenNonnen verließendas
ungaſtlich gewordeneHaus und der Leib
des hl. Alto lag ungeehrt in der Kloſter—
kirche— der Ruin war beſiegelt.

III.
Herzog Georg von Landshut, der bis—

her vergeblichbeſtrebtgeweſenwar, demVer⸗
fall zu ſteuern,entſchloßſich, ſtatt der Bene⸗
diktinerinnen einen anderen Orden in das
verödeteHaus einzuführen.
Vermählt mit Hedwig, Tochter des Po—

lenkönigs Cafimir IV., in deren Geburts—
lande ſich der Orden der hl. Birgitta
von Schwedenſtark ausgebreitethatteund in
hohemAnſehen ſtand, lag es dem Bayern—
herzoge gar nicht ſo ferne, gerade dieſen
Orden nach Altomünſter zu derufen. Zur
Betreibungder Angelegenheitſchickteer 1185
einen ſeiner Getreuen, Wolfgang von
Sandizell, nach Rom, um die Geneh—
migung zur Aufhebungdes alten Benedikti—
nerinnenkloſters und zur Überlaſſung des
wenigen noch vorhandenenVermögens an
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denOrden der hl. Birgitta zu erwirken.Die
von Papſt Innocenz VIII. mit der Unter—
ſuchung betrauten Viſitatoren „fanden das
genannteKloſter in Altomünſter vollſtändig
verwüſtetund zerſtört, jedochzur Aufnahme
der Mönche und Schweſtern des Erlöſer—
ordens (der hl. Birgilta) geeignet“,worauf
am 28. Februar 1487 die Aufhebung der
früherenNiederlafſungausgeſprochenund die
Erlaubnis zur Einführung des vorgeſchla—
genen Ordens mit 265Mönchen und 60
Nonnen erteilt wurde. Behufs Wiederher—
ſtellung der verfallenenGebäulichkeitenwur—⸗
den von den kirchlichenObern Abläſſe be—
willigt und zum Lebensunterhalt widmete
Herzog Georg nicht bloß die Beſitzungen
des ehemaligenKloſters, ſondern fügtedazu
noch gemäß Stiftungsbrief vom 32. Fe⸗
bruar 1496 neue Schenkungen.Die Ein—
künfte ſollten der Regel entſprechendfür 85
eingeſchloſſenePerſonen hinreichen.Der Her—
zog erneuerte die Steuer- und Fronfrei—
heit ſowie das Verkaufsrechtim Markte,
räumte die Befugnis ein zur Errichtung
eines Bräuhauſes, „darin ſie zu ihrer und
der Ihrigen Notdurft malzen und Bier ſie—
den mögen“, und geſtattetedie Beſtellung
Pfiſters, Schmiedes,Schneidersund Schu-
ſters. Das Halsgericht behielt derHerzog
für ſich und ſeineNachkommen.Mit denBe—
ſitzungenging auchder große Altoforſt und
der Forſt von Arbiszell in das Eigentum
des Kloſters über, deſſen Name Maria—
Münſter ſein ſollte. Es war ein Doppel-⸗
kloſter für Nonnen und Mönche, die Tren—
nung der beidenGeſchlechterſowohl in der
Kirche als in den Wohnräumenvollſtändig
durchgeführt.Die Vereinigung der Pfarrei
mit demKloſter wurdebeſchloſfen,jedocherſt
1504 durchgeführt.
Die feierliche Eröffnung fand ſtatt am

21. Januar 1497 durch den Augsburger
Weihbiſchof Johann von Wertheim. Die
erſtenBewohner (15 Frauen, 5 Ordensprie-
ſter und 3 Laienbrüder) kamen aus dem
Birgittinenkloſter Maria-Mai bei Nördlin—
gen, einer Tochtergründung des Kloſters
Gnadenbergbei Neumarkt in der Oberpfalz.
Von den früherenBenediktinerinnenge—
ſellte ſich nur eine Nonne den neuangekom—
menen Schweſtern bei. Die erſte Äbtiſſin
war die SchweſterUrſula Klöblin aus
Nürnberg, zum Prior und Generalbeicht—
vater wurde b. Peter Alber aus Blumenthal
beſtellt. Unter den Laienbrüdern befand ſich
auchWolfgang von Sandizell, der als Ver—
trauensmann des Herzogs Georg den Wie—
deraufbau in Altomünſter geleitet und die
Übertragung der Nonnen von Maria-Mai
oder Maihingen beſorgt hat. Seit 1487 ge⸗
hörte er ſelbſt dem Ordenshauſe zu Mai—
hingen an, ſtand bei ſeinem Landesherrn
und den Ordensmitgliedern,bei Papſt und
Kaiſer in hohemAnſehen und iſt am 18.
Februar 1525, nach einem außerordentlich
arbeits⸗ und erfolgreichenLeben im Dienſte
des Ordens,geſtorben. Es darf nicht wun—
dernehmen,daß er als der größteWohltäter,
ja geradezu als Heiliger verehrt wurde.
Seine Gemahlin Eva hatte ſchon vor ihm
den Schleier genommenund war gleichfalls
bei der von Maihingen ausgeſandtenKo⸗
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lonie; ihr Tod exfolgte1603. Der Sandi—
zeller wendetedem Kloſter Maihingen ſein
und ſeiner Ehefrau väterlich Erb zu, und
als Altomünſter wieder erſtand, „hat er
etwas Tapferes von ſeiner Schwefter, der
Haunspergerin, erworben,das er alles dem
Kloſter dargereicht“,wie die Chronik von
1538 berichtet.Sein Bildnis, welches ihn
kniend vor dem heiligſten Sakramente dar—
ſtellt und eine lateiniſcheUnterſchrift trägt,
iſt noch in Altomünſter vorhanden.
Das Kloſter entfaltete in der nächſten

Zeit eine erſtaunlicheBlüte in religiös-kirch⸗
licher Hinſicht, in geiſtigem und künſtle—
riſchem Streben ſowie in der Mehrung des
weltlichen Beſitzes. Es ſei nur angehührt,
daß Bruder Zacharias Genger von Ulm
(1505 -1538) bei ſeinem Eintritt 5600Bü⸗
cher mitgebrachtund Simpert Poſchberger
im Kloſter mehr als 40 Bücher geſchrieben
und hinterlaſſen hat. Der Konventual Peter
von Blumenthal ſchriebdie RegeldesOrdens
und ſchmückteſie mit Miniaturen, das Lei—
den Chriſti darſtellend. Ebenſo wurde ein
großer Schatz von Frühwerken der Buch—
druckerkunſtangeſammelt.Die Äbtiſſin Ot⸗
tilia Offler ( 1657),eine geübteMa—
lerin, hat für Herzog Wilhelm V. von
Bahern ein Gebetbuchmit Handzeichnungen,
Initialen und Ornamenten ausgeſtattet, ein
Werk, das jährlich Tauſende von Beſuchern
der Staatsbibliothek in München (Clm
840) bewundern.
Unter denen,welcheſich in die Birgit—

tiniſche Bruderſchaft zu Altomünſter
aufnehmenließen, ſind erwähnenswertHer—
zog Sigmund von Bayern-München
1498) undder fürſtlicheKanzleiſchreiberJo⸗
hann Lieb, bekannt als bedeutender
Heraldiker (1597). Im Jahre 16520trat
in dasKloſter Johann Heusgengen.Oeko—
lampadius, geb. 1482 zu Weinsberg,
ebenſo ausgezeichnetals Theologewie als
Juriſt, vor ſeinem Eintriti Profeſſor in
Baſel und Domprediger zu Augsburg. Für
Lob und Anerkennungſehr empfaͤnglich,fand
er dort den erhofftenFrieden nicht, verließ
nach2 Jahren ſeine Zelle und wirkie wieder
in Baſel, aber jetztim Geiſte des ſchweizeri—
ſchenReformators Zwingli. Beim Verlaſſen
des Kloſters ſprach er zum Pförtner die für
ihn charakteriftiſchenWorte: „Wie glücklich
ſeid ihr Ungelehrte!Ihr kommtmil eurer
Einfalt in den Himmel, wir Doktoren aber
fahrenmit unſererGelehrſamkeitzur Hölle.“
10 Mitglieder des Hauſes verließen nach
ihm den ſchützendenKloſterhort. Die große
Mehrzahl der Inſaſſen aber beherzigteund
befolgte die Mahnung ihres biſchöflichen
Oberhirten: „Wir wiſſen nit wohl befſere
Reformation vorzunehmenund Ordnung zu
machen,als daß ſich eine jede Schweſter
ſelbſt veformiereund beſſere.“Denn die beſte
Reformation iſt ſtets die eigeneSeelenrefor—
mation.
Während das Schweſterkloſter Maihingen

im Bauernkrieg (1525) ſchwerenSchaden
nahm und in der Folge ganz einging, blieb
Altomünſterwie überhauptganzBayern von
denStürmen verſchont.
Das Kloſterlebenzu Altomünſter geſtaltete

ſich weiter in den von der Regel gezogenen
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Grenzen, die durchdie erwähntenAustritte
entſtandenenLückenergänztenſich bald wie—
der, größerewidrige Ereigniſſe ſtörten nicht
den Kloſterfrieden, frendige Ereigniſſe da—
gegenließen die Herzen höherſchlagen.So,
wennHerzogWilhelm IV. mit ſeinerGe⸗
mahlin Jakobaea gelegentlicheines Be—
ſuches einen roten Samlornat mit kunſt—
voller Stickerei,deſſen Kaſula nocherhalben
iſt, zur Erhöhungder Ehre GottesdemKon—
venteüberreichte(18335).Wenn König Fer⸗
dinand J. am 26. Januar 1548 die Jahr⸗
tagsfeier des Todes ſeiner Gemahlin im
Kloſter beging,trauerte und betetemit ihm
der geſamte Konvent. Rechte Feſtesfreude
herrſchte,wennHerzogWilhelm V. zum
Danke für das ihm dargeboteneGebetbuch
im Schweſternheimeinen anſehnlichenBau
aufführen ließ und für die Kirche 5 Glocken
ſpendete,ſo geſchehen1887—1589.
Nach vorübergehenderTrübung der wirt—

ſchaftlichenVerhältniſſe des Kloſters erfolgte
am Beginn des 17. Jahrhunderts wieder
ein Aufſchwung. Doch die großen Drang—
ſale des 30jährigen Krieges er—
LIE
wie die Haushaltung.
Im Jahre 1620 mußte Altomünſter für

den böhmiſchenKrieg Pferde ſtellen, 1631
gab es für die Landesverteidigung3000
Gulden und 1632 abermals 2000 Gulden.
Als das ſchwediſcheHeer in Bayern ein—
drang, flüchteten die Nonnen nach Mün⸗—
chen, wo ſie teils im Pittrichkloſter, teils
bei den Klariſſen am Anger Aufnahme fan—
den. Die Mönche ſuchtenZuflucht auf den
Beſitzungenbei Meran in Tirol. Drei im
Kloſter zurückgebliebeneSchweſtern gaben
nachAnkunft der Schweden(24. April 1632)
im Krankenzimmer infolge des Schreckens
und aus Mangel an Nahrung den Geiſt
auf, zwei zurückgebliebeneBruͤder wurden
im Keller erſchoſſen.Die Wohngebäudeder
Brüder und die Okonomiegebäudegingen in
Flammen auf. Das Kloſter ſelbſt ſoll nur
dadurchdemſelbenSchickfalentgangenſein,
daß die Soldaten im Speiſezimmer die Or—
densregel fanden und daraus erſahen, daß
die Stifterin des Ordens eine ſchwediſche
Fürſtin war. Im Markte wurdenganzeHäu—
ſerreihen niedergebranntund Menſchen er—
mordetoderſchrecklichmißhandelt.Im Jahre
1635 zählteman von 1300 Kommirnikanten
nur mehr 200. Erſt 1642 konntenſich viele
Einwohnerwiederanſiedeln,denendas Klo—
ſter unentgeltlichHolz aus feinenWaldungen
abließ. Die Kloſterbewohner ſelber aber
mußten nocheine Zeitlang in der Fremde
weilen. Als 1646 die verbuͤndetenFranzoſen
und Schwedenin Bayern eindrangen,ſahen
ſich die beidenKonventezur Flucht genötigt;
ihre Kriegsſchätzehatten ſie nach München
in das AdlzreiterſcheHaus verbracht. 21
Pferde wurdenvon den Feinden ſofort mit—
genommenunddie angedrohteWirkungeines
Brandbriefes wurde nur durch Erlegung von
800 Gulden abgewendet.Am 25. Novem—
ber 1648 konntennach geſchloſſenemFrie—
dendie beidenKonventein ihre Klauſur zu—
rückkehren.Das Frauenkloſter zählte 40
das Männerkloſter13 Mitglieder. Am Weih⸗
nachtsfeſte1649 konntenauchdie Heilig—



Seite 4 Nummer 9

tümer aus München zurückgebrachtwerden,
darunter ein Kruzifix, vor demdie hl. Bir—
gitta ihre Regel geſchriebenhaben ſoll, der
Reiſeſtab der Heiligen auf ihrer Wallfahrt
nachJeruſalem, die Trinkſchaleder Ordens—
ſtifterin mit mehrereninſchriftlichenSegen⸗
ſprüchen.
Ein Jahr nachder Rückkehraus demExil

ſtarb die Äbtiſſin Apollonia Wager (1634
bis 1649) „ganz gebeugtvon den ſchweren
Mühſalen und Leiden, die der Krieg ihr
gebrachthatte“,wie das Totenbuchſich aus—
drückt. Unter der Nachfolgerin Magda—
lLena Karl (1648—1669) ſingen die Wun—
den, die der Krieg geſchlagenhatte, zu ver—
narben an und neuerWohlſtandkonnteein—
kehren.Sofort begannaber auchdas innere
geiſtigeLeben neue Blüten zu treiben. Die
KloſterbibliothekbeſaßdieKobergerſcheAus—
abe der Offenbarungen der hl. Birgitta
i endcta 1500), Holzſchnitte in Dürers

Art, das handſchriftlicheDefenſorium der
Offenbarungen,eineArbeit desBaſeler Kon—
zils. Eine Nonne aus dem nachmals be—
rühmten Geſchlechteder Kreitmahr ge⸗
noß einen hohenRuf als Miniaturmalerin,
andere Nonnen hatten es im Abſchreiben
von Büchern, im Sticken und Weben zu
einer achtenswertenVollkommenheitgebracht
Die wenigen noch vorhandenenReſte be—
weiſen, daß künſtleriſcheHände hier einſt
tätig waren.
Auch einige Laienbrüder zeichnetenſich

durchkünſtleriſchenSinn aus, Bruder Pius
Gensler als Silberarbeiter und Alexander
Rieger als Schnitzer.Angezogenvon dem
herbenund dochmilden Kloſtergeiſteſuchten
Töchter und angeſeheneFamilien des Lan—
des um Aufnahme in den Konventnachund
trugen ſelbſt wiederdazu bei, daß das An⸗
ſehen des Kloſters durch die Jahrhunderte
leuchtet. Eine beſondereStütze hatte Alto—
münſter an P. Simon Hoermann, der
1701 hochbetagtaus demLeben ſchied,nach⸗
demer 32 Jahre Prior und 26 Jahre Ge⸗
neralprokurator geweſen war. In geiſt⸗
lichenund weltlichenDingen ein klugerBe⸗
rater war er namentlichfür die Wiederher—
ſlellung des Zuſammenhangeszwiſchenden
Birgittinerinnenklöſtern tätig geweſenund
hatte durchdie Vermittlung des Kurfürſten
Max Emanuels das Haus der hl. Birgitta
in Rom 1692 für den von ihm vertretenen
Orden zurückgewonnen.
Während des Spaniſchen Erbfol—

gekrieges ſahen ſich die beidenKonvente
zur Flucht genötigt,zuerſt1703 nachFrei⸗
ſing, dann nach München. Am 18. Juli
1704 kam der Feind, zerſchlug im Kloſter
alle Fenſter und Oſen, verſchleuderteund
zerſtörte die Einrichtung, raubte zwei der
größevrenGlockenund ſchlepptebeim Abzuge
Vieh und Geiſeln mit fort. Die Äbtiſſin
Klara Reiſchl (1676—1704)ſah dieVer—
wüſtung nicht mehr, ſie verſtarb auf der
Flucht.
Eine ſegensreiche30 jährige Regierung

führte dann die Äbtiſſin Maria Roſa Kögl
(1715 -17465), unter der ein angekaufter
Garten als Friedhof mit einemLorettokirch—
lein angelegtwurde. Auch das baufällig ge—
wordeneHerrenkonventgebäudewurde in
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dreijähriger Bauzeit durch ein neues erſetzt.
Das tauſendjährige Jubiläum
des Kloſters wurde vom 26. Auguſt bis 3.
September 1730 feſtlich begangen. Papſt
Benedikt XIII. erteilte einen vollkommenen
Ablaß. Kirche,Kloſter und der Altobrunnen
waren reich geſchmückt,auf einer an den
Altoforſt angelehntenNaturbühne wurde
das Leben des hl. Alto vorgeführt, feier—
licher Gottesdienſtmit Feſtpredigt undPro⸗
zeſſionen abgehalten,an 35000 Perſonen
empfingenwährendder Jubiläumstage die
hl. Sakramenteund Prior P. JakobScheckh
verfaßteeinein Freiſing gedruckteGeſchichte
des Kloſters in lateiniſcher Sprache nebſt
einer Beſchreibung der Jubelfeier. So
mancheStelle der vorſtehendenSchilderun—
gen iſt ihnen entnommen.Der Lebensabend
der verdienten Äbtiſſin Maria Roſa
wurde durch Kriegsſchrechendes öſterreichi—
ſchen Erbfolgekriegesgetrübt, insbeſondere
iſt ſeitdem der Originalſtiftungsbrief des
Herzogs Georg des Reichen,wie es ſcheint,
unwiderruflichverloren.

(Schlußfolgt.)
*

„Frei vonoͤer Leberweg“
reden wir Bayern, wenigſtens geſchahdies
früher in der „alten, guten Zeit“.
NapoleonJ. fragte einſt den Geſchichts-⸗

lehrer Prof. Bergold in Würzburg: „Herr
Profeſſor, was ſagt die Geſchichte,die Sie
lehren?“ z
„Die Geſchichteſagt, daß die Nemeſis alle

die erreicht,welchedie Völker unterjochen!“
erwiderteder unerſchrockeneGelehrte.
Mit Verachtungwandteſich der Uſurpator

von Bergold ab. Der aber hatte recht,denn
ſeine Worte wurden gar bald darauf in —
Rußland zur Wahrheit.

Die Korbiniansquelle
in Weihenſtephan

1720 ließ der WeihenſtephanerAbt über
der berühmten Korbiniansquelle eine neue
Kapelle erbauen. In der kurzen Friſt von
72 Tagen erſtand unter der Mitarbeit der
beidenBrüder Aſam das reichmit Stuckatu⸗
ren und Malereien geſchmückteHeiligtum. In
8 Wandbildernwar das Lebendes hl. Kor⸗
binian dargeſtellt. Am 14. Juli weihteBi⸗
ſchof Franz Eckher die Kapelle ein. Die
Bauloſtenbetrugen15000 fl.

Alter BGlutſtillungs⸗Segen
Es ſind 3 glückſeligeStunden in dieſe

Welt gekommen.In der 1. Stund iſt Gott
geboren,in der andern Stund iſt Gott ge—
ſtorben, in der dritten Stund iſt Gott wie⸗
der lebendig geworden.Jetzt nimm ich die
glückſeligenStunden und ſtille dir N. N. ba⸗
mit das Gliedwaſſer und das Blut. Dazu
heiledieſenSchadenundWunden.111
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Märzenbier 1681 in Waſſerburg
Im ſpäten Mittelalter, als unſere liebe

Stadt Waſſerburg am Inn weit und breit
der bedeutendſteneinewar, ſtand das Zunft⸗
weſen in hoher Blüte. Mit an erſter Stelle
war ob ſeiner ſtraffen Organiſation das
„Handtwerch der Pierpreu“, das
weithinaus großes Anſehen genoß.
Das „Handtwerchder Pierpreu“ hatte ſich

als Schutzpatron St. Bernhardus erkoren,
den es auch im Zunftſiegel führt. Ihm zu
Ehren wurde alljährlich ein „abſonderlich

das St. Berhardi-Bier, das ſeitdemdieälteſte
Preuſtatt Waſſerburgs (1486), die Bruck⸗
brauerei, jetzt Bruck-Bräu-A.“-G. zum Aus⸗
ſchankbringt.
Wie noch erinnerlich beging im vergan⸗

genenJahre 1929 die Franziskanerbrauerei
Sedlmayer zu Münchendas 75jährigeJubi⸗
läum des ſogenannten Märzenbieres. Das
Geburtsjahr des Märzenbieres dieſer Mün—⸗
chenerBrauerei geht alſo auf das Jahr 1854
zurück.
Daß aber die Stadt Waſſerburgbereits im

Jahre 1681 ein Märzenbier hatte, dürfte
wohl wenigen bekannt ſein. Vor uns liegt ein

Rhats⸗Protokoll 1681, Seite 100 verſo.
Den .. 29. Auguſt.
Volliger Rhat.
Eröffnete Preu-Kößl: vnd Pierſaaz.
Ain geſambtesHandtwerchder Pierpreuen

laßt gehorſamblich bitten, weilln das Mer⸗
zenpier nunmehr völlig ausgeſchenkht,
Ihnen die Kößl eröffnen, das gemaine Pier
einſieden, vnd darauf ergibigen Satz erthaillen
zlaſſen.

Bſchaidt.
Die widereröffnung der Kößl iſt verwilligt,

auch auf die Maß guet gewehrlichesPier
9 dl. erthailt worden.

*
Die Stadt Waſſerburg kann alſo mit ihrer

älteſten Brauerei am Platze, dem Bruckbräu,
im kommenden Jahre 1931 das 250jährige
Jubiläum des durch hervorragende Vollmun⸗
digkeit, die Feinheit des Geſchmackes und
ſeine gute Bekömmlichkeitſich vornehmlich
auszeichnendenMärzenbieres (Merzenpier)
begehen.
Daß dieZunft derPierpreueneinſtma' t

Waſſerburg ſich hoherAchtung und ert⸗
ſchätzungerfreute, beweiſt auch die Ta ſache,
daß, — vergleichbar mit den heulgen Kon⸗
trollen durchdie Zollbehörden — aich in da⸗
maliger Zeit ſehr fleißig Bierprüf agen durch
die „Pierkieſer“ ſtattfanden,die leden Sud
Pier erſt koſtenmußten, beoon es „zum Aus⸗
ſchenkhenzugelaſſen“ wurde Ties bekunden
Protokolle aus den Jahren 1602 und den fol⸗
gendenüber das Pierpreuen zu Waſſerburg.

Kürſchnerund Schneider
Kürſchner und Schneider hattenſich

in alter Zeit St. Johannes den Täu—
fer zum Standespatron gewählt, weil ſich
der Heilige ſein Gewandaus Kamelhaaren
wohl ſelbſt gefertigt hatte.
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So wie ich einquartiert im albergo del
commercio— mich fand und der Regen
endlich zu enden ſchien, eilte ich zum nahen
mit Kriegs⸗ u. Handelsſchiffenund Barken
dicht angefüllten Seehafen. Ich beſtieg ein
batellonsund der freundlichewohl erfahrne
Seemann, welchermich weit herumruderte,
machteden Dollmetſcher. Der Anblick von
Genua,mit ſeinemamphiteatraliſchhochauf⸗
gebautenund weit im Halbkreis fich aus⸗
dehnendenHäuſern, Palläſten, Tempelnu«
und Caſtellen iſt überaus ſchön und groß—-
artig, wenn man das Ganze in einiger
Entfernung von der See aus überſchaut.—
Später ſchlenderteich gaffend noch durch
einige nah gelegeneStraßen, derenBauart
michöfter an Venedigund Neapel erinnerte.
Genua mit ſeinen ſortlaufenden Handels-—
buden, über welchenſich in enger Skrraſſe
die Häuſer emporthürmen, ſcheinteine ſta⸗
bile Frankfurtermeſſe zu bilden; aber die
Marmorpalläſte, welcheandere Siraſſen und
Pläze ſchmücken,künden zu gleicher Zeit
eine mächtigeund reicheHerrſcherſtadt,wie
ſie durch viele Jahrhunderte geweſen,
an. Es wäre überhauptan dieſen ehemali—
gen republikaniſchenNeſtern, Venedig, Flo⸗
renz, Piſa und Genua viel zu lernen, wie
Gemeindenund Städte reich und mächtig
werden. Unſer ſich ſelbſt genügenderZeit
geiſt übt aber gegenwärtigdie entgegenge—
ſetzteSchule, d. h. wie man alles theilen,
ſchwächen und Städte und Länder von
ungeheurerunabſehbarer Schuldenlaſt ge—
drückt — dem Juͤdäismus überantworten
kann. —
Abends beym Souper erfuhr ich durch

zufälliges Geſpräch mit einem gebildeten
Genueſer, daß der Potto Mirecki, mein
Bekannter aus Venedig und Mayland, hier
als maeſtro di muſica — mit Frau u.
Kindern hier angefiedeltiſt. —Dieß machte
mir viel Freude —
8 Auguſt Morgens gieng ich den Dom

nebſt einigenandern Kirchen, ſowie il ponte
di Carignano zu ſehen.Dann begabichmich
mnachdempalazzoducale,um mit der Polizei
die Sache wegenPaßweſen abzuthun;dann
beſuchteich maeſtro Mirecki, welchermich
mit herzlicherFreude empfing.Er verſteht
in dieſer Handelsſtadt Noten und Zeit in
Silber und Gold umzuſezen.Auf Samstag
bin ich bey ihm zum Eſſen eingeladen,
um gemächlichſich ausredenzu können.—
Nach Tiſch wanderteich einſam durchdie

ewigenStraßen der porta S. Tomaſo und
della lanterna zu. Von hier aus überſieht
man ganzGenua mit ſeinemHafen in einem
einzig⸗ſchönenÜberblick.— Auch denPallaſt
Doria beſuchteich gedenkenddes Helden
welcherunter dieſen Portici wandelnd,über
ſeinen großenEntwürfen brütete.Der Fuß⸗
tritt großerMänner weihtjedeErdſcholle. —
us Kahn.
ut Genua ſchmücken172Kirchen.

Es wärehier viel ausgezeichnetesin Palläſten
und Kirchen zu ſehen;abermein Auge und
Gemüth ſind durch den Anblick ſo vieler
Gemälde,Statuen undandererKunſtwerkein
Rom, Neapel u. Florenz ete: überſättigt,
daß es mir gehtwie einemSpezereyhhändler,
welchervor lauter arabiſchenWohlgerüchen
ſelbſt den Sinn für ſelbeverliert. Ünd ſoimit
wird Sonntag eingepacktund ich reiſe mit
der Diligenee nachMayland und Bergamo.
Jezt ſehneichmich endlichzum Ziel meiner
bmonatlichenReiſe zu gelangen.
9 Aug: Dieſen Tag verwendeteich noch

Vieles dieſer herrlichen Stadt zu ſehen,
Kirchen,Palläſte, Straßen, Schiffe und das
weiteMeer. Als am Vorabendzummorgigen
Hauptfeſtin der Domkirche,demH. Lauren—
tius als Schutzpatrongeweiht./ Auchmeines
ſeligenVaters Lorenz,gedachteichmit ſtillem
Gebett/—gieng ich die Veſper zu hören,
welche bloß mit Choral u. Orgel aus—
geſührt wurde. —
Abends traf ich zufälliger Weiſe meinen

Reiſegefährten — den Pabre Reggente
/ ſchiappamoſches/mit welchemicheinigeZeit
herumſchlenderte;bis auch wir uns gegen—
ſeitig das Lebewohl/ wahrſcheinlichohneuns
je wiederzuſehen/ ſagten und ſo ſchieden.
Was iſt dochdas Leben anders als eine
Reiſe?
10 Aug: Schon vor 10 Uhr war ich

in der Domkbirche,welchefeſtlich geſchmückt
prangte. Um 11 Uhr beganndas Hochamt
bey doppeltem Muſikchor, auf der einen
Seite Sänger und Saiteninſtrumente, auf
der andern Vlasinſtrumente, worunter beſon⸗
ders il flanto piccolo mit ſeinen wild⸗
zerreißendenTönen ſich gar andächtigaus—
nahm.Das Kyrie begannmit einemMarſch;
bey großem Orcheſter ſtanden als Sänger
nur zweyTenori u. ein Baß da; die Com⸗—
poſition war unerträglichſchlecht;ich mußte
in Mitte des gloria dieſem Unſtun ent—
flichen.
—Ich giengzumHafen,ſeztemichin eine

Barke, und tauchtemeinen Ünmuth in die
Wellen des ſalzigen Meeres. — Um 1 Uhr
war ich bey maeſtro Mirecki, wo eine herr⸗
liche mit auserleſenenSpeiſen und Weinen
geſchmückteTafel im Kreiſe einer liebens—
würdigen Familie den Gaſt und Freund
beehrte.— Nach Tiſch wandertenwir mit
noch einem Freund des Mirechi zur porta
S. Tommaßohinaus, wo wir drey uns auf
Eſel ſezten, und langſam auf und nieder—
ſteigend den hohen Bergrücken,welcherin
weitemKreiſe mit ſtolz-trozendenFeſtungs⸗

umſchließt, — durchwanderten.Auch das
Hauptfeſtungswerklo ſperonte— konntenwir
durchbeſondereBegünſtigungſehen,wo von
der höchſtenTeraße aus ein wunderſchöner
—einzig großartiger Überblicküber Meer,
Stadt, Ufer, Thäler ringsumher dem ſtau—
nendenBeobachterſich aufthut. — Wunder

der Schöpfung— Wunder der Kunſt! ihr
erhebtGenua zu den erſtenStädten, welche
den Erdkreis ſchmücken!ich werdeEurer nie
vergeſſen.Lebt wohl!
11Aug: Um 10 Uhr Mittags reiſtenwir

vonGenuaab in derdiligencenachMayland,
wo wir den 12ten um 1 Uhr glücklichan—
kamen. Ich ſtieg wieder all oſteria del
popolo ab, beſuchteG. Giov. Meiners, ſah
und ſprach lange mit Lichtenthal,und die
Stunden des Tages entflohenmir ſchnell
unter Geſchäften und Beſuchen.Auch des
NahmensfeſtesmeinergutenMutter gedachte
ich in ſtillem Gebet. —
13 Aug: Um 8 Uhr Morgens ſollte ich

im Conſervatorio ſeyn; ich hatte aber leider
die Stunde verſchlaffen, ermüdet von der
Tag und Nachtreiſe; und um 10 Uhr traf
ich nur mehr maeſtro Piantanida an, wel-
chermi: ſagte, daß die verſprocheneCopie
—der madrigali die Lotti — noch nicht
fertig ſey; — es fehle nur mehr wenig
u. ſ. w. / Ich bin überzeugt,daß die Copie
nicht einmal noch begonneniſt. So kann
man ſich auf das Wort ſolcher Menſchen
verlaßen!— Der Tag vergiengunter dolce
far niente. — Abends gieng ich mit Mei—⸗
ners ins Theater Carcano, wo die Tachi⸗
nardi⸗Perſiani als jungeausgezeichneteSän⸗
gerin von erſtemRang —Beyfall ärndtet.
Buch und Muſik laffen keinen günſtigen
Eindruck zurück.
14 Aug. Morgens 8 Uhr war ich im

Conſervatorio,mit demMaeſtro Baſili, dem
Cenſor desſelben,mich ein paar Stunden
unterhaltend.Der gute Mann iſt ein voll—⸗
endeterEgoiſt, welcherwederzu einemhöhe⸗
ren allgemeinen Geſichtskreis ſich erheben
kann, nochaucheine zweckmäßigeThätigkeit
und Oberleitung dieſer Kunſtanſtalt auszu⸗
üben wederKraft nochEinſicht hat. — Es
muß höchſt demüthigendfür den Kunſt—
freund und ſelbſt für großherzigeFürſten
ſeyn, zu ſehen,wie wenig duͤrchdergleichen
große— und koſtſpieligeKunſtfabrikenaus-
gerichtetwird. — Der Haupifehler bleibt
immer, daß Höfe und Regierungengewöhn—
lich überpapierneStatuten und Adminiſtra⸗
tionsformen den rechten Mann über—
ſehen,oder ihn nicht zu finden wiſſen; —
und Durante, Leo, Scarlatti, als Häupter
von Muſikſchulen, wachſen nicht wie die
Pilze. — Wie groß und verdienſtvoll wirbt
der ehrwürdigeSimon Mayr in Bergamo
bey ſeiner dürftigenMuſidſchule all iſtituto
delle ſcuole caritatevoli! — Nachmittagsum4 Uhr war ich beyMeiners zum Eſſen ein
geladen.— Vorher hatte ich mit Grazioli
Madamigella Vial beſucht,welchenun das
Münchner Theaterengagementaufgebend—in, Italien die Kunſllaufbahn zu verfolgen
geſonneniſt. Abends war ich mit Meinersund Gumpenbergim Weinkeller beh Alti—wein. —
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15 / Aug: / Mariä Himmelfahrt / Um
ö Uhr Morgens eilte ich endlich auf dem
velociteromeinemedlenFreund Sim: Mayr
—entgegen. Mir ſchlug bang das Herz
aus Beſorgnis, nach 3 monatlichemStill—
ſchweigenmeiner Schweſterund Lehners
bey Mayhr—vielleicht eine Trauerbotſchaft
zu finden.— Angekommenum 10 Uhr ohn⸗
gefährim Hauſe meines Freundes vernahm
ich, daß er ebenin der Kirchebeyder Funk⸗
tion ſey. Ich ließ meine bagageauf dem
Boden, und eilte in die Kirche,wo ebendas
Hochamtbegonnenhatte. — Innig bewegt
ſland ich da den freudigenBlick auf den ehr⸗
würdigen Meiſter und Freund geheftet.
Herrlich war die Compoſition der Meßa; die
Ausführung derſelben wegen Mangel an
Sängern ſehr mangelhaft.Endlich tratt ich
auf den Chor und empfiengden Willkom—
mungskuß.Auch von der treflichenLugrezia
und von Nina wurde ich zu Haus mit Herz⸗
lichkeit empfangen.— Ich verweilte bey
Simon Mayhr vom Idten Aug: bis 3lten,
an welchemTag ich Abends meine Kück—
reiſe ins Vaterland antratt. — Da Mayr
ſoebenim Begriff war, für das Reliquienfeſt
der Kirche S. Maria maggioream 26 Aug:
—eine neue Meßa zu componieren, ſo
brachteich den größtenTheil meiner Stun⸗
den mit Lectura auserleſener Muſikwerke,
u. Biographien dahin. Auch auf die beyden
Briefe meiner Caweſter Sabina u. Lehners,
welchemir unbeſchreiblicheFreude und Be⸗
ruhigung erregten und gaben, antwortete
ich gleichden Tag nachmeiner Ankunft, ſo,
wie ich ebenfalls einen Brief an g. H
Rath Hauber beylegte.—
Die Stunden des Mittag- und Abend⸗

eſſens — waren traulicher Mittheilung
freundlich-heitermScherz und geiſtvoller le⸗
bendiger Unterhaltung geweiht. — Wäh—⸗
rend meines AufenthaltesbeyMahr wohnte
ich folgendenMuſikprodultionen bey:
) 15 Aug: Morgens10 Uhr meßacan⸗

tate; Abends 4 Uhr große Veſper.
2) 18 Aug: funzione nel ſobborgousd.

S. Caterina — morgens meßa cantata.
Abends Veſpero— —
3) 24 Aug: Morgens8 Uhr Probe der

neuen Mech.
4) 25 Aug: große Production der neu

componirtenMeßa, welcheallgemeineBe⸗
wunderung erhielt.
Nach der Meße gab mir Mayr Lehner's

Brief, und die Nachrichtvon demTod mei⸗
nes geliebtenBruders Joſeph —nebſt ſeiner
beydenKinder —ſchlug tief in meineSeele.
Abends 4 Uhr Veſper.
Hier im Teinpel Gottes löſte ſich mein

vom Schmerz gepreßtesHerz in Thränen
auf. L'angelo Nina war mir zur Seite. —
Hier fand ich wiederRuhe und Faſſung. —
5) Meßa cantata al Duomo — Abends

Veſper.
ö) Einige Clavierprobenvon zweyhFarſen,

l'una ſeria, l'altra buſta, Poeſie und Muſik
von WMayrerſt neu componiertfür die Zög⸗
linge des Inſtituts delle ſcuole pie.
larheit, ſchöneMelodie, reicheund oft

überraſchendeHarmonie — beſonders aber
abVorſtadt.

zweckmäßigeAnordnung und Verbindung
der Gedankenſind die Vorzüge, welchedie—
ſen Meiſter / er zählt jetztüber 70 Jahre /
in ſeinen beynahezahlloſen Cru tionen
für Theater, Kirche und Kammierals einen
der ausgezeichnetſtenTonſezer Italiens ſo
berühmtgemachthaben.Er iſt zugleichvon
weit umfaſſender Bildung und Gelehrſam—
keit; — durch Rede und Schriften gab er
hinlängliche Beweiſe hiervon. Was er als
Mann, Gatte, Freund, BefördererderQunſt,
Unterſtüzer der Armen und überhauptvon
Tugend und Religion beſeelt— bey jeder
Gelegenheit mit unermüdlicher Selbſtauf—
opferu:ʒ gewirkthatte,iſt gewißobenin den
ewigen Blättern der Wahrheit von Engeln
aufgezeichnet.—
Mayr hatte für mich viele bedeutende

Werke copiren laſſen, für welcheich 111
Zwanziger Stücke erlegte;ſowie ich bey H.
Meiners in Mayland ebenfalls 26 Zwan⸗
ziger Stück deponirte um die Copie der
Lottiſchen Madrigali, welchemaeſtro Pian⸗
tanida mir zu beſorgenverſprochenhat, zu
decken.Der edle großmüthigeFreund Mayr
will der Sammlung noch andere koſtbare
Werke beylegen. —
Den 27 ANug:Nachmittagsmachtenwir

alle, Mayr, Lugrezia, Marietta, und ich
zu Wagen eine Landparthie nach Abzano,
die ſchöneKirche dort zu ſehen, nebſt den
ſeltenenGemäldenund Schnizwerkenu.ſ. w.
Das Theater unten, währendder Fiera,

wo Dabid, genero,u. die Ferlotti ſangen,
beſuchte ich nur einmal. — Die beyden
Frizzoni, beſondersFederigo, erzeigtenmir
viele Gefälligkeiten. —
EndlichſchlugdieAbſchiedsſtunde.Schwer

und ahnungs voll war mir die Trennung
von dem ehrwürdigen Freund und von
Lugrezia und Marietta! — Den 31 Aug:
Abends nach 10 Uhr reiſte ich mit dem
Eilwagen von Bergamo ab nach Verona,
wo wir folgenden Tag den 1 Sept: um
1 Uhr Nachmittags ankammen.
Sign: Boneßi, Imo Violino Direttore

begleitete mich zum alten Freund
Pinali, welchermir das Muſikwerk von
Gaſturio zum Geſchenkmachte.— Den 2ten
Sept: Morgens 7 Uhr beganndie Reiſe von
Verona über Innsbruck nach München, wo
ich denötenMorgens — odervielmehrMit⸗
tags ankamm. Meine geliebte Schweſter
Sabina war mir bis über Forſtenried ent⸗
gegengegangen.Ich ſprang aus dem Eil—⸗
wagen,und mit inniger Seelenſreudedrückte
ich meine gute Schweſterans Herz. — Der
Wagen rollte davon;wir wandertenlangſam
unter lebendigemGeſpräch der Stadt zu.
Mein edler Freund Lehner war abweſend
bey ſeinen Aeltern in der Heimath.—
So iſt auchdieſe wichtigeEpiſode meines

Lebens —dieſe intereſſante bmonathliche
Reiſe durch Italien zu Ende. — Der All⸗
gütige hat mich wunderbargeleitet,geſchüzt
uͤnd geſchirmt.— Ihm ſeh Preis und Dank!
Ewig! — (Schluß.)

*

Der Kirchturm von holzkirchen
Ein Kirchturm im bayeriſchenOberland

muß viel auͤshaltenvomWetter,erſt vecht,

wenner in Holzkirchenſteht,wo ja derWind
immer ſo ſcharf auf der Höhe daherſtreicht.
Die zwei Brandunglücke von 1490

und 16532hattendem ſchindelgedecktenSpitz⸗
turm ſchon ziemlich zugeſetzt,ſo daß er im
Jahre 1548 völlig altersſchwachwar. Der
Pfarrer von Hartpenning— Holzkirchenwar
ja damals noch nicht Pfarrei — berichtete
aͤn die geiſtlicheBehörde,das Ordinariat in
Freiſing und an die weltliche,den Herzog,
daß der Turm ganz ſicher einſtürzenwerde,
wenn man nicht rechtzeitiggründlicheAb⸗
hilfe ſchaffe.Er ſelbſt habe auf eigeneKo—
ften einen Schlierſeer Zimmermeiſter kom⸗
men laſſen, auͤch der Tegernſeer Abt habe
EL—
Turm genau beſichtigt und unterſuchtund
dann erklärt, es ſei ſo ein wahresWunder,
daß der Turm nochnicht eingeſtürztſei und
das ganze Kirchendacheingeſchlagenhabe.
Der Pfarrer erbot ſich, die damals ganz
anſehnlicheSumme von 10 Gulden zu geben,
das übrige mögedas Kloſter Tegernſeebe—
zahlen.
Der Turm wurde nun neu gebaut.Doch

wiederholte Feuersbrünſte beſchädigtenihn
im Laufe der kommendenJahrhundertewie—
der, ſo daß er nacheiner größerenAusbeſſe—
rung, die im Jahre 1711 erfolgte,doch1768
wieder ganz neu erbaut werdenmußte. Er
war namlich wieder dem Einſturz nahe.
Als Bedachungerhielt er diesmal eineBa⸗
rockkuppel mit Laterne.
1810 ſchlugein Blitz ein und richteteziem⸗

lichen Schadenan. Außerdembemerkteman
mit Schrecken,daß der Turm anfing, ſich
nachWeſtenzu neigen. Ein äußerſt ſtren⸗
ger Winter 1829 auf 1830 verurſachtezwi⸗
ſchenKirche und Turm arge und gefährliche
Mauerriſſe, ſo daß es allmählich den Holz—
kirchnern in ihrem Gotteshaus unheimlich
wurde. Am Palmſonnteg des Jahres 1830
vollends waren die Sprünge ſoweit gewor—
den, daß man eiligſt das Allerheiligſte aus
der Pfarrkirchein die Gottesackerkapelletrug,
wo auch in der Folgezeit ſämtlicheGottes⸗
dienſteabgehaltenwurden.Der Turm wurde
ſofort abgetragen,aber niemandwar da, der
ihn wiederaufbauenlaſſen konnte.Das Klo⸗
ſter Tegernſee und ſein Beſitz war durch
gewaltſamenRaub in die Hände des Staa—
tes gekommen,womit Holzkirchenſeinengro⸗
ßen Wohltäter auchverlorenhatte.In jahre⸗
langen, bürokratiſchenVerhandlungenkonn⸗
ten endlichdie Mittel zum Neubau auf—⸗
gebrachtwerden. Die Holzkirchner führten
aus den Steinbrüchenan der Mangfall den
Tuff herbei. Die feierliche Grundſtein⸗
legung fand am 18. Oktober 1838 ſtatt;
vollendetwurde der Bau erſt 1840. Alſo
volle 10 Jahre waren die Holzkirchnerkirch⸗
turmlos. In der Neujahrsnacht 1855 be—⸗
ſchädigteein Sturm die oberſteHolzſpitze,
die überhauptrechtunſchöngeratenwar und
den Leuten gar nichtgefiel.
So ſetzte1857 der Baumeiſter eine neue,

höhere Phramide auf, die heute noch
über die Häuſer des Marktes herübergrüßt.
Vielleicht wird ein kommenderNeu—oder

Gotteshauſesdem Turm wiederein anderes
Antlitz geben.
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Die Not desOberlands.
EndeNovember1633kehrtendieTruppen

Marximilians J., die Schwedenauf den Fer—
ſen, überdenLechzurück.Dieſe aufs äußerſte
verwilderten Solbatenhaufenwurden in die
LandſtrichezwiſchenFſar, Inn undSalzach
in Winterquartiere gebracht.Die Gebiete,
ſchon vorher von den Schweden und den
eigenenTruppen gänzlichausgeſogen,waren
nicht mehr imſtande, dieſeEinquartierung
zu tragen. Infolgedeſſen erhobſich im Win-
ter 1633/34 in den genanntenGebietenein
Aufſtand, der ſich weniger gegen Max J.
als gegendie wüſteSoldateska richtete,und
den die gegenFreund und Feind gleich er—
bittertenBauern in der Abſicht führten,dieſe
Wintereinquartierungloszuwerden.Nach der
Niederſchlagungdes Aufſtandes ſetzteMax J.
Kommiſſfionen ein, die die Bauern zu
befragen hatten, warum ſie ſich gegendie
eigenen Truppen ſo feindſelig benommen
hatten. Der nachfolgendeBericht, der vom
15. Januar 1634 datiert iſt, ſtammt aus
Waſſerburg und ſchildert in eindring⸗
lichen Worten die Not bes Oberlandes.Der
Bericht gibt die Antwort auf die Frage:
„Warumben die Bauern die anbefohleneEin—
quartierung nit übernehmenmögen noch
kinnen.“
„Weilen nämlich und fürs erſte den

Aiblingeriſchen Untertanen ſolch anbegehrle
und teils bereits angenommeneWinier—
quartierung darumbenganz wenig und un—
erträglich fallen tue, ſeitmalen um beſagts
Aibling herum viel Vörfer und ſonderlich
im Föchinger Gebietderenſieben,worin
nen nit einige Mannsperſonen, ſondern
allein die Weiber und Kinder ſo auchbloß
mit Habern Brot erhaltenund vor Hunger
und Kummer ellendiglich zu Grunde gehen
müſſen, ſich befinden und dies darumben,
allweilen der CronburgeriſchenReiler an—
gedrohteTyrranney alſo beſchaffen,daß ſie
die Mannsperſonen ohne Befahrung Seib—
und Lebensgefahrzu Haus nil verbleiben
oder ſich ergreifen laſſen dürfen, wie denn
viele erbarmlich unſchuldigerweis erſchoſſen
und umb das Leben gebrachtwerden. Eine
gleicheMeinung hab es auchmit den nach—
benannten fünf Dörfern als Hohendil—
ching, Grueb, Stalern, Faiſten—
haar und Hofoldingen, darinnen ſich
gleichfalls wenig Leut blickenlaſſen dürfen
und erſt dieſer Tage von den Reilern zwei
Perſonen mutwilligermaßen niedergemacht,
auch viel auf den Tod geſchädigtworden.
Die NachbarſchaftPeiß ſei nit allein von

den Schwediſchenſondern voriges Jahr nach
Oſtern zum Teil der Aldringeriſchen Ar—
mada von welchen ſie äußerſt ausgeplün—
dert und ungeſtlich dem Cronburgeriſchen
Regiment zu Pferd unausſprechlicherScha—
den beſchehen.Iſt ihnen daher unmöglich,
fernere Quartiere zu ertragen. Und ob
gleichwohldie Höhenrainer und Bey—

Von E. Moſer.

hardtinger Untertanen des Erbietens
wären, etlich wenig Reitern nach Beſchaf⸗
fenheit ihres Vermögensin das Auartier zu
nehmenund auszuhalten, ſo ſei doch ent—
gegengewiß, daß ſie ſich mit einem Brot
welchesnur aus dem Habern und andern
groben Speiſen nit contentieren laſſen.
Mögen die Reiter allerhand gute Lichten
ſamt Wein und Bier nach ihrem Luſt und
Gefallen, welches ſie nit haben, noch ver—
mögen aufzutragen,und da die Untertanen
mit dergleichen nit auskommen können,
haben ſie anders nichts als Streich, ja
Leib und Lebensgefahrzu erwarten, dür—
fen ſich auch in dieſen Orten aus hieroben
verſtandenenUrſachen gleichfalls auch bei
Haus und Hof nit aufhalten.
Siegertsbrunn, Hohenbrunn

und Grasbrunn worunter das eine Dorf
ganz zu Grunde in Aſchengelegtdas ander
halb abgebranntdas dritte durchund durch
usgeplündertund die Bauern gar von Häu⸗
ſern ſamt Weib und Kind verjagt worden,
könnenſich bei ſo geſtellterVerderbungauch
nit zu der vorgehaltenenEinquartierung be—
quemen.
In dem Waidramb, Hundham und

Irſchenbergiſchen Gebieten an dem
Gebirg, hattendie Üntertanengleichwohlan—
genommen,nachdemaber die Reiler daſelbſt
gar nichtszu raubenund zu lebengefunden,
ſeien dieſelben innerhalb zwei Tagen von
dannen eigenwillig wiederum aufgebrochen
und weiters fortgerückt,bitten demnachganz
flehentlich, weil ihnen einige Quartierung
ausgehalten,und ſie in ſolcher Armut be—
griffen, daß ſie das Samgetreid zu kaufen
nit vermögen,daß es ihnen gereicht und
vorgeliehenwerden möge, damit ſie dies—
mal anbauen und ihre Weib und Kinder
vor demHunger erretten,ſie mit der Quar⸗
tierung zu verſchonen,da ſie ſich nit zu
Haus antreffen laſſen dürfen, ſondern ſamt
den kleinen unerzogenenKindern in der
hartenWinterszeitTag und Nachtin den
Gehölzen, darinnen viel arme unſchuldige
Leut vor Hunger und Kummersnot bereils
geſtorbenund verdorben, Gedulds tragen.
In dem Gericht Roſenheim diesſeits lie—

gendenzwei PfarrgemeindenOſtermün—
chen und Hochſtetten habeunter dreißig
Untertanenkeineretwas mehr zu lebenund
zu zehren,weil ſie durchdas Kriegsunweſen
auchganz verwüſtetund ſogar ihr gehabtes
weniges Samgetreid, welchesſie künftig zu
notwendigerAckerbaugebrauchenſollen, den
Soldaten dargebenmüfſen. Man würde ſich
dieſer Orten gar nicht behelfenkönnen,was
der beidenDorfsgemeindenihre Pfarrer, ſo
hier erſchienenund bezeugen,demütig bit—
ten, weilen die Untertanen ſo arm,
wolen ſie gern nachihrem Vermögenkontri—
buierenund wann einer drei Kühe hat, eine
zur Unterhaltung der Soldaten hergeben.
Aus der Panger Pfarr hat ſich ein

Ausſchuß hier gehorſamlicheingeſtellt, vor⸗
bringend,daß ihnenamNeujahrsabenddie
Reiterei einquartiert, auf einen Mann 18
Pferde eingelegt worden, ſobald ſie aber
alles ausgeplündert und übel genug mit
einemumgangen,ſeien ſie ſelbſt wiedervon
dannen gezogen, alldieweilen ſie geſehen,
daß dieſer Orts nichts mehr zu eſſen und
weiters zu erhalten ſei, hätten den Unter⸗
tanen gedroht, wenn ſie wieder kommen,
dieſe Orte alle in Brand zu ſtecken.Viele
Weiber und Kinder ſeien ſchon in den Ge—⸗
hölzen erfroren, haben die Kirchen auf—
gehauen,die Kelch und Kirchenzier heraus⸗
genommen,ihre Pferde in die Kirchen ge—
ſtellt, ſonderlichin der Kirchen Heilig Blut,
ſeien ein RauberiſchesGeſindel. Die Haupt⸗
mannſchaften ſeien ganz verderbt, wollten
aber ganz gern kontribuieren,wenn ihnen
nur ein Habernbrot für ſie, ihre Weib und
Kinder übrig verbliebe.Sagen ferners, das
riegsvolk ſei nichts nutz, tun den Bauern,
was ſie gegen den Feind tun ſollen, be—
gehrennit zu fechten,ſeien nur des Plün⸗
derns wegen im Land, ihre Beſehlshaber
habenden Reitern ſelber zugeſprochen,wenn
ihnen ein Bauer nit eſſen und trinken geben
wolle, ſollen ſie ihm denrotenHahn auf das
Dach ſetzen.
Eine gleicheUnmöglichkeitdie Soldaten

ins Quartier zu nehmen,habendie Unter⸗
tanen von Schwaben angezogen,indem
dieſelben wie jedermann kundbar und zu
Wiſſen, vorab zu Glonn herumnit allein
von dem Feind mit Mord, Brand und
Plünderung in Grund verderbt,ſondernauch
überdies am St. Georgentaghaben die
Kaiſeriſchen Reiter ſie wiederumausgeplün⸗
dert mit Schlägen, Raidlen ſind traktiert
worden, haben gar nichts im Vermögen,
nachdemvon München bis auf Glonn auf
drei Meilen wegs nit ein Metzen Treid iſt
zu finden, bitten deshalb ihnen Fried und
Sicherheit vor den Reitern zu ſchaffen,da⸗
mit ſie von Münchendas Brot und aus den
Gehölzendas Brennholz nachHauszu brin⸗
gen und dadurchihre armen Weiber und
Kinder vor Hunger, Kälte und demendlichen
Untergang erhalten könnten. Möchten ge⸗
beten haben, ſie der Einquartierung gnä—
digſt zu überheben,da ſie dieſelbe ſo übel
halten. Haben die Reiter erſt am letzten
Pfinztag zu Erlham ſechsHäuſer und zu
Länzing zwei Häuſer in Brand geſteckt,
haben einem Nachbarn, der Obermayr ge—
nannt, bei den Füßen aufgehenktund den
Leib mit brennendenLunten gebrannt.
Ferner ſei in der DorfsgemeinRä⸗—

m ertsberg am hl. Andreastagein großer
Trupp Reiter ankommen,ſo daß jeglicher
Bauer zwanzig und dreißig Roß und ſech⸗
zehnbis zwanzig Reiter habTag und Nacht
erhaltenmüſſen, habenes auchwillig getan.
Als aber die Reiter wieder aufgebrochen,
hättenſie ihnen alle Kiſten aufgeſchlagen,
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alles was ſie tauglich erſahen, weggenom⸗
men und endlichder Dorfsgemein71 Pferde
weggeführt.Hätten die Weibsperſonenge⸗
ſchanntund etlichBauern nachvielen Strei⸗
chenmit der Piſtole erſchoſſen.Bitten auch
ihnen die Einquartierung nachzuſehenund
ihnen dennotwendigenSchutzzu geben.Die
Bauern ſeien erbietig, was ſie immer im
Vermögen haben, gern zu kontribuieren,
wenn ihnen nur zur Erhaltung des Lebens
Habernbrot mit Klaiben vermiſcht übrig
gelaſſen werde und ſie von den Soldaten
nit gar in das bitterſte Elend gejagt wer—
den. Die Soldaten möchtenjedochihres lie⸗
derlichenund verſchwenderiſchenLebenshal⸗
ber ſamt ihren Offizieren ſo gar keineDiſzi⸗
plin mehr halten. Und dies um ſo mehr,
als die Untertanen nichts als Bedrängnis,
Pein und Marter zu erwartenhaben.Oder
bloß wie ſie gehenund ſtehen davon zu
laufen. Und dies um ſo mehr, weil die
Untertanen keinen ergiebigenSchutz gegen
die Inſolentien der Soldaten erfahrenund
die kurfürſtlichenKommiſſari mit dieſer ver—⸗
kehrtenSoldateskaſelber nichts auszurichten
wiſſen, ja das Maul nit auftun dürfen,
ſondern gleich alles über und über gehen
laſſen müſſen, ſelbernit Leibesund Lebens—⸗
gefahr gefichertſind. Allermaßen ſich erſt
kürzlichein friſchesExempelmit den Cron⸗
burgeriſchenReilern erzeigtindemder Pfle⸗
ger und Kaſtner zu Aibling ſie wegen
der unziemlichenTätlichkeitenhat ermahnen
wollen, ſeien ſie aber von ihm mit keinem
Mittel zu bewegengeweſen,ſondernnur ver—
bitterter und grauſamer worden alsdann.
Habenerſt vor wenig Tagen etlicheReiter

dem Wirt zu Haar, Aiblinger Gerichts,
ein Loch durch ein Ohr geſtoßen, haben
einen Sirick durchgezogenund ihn an einem
Nagel aufgehenki,haben ihn ſolang tor—
metiert und das Ohr voneinandergeriſſen,
hat er ſich durchdie Flucht ſaluieren müſ—⸗
ſen. Stoßen die Leut faſt überall, ſobald ſie
ankommen,gleich aus den Häuſern, mit
grimmigem Vermelden, das Land Bayhern
fei ihnen frei und zur Beute übergebenwor⸗
den, daherſeien die Bauern mit ihren Weib
und Kindern nit mehr in die Häuſer ge—
hörig. Haben ſie ſogar über die unmündigen
Kinder kein Erbarmen, welchenſie ihre ge⸗
ringe Bekleidung und das Brot vor dem
Mund wegreißen, ihnen die Ärmlein im
Beiſein der Eltern entzweibrechen,viel zu
Tod geſchoſſen,andern Ohren und Naſen
abgeſchnitten,damit ſie nur wohl gemartert
und gepeinigtwerden.Auch gebenſie ihre
Feindſeligkeil damit kund, daß ſie, obwohl
gehacktesBrennholz vorhanden,ſie dochdie
Dacherentblößenund verbrennenalle Fahr⸗
nuß, Pflüg, Wägen, Exen und anderes,
was zu dem Hausweſengehörigaus lauter
Mutwillen. Geſchweigens,wie ſie dieWeibs⸗
bilder auch öffentlich, ungeſcheutder Kin—
der und Ehehalten unerhört leichtfertiger
Weis ſchänden und bis auf den Tod un—
chriſtlichtraktieren.Und wenn man ſie, die
Bauern, gleichwohlmit Gewalt zur Ein—
quartierungzwinge, ſo müßten ſie es gleich⸗
wohl geduldenund erwarten. Sintemalen,
ſie Armuts halber, ſo ſchondes Todes eigen
in Hungersnotoderdurchdie Soldatenzu—

grund gehen.Wollen ſich keineswegs zu
Rebellanten aufwerfen, ſondern wollen ſich
ſchützenvor frevelndenRäubern und Mör⸗
dern. Wollten ſich die Bauern auch gern
wider den Feind gebrauchenlaſſen, auch
zuvorderſt am Feind ſtehen, wenn ihnen
nur kriegsverſtändigeLandleute zugeordnet
und vorgeſetztwerden. Freue ſie ſolcher—
geſtaltender Tod viel mehr als das Leben.
Vielleicht werdeihnen durchGott die Gnad
verliehen, daß der Feind mit und neben
ihnen aus dem Land gejagt werde.
Datum Waſſerburg, 16. Jan. anno 1634.

Commiſſari: Michael, Abbas Andechſiens.
Viltor Adam v. u. zu Seyboldtstorff.

Friedrich Ligſaltz.

— —

Johanniskäferchen
Dunkler, geheimer Flug;
Funken im Gras; die GErille.
Fern im verbrauſenden Zug...
Johannisnachtſtille.

Leiſe ſchwellendim Wind
Stumpf in den Wollen, blind,
Schwirrt der Choral der Unken,
Iſt der Mond verſunken.

Plötzlich zuckt's in der Luft,
Schaͤuert's in Halm und Zueigen,
über den Wieſenduft
Stürzt ſich ein Feuerreigen.

Glühend, als wür' zu Glanz
Der Hauch der Roſen gewoben,
Brennender Hochzeitskranz,
Zerriſſen und windzerſtoben.

Alles verſtummtim Raum,
Zwielicht und Zauberhelle!
Süß erzittern im Traum
Die Glöckchender Quelle.

Irene v. Schellander.

Ein Alttölzer Notjahr
Ums Jahr 1770warenNot und Teue⸗—

rung in Altbayern.ſo groß, daß ein Töl⸗
zer Bürger ſeine Nebenſtübchenan einen
— um einenLaib Brot verkaufthaben
oll.

*
1784lagertenin dendrei Salzſtädeln

zu Tölz nicht weniger als 18000 Fäſſer
und 11000 Scheiben Salz, die alle aus
dembayeriſchenSalzgebiet,meiſt aus Traun⸗
ſtein, von den Samern herbeigefahrenwor⸗
demwarenund von Tölz meiſt ins Ausland,
Tirol und Schweiz, gingen.

*

Türkenbrauchin Aubing
Am Aſchermittwoch konnte man bis 1902,

wo der Brauch und Unfug polizeilichabge⸗
ſchafftwurde,in denDorfſtraßenvon Aubing
einen mit Stroh maskierten Burſchen laufen
ſehen, den der Volksmund den „Türken“
nannte. Er trug einen Sack mit etlichen Zie⸗
gelſteinen und eine roſtige Viehkette und
hatte es auf die Weiberleuteabgeſehen.Der
wilde Türk packteſie und ſuchteſie zu Boden
zu werfen. Dafür durfte er dann bei den
AubingernSchmalz,EierundMehlſammeln.

KleinerBeitragzurVerehrung
der Apoſtelfürſten in Bayern

Aus einemin Regensburg1799erſchiene⸗
nen Büchlein mit langatmigem Titel „Kurze
Beſchreibungen,auch Anzeigen der Ritter⸗—
ordenskommandeure, der Kollegialſtifte, Ab⸗
teyen und Probſteyen, die geſtifteten Klö⸗
ſter ... wundertätigen Bildniſſe, Wahlfahr—
ten, Reliquien der Heiligen in Bayern“, ent⸗
nehmen wir die Aufſtellung der folgenden
Reliquien der Apoſtelfürſten in den einzel—⸗
nen Kirchen Bayerns:
Ein Finger des hl. Apoſtels Petrus in der

ſchönen Hofkapelle zu München, ein Finger
vom Apoſtel Paul bei U. L. Frau zu Mün⸗
chen,ein Teil von den Spinelln aus den Ar⸗
men der hl. Apoſtel Petrus und Paulus im
Kloſter Tegernſee, Reliquien vom Stab
des Apoſtels St. Peter im Kloſter St. Met⸗
ten, zwei kleine Partikel von den Apoſteln
Peter und Paul im Kloſter Weiſenohr
(Oberpfalz).

*

SchrecklicheGewitter
in alter Zeit

Man hört oft ſagen, früher ſeien die Ge
witter lange nicht ſo heftig und von ſolch
ſchlimmen Folgen geweſenwie jetzt. Dem⸗
gegenüberaber berichtenuns alte Chroniken,
daß auch in alter Zeit dieſe Wetter aufs
ſchrecklichſtegehauſthaben.So wird über
ein ſolchesim Unterfränkiſchenberichtet:
„Samstag den4. July 1739 hat ſich vmb

hiefiger Gegent, alß Würtzburg, Haidings-
feldt, Randersackher,Eibelſtatt, Kitzingen,
vnd viele örther auf's regunn, ein ſo er⸗
ſchrecklichesgewitter mit Donnern, Plitzen
und Hagelwettergezeiget,welcheswohl ſein
Lebtag nicht dörffte geſchehenſein, es hat
ſtückheEys geworfen zu 2 bis 3 Pfund
ſchwehr,die üͤbrig mehriſte waren von der
große, als wie die Hüner Eyer, es hat einen
vnſßätzbahrenſchadengethan. Nebſt deme,
da es, woh es getroffen,die weinbergvnd
das getreydttotaliter in den Erdtbodenge⸗
EI—
gaͤnß, ſo auff demfeldt beymHirt, wie auch
ſchaaff, Rindtvihe vnd gar viele Leuth be⸗
ſchädiget,fo hart zu Bethe ligen. Und dem
Vernehmennach ſchont einige geſtorbenſein
ſolle; die Zigel von denentächerndie Fenſter
zerſchlagen, Kitzingen, Hohefeldt, Mayen⸗
bernheimbhat es uͤber 1000 000 Zigel von
denen Dächern abgeſchlagen,es ſtehen die
örther als wenn ſie faſt abgebrandtweren,
die ſtatt Würtzburg allein rechnetden ſcha⸗
dennur wegendenenzerſchlagenenzigelnund
fenſter über 300000 Rthlr. ohne die wein⸗
berg vnd äckher,ſie ſchätzenden Verluſt
über 3000 Fuder Moſt vnd ferner, weilen
von den weinbergendas Holz faſt alles her⸗
untergeſchlagenworden iſt, das noch etliche
Jahr verſtreichenwerdten,biß ſolcheswider
umb anwachſenthut vnd biß dahin ſchla—
gen ſie den ſchadenüber 10000 Fuder an,
welcheseineentſetzlicheſachzu höreniſt.“
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IV.
Das bedeutendſteEreignis in der Zeit

der Äbtiſſin Vikloria Huber (17658-1790)
war die Erbauung einer neuen
Kloſter- und Pfarrkirche, nachdem
der vermutlich aus dem 12. Jahrhundert
ſtammendealte Bau demEinſturze nahewar,
auchdemZeitgeſchmackenichtmehrentſprach.
Am 7. Juni 1763 wurdeder Grundſtein ge—
legt zu dem Neubau nach den Plänen des
ArchitektenJohann Michael Fiſcher von
München (f 1766), der ſoviel möglich, den
Rokokoſtil in Einklang brachte mit den Vor—
ſchriften der hl. Virgitta für die Kirchen
ihres Ordens.Die Bauleitung hatteder Klo—
ſterprior P. Simon Böck mit Balthaſar
Triſchberger von München (ſeit 1766).
Nach 10 Jahren war das Werk vollendet und
wurde durchWeihbiſchofErnſt von Herber—
ſtein eingeweiht.Die Koſten im Betrage von
43 380 Gulden wurden aufgebracht durch
eineLandesſammlung,von der Ausſteuerder
Frauen, demWeingeldder Chorherrenwäh—
rend der Dauer des Kirchenbauesund durch
ein Darlehen von 10000 Gulden, alſo in
der Hauptſachedurchdas Kloſter ſelbſt.
Die Kirche iſt — wir folgen der Beſchrei—

bung in „Die KunſtdenkmaledesKönigreichs
Bayern.“ Oberbayern, München 1896. 1,
190—194 — am Abhange eines Hügels
gebaut,die anſteigendeAnordnung der Ge—
ſamtanlage bringt eine ſehr günſtige Wir—
kung hervor. Eine Rampentreppeführt hin—
auf zur Vorhalle unter dem an der Weſt—
ſeite ſtehenden,leicht gegliedertenTurm; von
ihr ſteigt man 9 Stufen zum Hauptraum
der Kirche empor, welcher die Grundform
eines Quadrates mit abgeſchrägtenEcken
hat. Ihm ſchließt ſich öſtlich ein zweiter
gleichfalls quadratiſcherRaum an, der Vor—
oder Laienchor,über welchemſich der Non—
nenchorbefindet.Darauf folgt das Altarhaus
mit dem Mönchschor. Rings herum ziehen
Gänge und Emporen. Der Vorchor iſt mit
einer Flachtuppelbedeckt,der Mönchschor,

für deſſen öſtlichen Teil die alten Umfaſ—
ſungsmauern beibehaltenwurden, iſt mit
einem Tonnengewölbeverſehen.Die Kirche
beſitzt einen Hauptaltac und 8 Nebenaltäre.
Die geſamte innere Einrichtung und Aus—
ſchmückungſtammt teils von den Laienbrü—
dern des Kloſters, teils von auswärtigen
Künſtlern und bildet eineglänzendeLeiſtung
derRokokozeit.Das Freskogemäldeim Rund⸗
gewölbeüber dem großenViereckzeigt Dar—

Preis der Hallertau
(erfahßt von Jaklob Spuhler, Schneider⸗

—

Auf unſrer Heimat Hügeln
Und in manch' ſtillem Tal,
Da rauſcht als wie mit Flügeln
Der Hopfen überall.
Da praugen gold'ne Saaten,
Zum Himmel rankt empor
An Stangen und an Drahten
Der Bacchusrebe Flor.

Und aus der Hopfenblüte
Fließt mild der Reben Dank,
Vas edle Naß voll Güte,
Bavarias Göttertrank.

Und wenn durch Sonnenſtrahlen
Die Hopfenrebe hellt,
Dann ziehen Völkerſcharen
Vurch unſre Hopfenwelt.
Bon Süden und von RNorden,
Bon fernher überall,
Durchziehen frohe Horden
Den Gau mit Liederſchall.

Drum laſſet uns nicht bangen,
Wir ſiugen noch ein Lied,
Solang' an unſren Stangen
Die Hopfenrebe blüht.

Die Seimat unſrer Lieben
Umſchlingt der Cintracht Band,
Es bindet Treu' und Frieden
Das Herz uns und die Zand.

So lang hült uns gebunden
In unſerm Hopfengau
Die Freundſchaft froher Stunden:
BHeil Dir, du Hallertaul

ſtellungen aus der hl. Schrift, dem Leben
der Heiligen, insbeſondereSzenen aus der
Geſchichtedes Kloſters und der Kirche. In
Zeichning und Kolorit wie in Erfindung
und Gruppierung iſt das Werk ſehr hochzu
ſtellen.
Noch ſteht der ſtattlicheBau, ein ſchönes

DenkmaldesEifers frommerOrdensleutefür
die Ehre des Hauſes Gottes. „Herr, ich
liebe die Pracht deinesHauſes und den Ort
der Wohnung deiner Herrlichkeit.“ (Pſalm
25, 8.) Die Kirche iſt jetzt die Pfarrkirche
von Altomünſter. Vom alten Konvente der
Frauen im Norden der Kirche wurde ein
Teil im bisherigen Beſtande gelaſſen, ein
Teil in einfacherWeiſe erneuert.Als die
Abtiſſin Viktoria 1790 in hohemAlter
ſtarb, rühmte das Totenbuchvon Altomün—
ſter ihr nach,„daß ſie Vieles für die Zierde
des Tempels und die Verherrlichung des
Gottesdienſtes getan, aber noch mehr für
die bebendigen Tempel Gottes, die unſterb⸗
lichen Seelen der ihr anvertrautenTöchter.“
Als Erbauerin der Kirche verewigten die
Birgittiner ihr Andenkendurch einen ein⸗
fachenGedenkſteinin der Mauer nebender
Sakriſteitüve.

V.
Die letzteÄbtiſſin vor der Säkulariſation,

Generoſa Hiller (1791—-1823) mußteer⸗
leben, wie 1796 und 1800 die Franzoſen
dem Kloſter ſchwerenSchadenzufügtenund
wie ſchließlich das Kloſter der Aufhebung
verfiel. Gleichſam als Vorbotender kommen⸗
den Exeigniſſe machtenſich im Herrenkon—⸗
vent Mißvergnügenund Unzufriedenheitgel⸗
tend. Hauptſächlichwaren es die jüngeren
Mönche,welchegegendie ſtrenge,von Prior
Simon Böck gehandhabteDiſziplin ſich
ſträubten, welcheBrevier, Chorgebet und
öffentlichenGottesdienſt zu ſchwer fanden
und welchendie verabreichteKoſt zu mager
ſchien. Erſt durch mehrere, von geiſtlicher
und weltlicherSeite angeſtellteViſitationen
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konntederFriedewiederhergeſtelltwerden;
einige Brüder verließen das Kloſter, andere
wurdendurchVerſetzungunſchädlichgemacht.
Auf den Konvent der Frauen hatten die
Vorgänge beinerleiEinfluß ausgeübt.Hatte
hier der Geiſt der hl. Brigitta ſich noch
behauptenkönnen,gegendie Grundſätzeder
der Modeaufklärung huldigendenRegierung
mit ihrer Abneigung gegendas Kloſterweſen
überhauptkonnteer nicht aufkommen.Rohe
Gewalt vermochteer nichtabzuwehren.
Zur Entſchädigungfür Verluſteam linken

Rheinufer ſäkulariſierte der Kurſtaat
Bayhernunter demIlluminatenminiſter Frei⸗
herrn von Montgelas die bahyeriſchen
Klöſter mit wenigen Ausnahmen. Das Ge⸗
ſuchder Äbtiſſin von Altomünſter, eineMäd⸗
chenſchuleerrichtenzu dürfen und ſo ihren
Konvent zu retten, fand keineGewähr. Am
18. März 1803 erſchiender Landrichter von
Rain und eröffnetedenbedauernswertenIn⸗
ſaſſen, daß ihr Kloſter aufgehobenſei, daß
ſein Vermögen dem Staate anheimgefallen
ſei und daß den Konventualen die üblichen
lebenslänglichenPenſionen gewährtwürden.
Im Kloſter befandenſich damals 53 Ordens⸗
perſonen,nämlich 27 Chorfrauen, 10 Laien⸗
ſchweſtern, 10 Prieſter, 1 Klerikernovize
und 5 Laienbrüder.Der Säkulariſation ver⸗
fiel der geſamtebeweglicheund unbewegliche
Kloſterbeſitz einſchließlichdes Münchener
Hauſes bei der Dreifaltigkeitskirche,be⸗
ſtehendin 549 TagwerkWaldung (Altoforſt).
283 Tagwerk Acher, 122 Tagwerk Wieſen
und 8 Fiſchteichen.Beſchlagnahmt wurden
der Kelch des hl. Alto, der in die Münze
wanderte,das Meſſer des Heiligen, welches
ſpäteraber, vomMünchenerTrödelmarktauf⸗
geleſen, zurückgelangte,Monſtranz Kruzifire,
ein Bruſtbild des hl. Alto und viele andere
ParamentevonedlemMetall. DieBibliothek
der Patves, die ſehr reichhaltig war, wurde
vollſtändig gebeert;in die Staatsbibliothek
zu München kam ein mit Silber und Gold
beſchlagenes,mit EdelſteinenverziertesMeß⸗
buch,eine Stiftung der Familie von San⸗
dizell, zwei mit Miniaturen geſchmückte
Evangelienbücheraus dem13. Jahrhundert
(Cim. 2938, 2939), zwei Chorbücher auf
Pergament mit ſorgſam in Gold und Far—
ben ausgeführten Initialen von 1478 und
1479. Minder wertvolle Zuweiſungen er—
hielden andere ſtaatliche Inſtitute. Manche
unerſetzlicheWerkederWiſſenſchaftund man⸗
chesDenkmal der Geſchichte,beſonders der
Geiſtesgeſchichte,gingenbeidemwillkürlichen
Verfahven einzelner Beamter zugrunde.Zu⸗
rückgebliebenſind 4 Pergamentkodizes,ent⸗
haltenddie Offenbarungenund Regelnder
hl. Birgitta, Gebeteund Legendendes Or—
dens,ein Officium Marianum mit Initialen
und Miniaturen geſchmückt.
Der Einbruch in die geſammelten und

gehütetenSchätzeiſt um ſo härter zu be—
urteiblen,als dadurch nicht bloß Devotio—
nalien, ſondern auch große Kunſtwerkepro—
faniert und zerſtört worden ſind. Eine nicht
frömmere aber pietätvollere Nachwelt be—
klagtdenVerluſt vonKulturgütern,die eine
verirrbe Geiſtesrichtung verſchuldete.Welch
harte Kämpfemochtenin den Seelen der
Betroffenenſich abſpielen,denendas Chri—
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ſtentumGeduld und Ausharren im Leid vor⸗
ſchrieb, die jedochVerbitterung und Groll,
Haß und Verachtung nicht minder kannten
und empfandenals ihre Henker, wenn an
ſie Gewalttat herantrat und einen Eingriff
in ihr Eigen ſich erlaubte.
Das Hervenkloſtererſteigerteein Handels⸗

mann, dem Frauenkloſter drohte dasſelbe
Schickſal, doch fand ſich dafür kein Kauf—
liebhaber. Es war, wie die meiſten Klöſter,
ungeeignetzu weltlichenZwecken.So kames,
daß die 27 Chorfrauen und 10 Laienſchwe⸗
ſtern in dem Gebäude beiſammenbleiben
konnten— nur drei machtenvon dem ihnen
gewährtenRechtedes Austritts Gebrauch—,
ihre klöſterlichenÜbungenfortſetzendund von
ihren kargenPenſionen nochWohltaten ſpen⸗
dend. Nur mußten ſie einigen Karmeliterin—
nen und Paulanerinnen aufgehobenerKlöſter
Unterkunftgewähren.Von denMönchentra—
ten einige in die Welt zurückund wirkten in
der Seelſorge. Der bereits 78jährige Prior
P. Matthaeus Ludwig kauftefür ſich,
3 ältere Patres und 4 Fratres zwei Neben—
gebäudedes Kloſters. Hier verlebtenſie ihre
Tage in ſtiller, duldenderZurückgezogenheit
und verſahen bis an ihr Lebensendedie
Beichtvaterſtellebei den Nonnen, bis durch
ihrer aller Tod auch dieſe Funktion ein
Ende nahm. Die Kirche ging an die
Pfarrei Altomünſter über, die von
Weltprieſtern verſehenwurde. Erſter Pfar—
rer wurde der frühere Konventuale P. Ig⸗
naz Magnus Nerb.
Noch lebte(bis 1823) die ehrwürdigeMut⸗

ter Generoſa Hibler mit ihrem Häuf—
lein Nonnen im nunmehr öden Kloſter, das
ſich immer mehr verringerte. Wenn auch
Gottesdienſt und Chorgebet nicht in der
rüheren feierlichen Weiſe ſtattfanden, ſo
harrtendie gottgeweihtenFrauen aus mit
ſtill genährter Sehnſucht und der inneren
Ahnung einer beſſeren Zeit, den Tag er—⸗
wartend,da bie Ruinen ihres Jeruſalem
wieder aufgebautwerdendurften. Aber nur
ſechserlebtenmit der von ihnen heſtellten
Oberin Roſa Kraus (1837 48) dieſe
„Hochgezeite“.Alſo war es im ewigenRat⸗
ſchluſſe Gottes gelegen.

VI.
Im Jahre 1838 war nach Altomünſter

das Gerüchtgedrungen,daß der gerechte
und beharrlicheKönig Ludwig 1. wünſche,
auch in Bayern ein Kloſter beſchaulichen
Lebenszu haben.Bald traf aberdie Nach-—
richt ein, daß der Erzbiſchof Lothar An⸗
ſelm von München-Freiſingdie Schul—
ſchweſtern zur Errichtung eines Mutter⸗
hauſesin der Erzdiözeſeauf Kloſter Alto—
münſterhingewieſenhabe,und wirklichfand
ſich die Generaloberinderſelbenauchda ein.
Die aus gepreßtemHerzenklommendenWorte
der Birgittineroberin Roſa Kraus: „Alſo
Sie ſind es, die uns den Todesſtoß verſetzen
wollen!“ machteeinenſolchenEindruckauf
dieBeſucherin,daß ſie auf das Projektver⸗
zichtete,obwohl auchder Markt Altomünſter
Schulſchweſternwünſchte.
Am 17. Februar 1841 erſchienein könig—

liches Dekret, daß der Orden der hl. Bir⸗
gitta in Altomünſterwiederein Kloſter der
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Beſchauungund des Gebeteserrichtendürfe.
Bereits im folgendenJahre geſchahdie Ein⸗
kleidung von 10 Novizinnen, und wieder
zwei Jahre nachher(1844) die Profeßableg⸗
ung von neun neuen Frauen, bei welcher
Gelegenheit auch die alten ehrwürdigen
Frauen jhre vor mehr als 50 Jahren ab—
gelegten Ordensgelübde erneuerten. Der
päpſtlicheStuhl erteilte am 19. Juli 1844
die Diſpenſe von der Ordensregel, daß mit
jeder Niederlaſſung ein Mönchskloſter ver⸗
bunden ſein ſolle. Nach Aufzeichnungenim
neuerſtandenenKonvent hat ein Beſucher
desſelbenſeine Empfindungen in den Wor⸗
ten ausgedrückt: „Es mutet mich hier an,
als würdendie Geſtalben aus den Bildern
einer vielhundertjährigenChronik wieder le—
bendigund ſie ſtünden um mich und beteten
mit mir und betetenfür mich. Dieſe ſtillen
Höfe, Wieſenfleckchenund Gärten, dieſe ehr—
würdigen Giebel, Mauern und Terraſſen
und mitten drinnen der herrliche,nachmyſti⸗
ſcher Schauung gegliederteKirchenbau, wie
dies alles im Vergleichezu der eilenden,un—
ruhigen und ſtveiterfüllten Welt hier außen
ſich abhebt,wie ein Eiland von der tobenden
Meeresflut umrauſcht!“
Es iſt hier nicht der Ort, der Entwicklung

in der Folgezeit bis zur Gegenwartnachzu—
gehen;abſchließenddarf aber nochangemerkt
werden, daß die dürftigen Verhältniſſe faſt
die ganze Zeit in freilich ſich allmählich
mildernder Form andauerten. Die heilige
Armut konntenicht nur im Geiſte, ſondern
in ſtrengſterWirklichkeitgeübtwerden.Die
Inſtandſetzung und Erhaltung der herunter—
gekommenenGebäulichkeitenverzehrtenalle
Sparpfennige und das Eingebrachte der
Kandidatinnen, ſelbſt den beſcheidenenVer—
dienſt aus Handarbeiten(Gold⸗ und Silber⸗
ſtickerei). Die anfänglich kleine Okonomie

bis zum Endedes Jahrhunderts immer⸗
hinauf88TagwerkWaldungund80Tag⸗werlAckerundWieſen,wozueineintenſive
Gartenkultur ſich geſellte. Der Stand der
davonlebendenBewohnerbewegteſichim—
merum25 Chorfrauenund19 0 Laſen⸗
ſchweſtern.Seit 1861heißtdjeVorſteherin
wiederPriorin, der eine Subpriorinzur
Geite ſteht, E
NeuesLebenblühtgusdenRuinen.Das

Wort wurde auch hier zur Wahrheit, das
Lebenerblühteaus demWillen,zur Ehre
GottesundzumeigenenSeelenheileinbe—
ſcheidenes,weltabgewandtesDaſein zu füh
ren an der Stätte, an welcherSt. Älto die

Ubungangefangenund an welcher
eitmehrals 400JahrendurchalleWechſel-
fälle der Zeiten der Orden der hl.Birgitta
heutzutageals einzigeNiederläfſungin
Deutſchlandſie fortſezt.Die Ruhe,derFrie—
benunddas Glück,welcheichhier während
meinesErdenlebensin reichſtennMaße ge—
fundenhabe,iſt mir als Abglanzderhimm—
liſchenSeligkeiterſchienen,hateinOrdens-
mitgliedvomSterbelagerausvornichtallzu
langenJahren ausgeſprochen.

Benutzte Druckwerke:
1.F. M. Gandershofer,KurzgefaßteGeſchichtedesBirgittenkloſters? ün n
2. Kalender für katholiſcheChriſten. Sulzbach1385.S. 8, Das Zloſter vomOrdendetHl. Birgitta zu Ältomünſterin Oberbayern.
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In der Peterskirche zu Salzburg
brannte ſeit Jahrhunderten am Grab des
hl. Rupert ſtändig ein ewigesLicht. Eine
Prophezeiung ſagte, wenn dieſes Lämpchen
einmal erlöſche, brecheein großes Unheil
über Salzburg herein. Als nun die Auf—
klärung das Lichterbrennenan Gräbernver⸗
bot, nahmen die Benediktinermönche das
Rupertuslicht ins Kloſter herein und ließen
es luſtig weiterbrennen.Heute leuchtetTag
und Nacht eine rote elektriſcheAmpel.

Wird ein vom Volk verehrtesHeiligen—
bild aus ſeinem bisherigen Platz an einem
Baumſtamm (Taferlbaum) entferntoder
gar eine Waldkapelle in blindem Eifer nie—
dergeriſſen, ſo kriechtjeden Tag nach dem
Engel⸗des⸗Herrn⸗Läuten eine Kröte (arme
Seele heißt ſie das Volk) auf dieſen Trüm—
mern und Steinen herum,weil ſie an dieſer
Stelle nichtmehr die gewohntenGebetehört.

*

Ein Holzknechtsſpruch ſagt: Alm⸗
hütten ſoll man bei abnehmendemMond
bauen und auch um dieſe Zeit den Herd
ſetzen,dann gibt es das ganzeJahr keinen
Rauch in der Hütte. Je ſchwächerder Mond
beim Bauen, deſto weniger raucht es drin.
— Schlägt man Holz im Vollmond, kommt
der Holzwurm hinein.

*

Bücherſchau
Jack London: Die Goldſchlucht. Zwei exotiſche

Erzählungen. Einzig berechligteÜberſetzungvon
Erwin Magnus. Reclams Univerſal-Bibliothek
Rr. 7070. Geheftet 40 Pf., gebunden 80 Pf. —
Fack London, der „letzte groͤße Abenteurer“, iſt
Nnunauchmit zwei ſeiner beſten Novel,
len in der Üniverſal-Bibliothet
vertreten. Sie zeigen den Reichtum und
die Spannweite ſeiner quellenden Natur, die den
ganzen Erdball tanhe umfaßte und ſo wun⸗
derbar Kraft und Zartheit, Urwüchſigkeit und
Senſibilitãt vereint. Der Kampf der Goldgräber
im einſamen Hochtale der Sierrg Nepada, der
duftige Liebestraum „Auf derMakaloamatte“
in ſeiner märchenhaften hawaiſchen Buntheit; all
das lebt und atmet, iſt blutvolle Wirklichkeit —
echteſterJack London!

Pfarr Oberhaching,Georg Erhart, Pfar⸗
rer daſelbſt,zu Freiſing ordiniert,von Muün⸗
chengebürtig,10 Jahr Prieſter, zu Lands⸗
hut ſtudiert, zu Gmund bei Tegernſeepri⸗
miziert. Hat auf alle Artikel wohl geant⸗
wurt. Iſt vor fünf Jahren in ſeinerPfarr
gefirmt worden.Beicht ſelbſt im Jahr öfter.
Hat die Pfarr erlangt auf Präſentation des
aͤapitels St. Andre zu Freiſing. Hat

Wia ſchö is iatz alloa zu wandan,
Abſeits vom Lurm, vo viele andan!
Wos macht oan d' Sunn ihr Niedabrenna?

Ma braucht nur nöt ſo haſti renna.
Wia ſchöis ſpöt amRamitog,
Weil di gitz macht nimma ſoviel Plog.
Do muaht du krumme Feldweg geh,
Wia is da erſt d' Natur recht ſchö!

Grod wia a Meer liegt s Kornfeld do.
Schau hi, iatz fangt's ſchon's wiegn o.
Grod wia dö Welln ſchnell weita eiln,
So tuat ſie aa dös Troad zerteiln.

Und goldig⸗gelb leucht's umadum —
Do bleibſt vor Schöheit wirkli ſtumm.
Dazwiſchn flammt bluatrout der Mohn,
Wia's ſchöna faſt koa Bleaml kon.

Und Blau, dö Treu, is aa dabei
is Kornbleaml moan i damit feil —

Horchſt mäuſerſſtad, hörſt s At'mziagn,
Wenn ſie dö dünna Halma biagn.

Wia wird oan do ſo woach ums Herz
Und nix mehr gſpuͤrſt, hoſt du an Schmerz.
Jatz aber ſchau und gib recht acht,
Venn bald verſchwind dö ſchöne Pracht;

Der Schnitter kimmt, ſchneid't olles o,
Ünd olli Schönheit is na golr).
Sei Lebn muaß 's Troad für uns hergebn,
Damit wir olli könnan lebn.

Schaut's enk dö Pracht bedenkli o,
Denn ſchnell mugß ſie von uns davo.
Ja, ſo geht's mit 'n Menſchn aa,
ls wenn er ſelm a Troad wohl waalr)!

Is er im Roafa und im Blüahn,
Zat überſtandn grouße Müahn,
Do kimmt der Schnitter Toud daher
und ſchneidno, do hilft nix mehr;

Denn andre wolln nach eahm aa lebn,
Drum muaß a Blüahn und Abſterbm gebn.
Ja, ſterm is s End vo jedm Ding;
Rit is do zfei, nix is do z'gring!

—

bei 1060 Kommunikanten.Iſt ein Bild⸗
ſchnitzeraus dem Schweitzerlandbei dem
Wirt zu Niederhaching,der empfängtdas
Sakrament nit, kommtauchnit in die Kir—
chen, iſt ein Zwinglianer. — Das Ein—
kommender Pſfarr iſt 100 fl, Gibt davon
dem Stift St. Andre 28 fl. Hat einenGe—
ſellprieſter.Die Pfarrleut halten ſich mit
Zehent und Opfer nit wohl.

Kooperatorzu Argatt, Benedilt Schäff⸗
ler, daſelbſt daheimund primiziert, zu Frei⸗
ſing und Augsburg ordiniert, im 9. Jahr
Prieſter und Pfarrer allda. Iſt zu merken,
daß dieſe Kirchen zu Argatt gleichwohlfür
eine Pfarr zu rechnen,aber das Filial der
Pfarr Oberhachingzugehörtiſt. Dieſer Prie—
ſter hat auf alle Fragen wohl und katholiſch
geaniwurt. Er gedenktnit, daß in ſeiner
Pfarr iſt gefirmt worden. Beicht ſelbſt im
Jahr ſechsmal. Hat 240 Kommunikanten.
Sein Einkommenaus dem Zehnten iſt bei
50 fl. Hat in ſeiner Kirchen eine Frühmeß,
das jährlich Einkommen24 Pfund dl. Gibt
von der Pfarr dem rechten Pfarrer von
OberhachingAbſentb6 fl.
Kooperator vonOber haching, Johan⸗

nesMillner vonAltkirchengebürtig,10 Jahr
Prieſter, zu Endelhauſenprimiziert, zuMün⸗
chenſtudiert. Gibt auf alles gute Antwurt.
Hat zu verbotenenZeiten Hochzeiteneinge⸗
ſegnet,dochohne öffentlichesGepräng. Hat
bei 1080 Kommunikanten,ſchätztſein Ein⸗
kommenin gemeinenJahren auf 80 fl.
Frühmeſſer zu Niederhaching, Joſef

Stumpekh,von Holzkirchengebürtig,zuFrei⸗
ſing ordiniert, daheim primiziert, 48 Jahr
Prieſter, davon 9 Jahr auf dieſer Meß.
Predigt und reichtkein Sakrament. Hat nit
gewißt, warum man einemBuß gibt. Sein
Einkommenbei 20 fl. Hat denkleinenZehent
und zwei Juchert Ackerzu bauen.Von einem
geſtiften Salve 1 Pfund dl. Der Wirt zu
Niederhachinghat ein Schwager,ſo zweiJahr
bei ihm häuslich geſeſſen,beichtund kom⸗
muniziert nit, ißt Fleiſch zu verbotenerZeit
nach ſeinemWillen.
Frühmeſſer zu Tauftkirchen, Sigmund

Meyer, von Oberhachinggebürtig,achtJahr
Prieſter. Hat auf alle Artikel wohl und
katholiſchreſpondiert.Der Herzogvon Bay⸗
ern hat zu dieſer Meß das Beſetzungsrecht.
Hat keineKöchin,hauſtmit ſeinerMutter.
Hat Einkommenbei 30 fl. ſamt demkleinen
Zehent.
Frühmeſſer zu Grünwald, Sebaſtian

Lauer, 21 Jahr Prieſter, von Landsbergge⸗
bürtig, dort primiziert, hier und zu Ingol⸗
ſtadt ſtudiert. Der Herzog von Bayern hat
das Beſetzungsrecht.Hat von der Meß Ein⸗
kommenbei 48 fl. OberhachingKirchpröbſt.
Pfarr St. Stephan, jährliches Ein-

kommenbei 23 fl, haben20 fl. zumBau ent⸗
lehnt. HabenPfarrhof undMesnerhausziem⸗
lich erbaut.Habendrei Altäre, 2 Kelch,Mon⸗
ſtranz, 3 Meßgewänder.Der Pfarrer hält
ſich gut, der Mesner iſt fleißig.

Arget Kirchpröbſt.
St. Michael, jährlichs Einkommenbei

80 fl, haben an Schulden einzubringenan
30 fl, haben drei Altär, ziemlich geziert,
Sakrament, Beleuchtung,Tauf, Begräbnis,
3 Kelch,5 Meßgewand.Habeneinengeſtiften
Jahrtag,hat der Pfarrer davon30 kr.Der
Pfarrer lieſt alle WochenzweimalMeß,
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halt den Gottesdienſt fleißig, haltens mit
dem Seelgerät unbeſchwerlich.Mesner hält
alles ſauber. NiederhachingKirchpröbſt.
St. Maria, Einkommenbei 17 fl. Dem

Pfarrer von der Wochenmeß2 fl. Dem
Mesner 5 ß. Dem Frühmeſſer für ein Salve
alle Samstag zu ſingen 1 Pfund dl. Haben
drei Altär wohl geziert,SakramentBeleuch—
tung, Sepultur, drei Kelch, ſechs Meßge—
wand. Haben einen geſtiftenJahrtag, wird
durch den Pfarrer ſamt den Beſingnuſſen
undanderGottesdienſtfleißig gehalten.Aller
gläubigenSeel Meß. — Hat jährlichesEin⸗
ſommenbei7 fl.
Filial TauftkirchenKirchpröbſt.
St. Johannes jährlichs Einkommen

bei 8 fl. Rechnungnimmt der Kaſtner zu
München auf. Haben drei Altär wohl ge—
ziert, haben Sakrament ewigs Licht, dazu
gebendie zwei Müller zu Taufkircheneiner
30 Pfund Oel, der ander 12 Pfund. Haben
Sepultur,drei Kelch,dreiMeßgewand.Dem
Pfarrer von einemJahrtag 30 kr. Mit dem
Seelgerätwird niemandbeſchwert.Mesner
iſt fleißig.
Filial Grünwald Kirchpröbſt.
St. Petrus, hatEinkommenbei 13 fl.

Habendrei Altär ziemlichgeziert,Sakrament,
Beleuchtung,Begräbnis. Drei Kelch, drei
Meßgewand,haben ſechsJahrtag. Die Be⸗
ſingnuſſen werdenfleißig verrichtmit dem
Seelgerätwird niemandbeſchwert.Durch
denGeſellprieſter wird zweimalin der Woch
Meß geleſen.Von derSt. Georgs Kapellen
im Schloß ſind entlehntworden20 ſl.
Filial PuellachKirchpröbſt.
Einkommen jährlich bei 8 ß. Was man

erſammelt iſt nit gewiß. Rechnungnimmt
das Gericht Wolfratshauſen auf. Hat man
nit * gewußt über Ausgaben und Ein⸗
namb.
Filial Lanzenhaar Kirchpröbſt.
St. Udalrieus, Einkommen jährlich 1 fl

und was man ſonſt erſammelt.Ausgab dem
Pfarrer im Jahr fünf Meſſen zu leſen 4 ß
6 dl. Hat ein Altar wohl geziert, 1 Kelch,
zwei Meßgewand.
Filial Laufzorn, St. Nikolaus und Maria

Magdalena,Einkommenbei 2 fl 30 kr.Aus⸗
gab im Jahr zweimal zu beidenKirchweihen
zwei Prieſter und zwei Kirchpröbſt jeden
6 kr. HabenzweiAltär ziemlichziert 1Kelch,
1 Meßgewand,habeneine ſamstäglicheWo⸗
chenmeß.
Filial Kirchſtokhen(Kirchſtockach).
St. Georgius Einkommen1 Pſund dl,

Ausgab dem Prieſter an Georgitag Meß
zu leſen 6 kr item zu Mitterfaſten zweiPrie⸗
ſter für Beicht 13 kr. Haben1 Altar 1 Kelch,
EE
mal Meß.
OecularisinſpectioOberhaching: Iſt

bei Kirchen und Pfarrhof kein Mangel.
Kirchen und Pfarrhof Arget: Pfarrhof

und Kirchmauer ſind baufällig.
Niederhaching: Taufwaſſer iſt in

einer Krugel, ſonſt keinMangel.

Muttergutsvertrag
aus Waſſerburg von 1843
Nachſtehendveröffentlichenwir mit güti⸗

ger Genehmigungder Familienangehörigen
einen Muͤttergutsvertrag vom 17. Auguſt
1843 für Georg Breitenagther, Bier⸗
brauer in Waſſerburg am Inn.

Praeſentes:
Der k.Rath undLandrichterDo.Caheller.
Act. LandgerichtsſchreiberSchober.
Am 19. März 1843 verſtarbMaria Brei⸗

tenacher,geweſeneBeſitzerin und Mieteigen⸗
tümerindes ludeigenennBierbräuer-Anwe⸗
ſens in der Lederergaſſeder Stadt Waſſer⸗
burg Haus Nr. 249 Kataſter-Fol. 307 und
hinterließ nebendem Wttwer Georg Brei⸗
ienacher ein Kind namens Georg Brei—⸗
tenacher,geborenam 23ten Novber 1834,
weshalb ſich der perſönlich gegenwärtige
Witwer Georg Breitenachermit genanntſei—
nem Kinde vielmehr den heute in Pflicht
genommenenKuratoren Peter Breitenacher,
bürgl. Weinwirth und Schiffmeiſter, dann
Anton Obermaier, bürgl. Bäckermeiſter,
beydein Waſſerburg, hinſichtlich des dem⸗
ſelben angefallenenMutterguts auf nach—⸗
ſtehendeArt vertragt.
Der Wittwer, welcher gemäß Heuraths⸗

vertrag vom 28. Jänner 1843 Mitbeſitzer
und Miteigenthümerdes Eingangs erwähn⸗
ten Geſamlanweſensund alles übrigenVer⸗
mögensiſt und auchfernershinbleibt,weiſet
dieſennachim Einverſtändniſſemit denper⸗
ſönlich anweſendenvorgenanntenbeydenKu⸗
ratore.nals Peter Breitenacherund Anton
Obermaier obengeſagtenſeinem Kinde
I Zum Muttergute viertauſend Gulden

aus, woran es bey ſeiner Verehelichungoder
ſonftigen Verſorgung dreitauſend Gulden
baar und den Reſt in zwey Jahresfriſten
zu fünfhundertGulden erhaltenmuß.
IL Beſtimmt er für ſelbes für Hochzeitklei⸗

dung Einhundert Gulden, dann zur Ausfer⸗
tigung vier ganz aufgerichteteeinſchläferige
Bettenmit zweiſachenUeberzügen,dann vier
politirte Bettladen, zwei Kommodekäſten,
zwölf Seſſel, zwei Tiſche, ein Kanape und
einen Hangkaſten,alles von politierter Ar⸗
beit, einenganz ſielbernenServiece,nämlich
zwölf Meſſer, Gabeln und Löffeln, ein
Dutzend ſielberne Kaffeelöffeln, Vier und
zwanzigStückZinnteller, ſechsſolcheSchüſ⸗
ſeln, zwölf beſchlageneMaaßkrüge und ſo—
viel Halbegläſer, zehn Stücke verſchiedene
Leinwand, vier DutzendHemden,zwei Dut⸗
zend Socken,zwei DutzendSacktücher,zwei
DutzendUnterziehhoſen,zwei DutzendSer⸗
vieten,oderhiefür auf Verlangen baar ein—
tauſend Gulden.
III Muß dieſes Kind bis zur Selbſter⸗

werbsfähigkeitbeym Anweſen ordentlicher⸗
zogenund mit allem nothwendigenverſehen
werden, ſolange es ledig und unangeſeſſen
iſt, hat im elterlichenHauſe die Unterkunft
und in ErkrankungFalle muß es jedesmal
auf die Dauer der Krankheitmit Kranken—
koſt,Wart, Medizin und ärztlicherHilfe ver⸗
ſehen werden.
1im Eigenbeſitzbefindlich

IV Müßten für den Fall als dieſes Kind
eine Profeſſion erlernen würde, die ſämtli⸗
chen Koſten vom Anweſen aus beſtritten
werden.
V Müßte dieſem Kinde das heute be⸗

ſtimmte Muttergut in dem Falle der Va⸗
itermit Tod abgehenwürde, und dieſes noch
nicht verſorgt wäre, jährlich mit vier Pro⸗
zent verzinſet werden.
Die beyden Kuratoren, welcheman auf

das Hypothekengeſetzaufmerkſam machte,
ſtellen ſich im Namen ihres Mündels mit
all obigendurchgehendszufrieden,verlangen
aber, daß das ihrem Mündel heute be⸗
ſtimmte Muttergul, Ausfertigung und hei⸗
mathlichenRechteauf dem Anweſen hypo⸗
theckariſchverſichertwerden und der Witt—
wer, welcher auch in den Eintrag willigt,
verſpricht, alles getreulichzu erfüllen und
zu leiſten.
Womit geſchloſſen,angelobtund zur Be—⸗

ſtättigung auf Vorleſen eigenhändigunter⸗
zeichnetwurde.
(Folgen die Unterſchriften:)

Peter Breitenacher
Anton Obermaier
Georg Breitenacher.

Waſſerburg, den SiebenzehntenAu—⸗
guſt 1840 drey
Koenigl. LandgerichtWaſſerburg

Sig. Der k. Rath und Landrichter
gez.: Dr. Capeller

Schober.
Nr. 485. ad aerar — f 36 x —Siegi 6 2dl.

Zuſillg. 4
T.J. 1990V o

Sprachecke
Mitteilungen des DeutſchenSprachvereins

Geſtammel.
Ausſtellung Bonner Künſtler, Verein

Berliner Volksſchullehrerinnen,zweifelhafte
Kunſtgenüſſe Londoner Theater, Reklame
Berliner Hotelbeſitzer, Modelle und Ko⸗
ſtümeWiener Menſchenund Gegenden,Mu⸗
ſenalmanachMarburger Studenten,die grie—
chiſchenStudenten Schweizer Hochſchulen,
Herſtellungsort Kreuznacher Mutterlauge,
die großenNeubautenBerliner Muſeen —
ſolchesGeſtammel lieſt man immer wieder
und immer häufiger. Die Leute laſſen ſich
durchdas -er der Endung (Berliner, Schwei⸗
zer uſw.) zu der Annahme verleiten, dies
ſei die Endung des Wesfalls in der Mehr—
zahl — berliniſcher, ſchweizeriſcheruſw. So
meint man, hier braucheder Genitiv heut-
zutage nicht mehr ausgedrücktzu werden,
glaubt, ſich das „von“ ſparen zu können,
und ſchreibt doch ſonſt ſo manchesÜber—
flüſſige, läßt etwas in die Erſcheinuͤngtreten
ſtatt erſcheinen,zum Abdruckgelangenſtatt
abdrucken,zur Aburteilung kommenſtatt ab⸗
urteilen, zur Auszählung bringen ſtatt aus⸗
zählen uſw. uſw. Man ſei alſo nicht am
falſchenOrte ſparſam, ſondernſchreibe:Aus-⸗
ſtellung von Bonner Künſtlern oder Aus⸗
ſtellung der Bonner Künſtler, Herſtellungs-
ort der KreuznacherMutterlauge,Modelle
von WienerMenſchenund Gegendenuſw.
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Die Einheimiſchen heißen den Ort noch
gerne „Auf der Gmoan“ und nicht mit Un⸗
rxecht,denn Volksmund tut der Wahrheit
kund'. Mona, Muon, Moan heißt der Ort
ſchon in Urkundendes 8., 9. und 10. Jahr-
hunderts, ja einige Geſchichtsſchreiberbe⸗
haupten ſogar, der heilige Maximus habe
in Mona, der uralten Bergmannsſiedlung
im 6. Jahrhundert, ein Marienkirchlein ge—
gründet und die Salzleute zur Marien⸗
verehrung erzogen.Aus einer Marienkult⸗
ſtätte iſt auch die Kirche zu U. L. Frau auf
dem Dürrnberge entſtanden,und was die⸗
ſer Wallfahrtsort für Kleinhall (Hallein)
iſt, dasſelbe iſt Großgmaln für Groß—
hall oder Reichenhall. Die Geburts—
zeit der Kirche iſt das Jahr 1076, und als
im Jahre 1136 das Stift St. Zeno gegrün⸗
det wurde, teilte Papſt Lucius die Kirche
S. Mariae in Muona ſamt der capelle in
Plajen dem Stifte zu. Die Wallfahrt nach
Maria Gmain iſt die älteſte im Erzbistume
Salzburg und war aucham meiſten beſucht
bis ſpät in das 18. ja 19. Jahrhundert
herein, wo die Wallfahrtsorte Maria Plain
und auch Kirchental ihr den Rang ſtreitig
machten.Ein wundertätigesMarienbild war
es, zu welchem ſchon in alten Zeiten die
erſten Chriſten wallten, eine wundertätige
Marienſtatue, vom Erzbiſchof Thiemo im
Jahre 1080 angeblich gegoſſen, machte
dieſe Stätte zur berühmteſtenWallfahrt.
Als im 16. Jahrhundert die Türken an

den Toren des Erzſtiftes rüttelten, als der
mohammedaniſcheHalbmond das Kreuz der
Chriſten mit Feuer und Schwert zu ver⸗
drängen ſuchte,als die Chriſtenheitdes Erz⸗
bistums Salzburg mit ſeinem Kirchenfür⸗
ſten vor dem Krummſäbel zitterte, damals
wurde von den auffallendſten Wunderer⸗
ſcheinungengeſprochen,welchedie Gmainer
U. L. Frau auf der Gmain um Abwendung
in den Zeiten der drohendenGefahr, die
wiederum vom Oſten drohte, Zuflucht zur
U. L. Frau auf der Gmain um Abwendung
der Türkengefahr. Erzbiſchof Leonhard v.
Keutſchach,der eine beſondereVerehrung
für die Gmainer Mutter zeigte, ließ im
Jahre 1613 die bekannteſtenWundererſchei⸗
nungen durch ſeinen Notar Jörg Walten—
perg erhebenund ſammeln. Darüber wurde
eine große Votivtafel mit 10 Mirakeln zu⸗
ſammengeſtellt, die im Kircheneingangan—
gebrachtwurde, wo ſie heutenoch zu ſehen
iſt. Später wurden abermals Mirakel er—
hoben und wieder auf einer Votivtafel be—
kanntgegeben,die ebenfalls heute noch im
Kirchenportal hängt. Erzbiſchof Leonhard
ließ auch die vielbeſuchteWallfahrtskirche
renovierenund einen großen gotiſchenFlü—
gelaltar aufſtellen, von demheutenur mehr
die Bildtafeln zu beiden Seiten des Hoch—
altars zu ſehen ſind, die den größtenKunſt⸗
wert beſitzen.Auf dieſen Gnadenaltar ließ
Leonhard Keutſchachauch die wundertätige
Muttergottesſtatueübertragen,die bisher in
der Burgkapelleder Plainburg ſtand.

Von Fritz Heller.

Im 16. Jahrhundert wurde Gmain das
Mekka der Chriſten des Salzachgaues und
auchdes Chiemgaues,und durchdie Beteili—
des Erzbiſchofesſelbſt an der Wallfahrt nach
Gmain läßt verraten, daß Gmain damals
der berühmteſteWallfahrtsort des Flach—
landes und ſelbſt des Gebirges war.
Treten wir nun ein in die Kirche. Sofort

fällt uns das prachtvolleMarmorportal auf.
Die beidengroßen Votivbilder wurden oben
ſchon erwähnt. Zu beiden Seiten des goti—
ſchenPortals ſtehen zwei gleichgroßeWeih⸗
waſſerbecken,welche von Steinmetzmeiſter
Georg Doppler im Jahre 1711 gemacht
wurden. Die Kirchentüren fertigte der Rei—
chenhaller Tiſchlermeiſter Hrüner, wäh—
rend der eiſerne Überzug heimiſchesWerk
iſt vom Schmied auf der Gmain, namens
Johann Poſch, aus demJahre 1778. Schloſ⸗
ſer Frey von Reichenhall fertigte die inter—
eſſanten, ſchwerenSchlöſſer dazu. An der
Innenausſtattung erkennt man ſofort, daß
wir uns in einer Wallfahrtskirchebefinden.
Das weißrote Marmorpflaſter legte Stein⸗
metzmeiſterDoppler aus Viehhauſen. Über⸗
haupt merkenwir uns, daß ſämtlicheMar⸗
morarbeitenin der Kirche von den3 Stein⸗
metzmeiſternAndreas, Georg und Joſef
Doppler herrühren,nämlich Großvater, Va⸗
ter und Sohn, die im 17. und 18. Jahr—
hundert ihre bewundernswerte und von
KunſtrichternauchanerkannteSteinmetzkunſt
dieſer Gnadenkirchewidmeten. Sie haben
zu ihren vielſeitigen Werken die verſchie—
denen vielen Arten des Untersbergermar—
mors von den nahen Marmorbrüchen bre—
chenlaſſen. Das ſchmiedeeiſerneGitter, wel⸗
ches das Langhaus abſchließt, zeigt einen
ſchönenVLanzenſpitzenaufſatzund iſt Arbeit
des ReichenhalberMeiſters Hölger aus

dem Jahre 1736. Die Kirchenſtühleſind
wieder heimiſcheArbeit vom Zimmermeiſter
Edtfelder auf der Gmain 1748. Das Schal⸗
gewölbe, zu dem wir nun aufblicken, iſt
reich verziert mit Stukkaturarbeit von Mi—
chael Viertaler aus Salzburg 1734, von
dem die geſamte Stukkaluracbeit in der
Kirche ſtammt. Am Gewölbe iſt unter ande⸗
rem auf einemDeckengemäldenochdie alte
Kirche mit dem gotiſchen Turmhelme zu
erſehenſowie das Vikarhaus und die Stadt
Reichenhall. Gehen wir weiter zum Al⸗—
tar vor, ſo ſchließt ein ſchönesSpeisgitter
aus rotem und weißemMarmor auf Mar—
morſtufen den Zutritt ab. Wir kennenſchon
den tüchtigen Meiſter, der dies geſchaffen,
es war der Vater Doppler. Auf der rechten
Seite des Langhauſes beſtaunen wir jetzt
dieLogenoratorien.Das erſte Oratori über
demPortal iſt ein Werk desTiſchlermeiſters
Krüner aus dem Jahre 1722, währenddas
zweite HofmaurermeiſterKendler aus Salz⸗
burg im Jahre 1734 gebauthat. Zwiſchen
den Oratori prangt die prächtige Kanzel,
eine herrliche Schaffung des Tiſchlermei—
ſters Langmaier aus Waging. Die Skulp⸗
turen ſind von Johann Hitzl aus Salzburg,
wähe die goldenenÜberſchlägeMaler Per—
wanger aus Salzburg gemacht hat. Die
Kanzel ſtammt aus dem Jahre 1736.
Betrachten wir nun den Hochaltar, den

1739 Tiſchler angmahr von Waging
ganz aus Holz aufgebaut hat. Hier oben
ſehenwir, was ſchonlange unſereNeugierde
war, das wundertätige Gnaden—
bild, jeneberühmtealte Steingußſtatueaus
der kunſtfertigenHand desErzbiſchofesThie⸗
mo, der als Kreuzfahrer ſein Leben laſſen
mußte. Jetzt iſt die Statue polychromiert
und trägt die hilfreicheMutter eine goldene
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Krone auf dem Haupte. Zuhöchſt des Al⸗
tares thront eine Aufſatzgruppe, auch als
wu:dertätig geprieſen,welchedie Krönung
der GottesmutterdurchdieheiligeDreifaltig⸗
keit darſtellt. Beide Bilder waren der An⸗
ſporn der vielen Wallfahrten hierher und
ſie haltn dieſe Kirche zum größten Ruhm
geführt. 200 Jahre, von 1593-1739, ſtand
die Marienſtatue des Thiemo auf dem Flü—⸗
gelaltar, der hinter dem heutigenHochaltar
errichtetwar, und 200 Jahre werdenes im
Jahre 1939, daß die Statue U. L. Frau
auf der Gmain ihren Ehrenplatz auf dem
Hochaltar einnimmt. Am Hochaltar ſtehen
auch zwei große Statuen, darſtellend den
hl. Ruͤpert mit dem Salzfaß und Biſchof
Auguſtinus. Zu ſeiten der Gnadenſtatue
ſchwebenzwei große Engel, einer mit einem
goldenenStern in der Hand. Dieſe Figuren
ſtammen aus dem Jahre 1739 und ſind
Bildhauerarbeit des Reichenhaller Barock-⸗
meiſters Johann Schwaiger. Hinter
dem Hochaltar erhebt ſich ein hochkünſtleri⸗
ſcherMarmoraltar, der 1711 gebautwurde.
Das Altarbild, ein Olbild auf Lein—
wand, hat der Salzburger Maler Per—
wanger im Jahre 1750 geſchaffen.Dieſes
Bild müſſen wir genauer betrachten,weil
darauf die Plainburg ſowie die alte Kirche
gemalt iſt. Alle Skulpturen auf dieſemAl⸗
far, auch die Statuen der hl. Biſchöfe Ru—
pert und Auguſtinus aus lichtem Unters⸗
bergerMarmor, ſind Arbeiten des ſchonge⸗
nannten Meiſters Johann Schwaiger in
Reichenhall um 1711.Durch dengroßen
Andrang der Wallfahrer erſchienſchon1739
dieſer Altar als zu klein, und es wurde der
jetzige hölzerne Hochaltar vor dieſem auf⸗
geſtellt.
Im Jahre 1734 verſchwandenauch die

beiden hölzernen Seitenaltäre, welche am
14. Juli 1520 der ChiemſeerBiſchof Barth.
Pürſtinger eingeweihthatte,und ſie wurden
durch zwei marmorne Seitenaltäre von ganz
gleichemAufbau erſetzt.Die Altarbilder, Ol
auf Lein:rand,ſind vondemSalzburger Mei⸗
ſter Jakob Zanuſi. Die Skulpturen hat 1737
ein zweiter Reichenhaller Bildhauer
namens Leopold Ehegaßner hergeſtellt.
Schon lange ſind uns zu beiden Seiten

des Hochaltars 6 große Gemälde auf⸗
gefallen, die nun unſer beſonderesHaupt⸗
augenmerkſein ſollen. Dieſe Tafeln waren,
wie ſchon erwähnt wurde, einſt die Flügel
eines großengotiſchenAltares. Zunächſtſind
es die 4 rechteckigenBilder mit Darſtel⸗
lungen aus dem Leben der Mutter Gottes,
welchewir betrachtenwollen: 1. Darbrin⸗
gung Chriſti im Tempel, 2. Der Chriſtus⸗
knabelehrtim Tempel, 3. Erſcheinungdes hl.
Geiſtes (Pfingſtfeſt), 4. Tod Mariens. Von
dieſen farbigenBildtafeln, ſeit 1830 in Gold⸗
rahmen, ſagt die öſterr. Kunſttopographie:
Das iſt zweifellos das Beſte, was ſich an
ſpätgotiſcherMalerei im Lande erhaltenhat.
Auf einer der Tafeln lieſt man die Jahres⸗
zahl 1499. Nachdemſonſt auf keinemGe—
malde eine Namensunterzeichnungzu finden
iſt, ſtritten ſich Kunſtrichter lange, welchem
Meiſter dieſe Kunſtwerkezuzuſchreibenſeien,
bis man ſich einſtweilen mit einem künſt⸗
leriſchhöherſtehendenSchülerdesPaſſauer

Meiſters Rueland Früauf d. A., der um
1500 in Salzburg wirkte, zufriedengibt.Die
anderenzwei Vilder ſind hohe ſchmaleTa—
feln und ſtellen Chriſtus und Maria dar.
Bei einem Blixk auf die Sakriſteitür fällt
uns der marmorne Türſtockmit Fries auf.
Es ſei erwähnt, daß ſich in der Sakriſtei
ebenfalls Olbilder auf Leinwand befinden,
welcheauch ſehr alt ſind und Kunſtwert be—
ſitzen. Gegenüber der Sakriſteitür, an der
Nordwand, ſehenwir in einemGlasgehäuſe
eine Madonna mit dem Kinde ſitzen,welche
mit Kleidern angezogenund natürliches
Haar tragen. Dieſes Werk ſtammt aus dem
18. Jahrhundert und iſt ein Geſchenkan—
läßlich der 7. großartigenWallfahrtsſäkular—
feier im Jahre 1776, welche in Salzburg
ohnebekanntesBeiſpiel iſt. Vom 223.bis 29.
Septemberwährte dieſe 700jährige Jubel—
feier, zu der ſich viele Pröbſte und Äbte ein—
fanden.Von dieſem 7. Jubelfeſt ſchreibtdie
Feſtgabe der 8. Säkularfeier:
„Einem Blumengarten glich die Kirche im

Innern, einemWafſenplatzder Ort ob der
vielen Zelte, welchehier die Wallfahrer er—
richteten. Viele Kreuztrachten waren zu
ſehen. Von allen Orten derUmgebungkamen
Scharen von betendenWallfahrern hieher.
Fünfmal währendder Feſtoltave war Ponti⸗
fikalamt, berühmtePrediger aus verſchiede—
nen Orden traten als Lobredner Mariens
auf. Zu Ehren der erhabenenHimmels—
königin wurde eine Feſtprozeſſion veranſtal—
tet, ſo großartig, wie wohl kaum je eine in
der Umgebunggehaltenwurde. Ein Trom⸗—
peterund zweiFähnrichezu Pferdeeröffneten
die Prozeſſion. Mehrere Bruderſchaften, 13
Zünfte mit ihren Fahnen und Standarten,
zwei buntgekleideteReiterſcharenmit ihren
Führern in glänzender Rüſtung, ferner 7
reichgeſchmückteWagen, wo Vorbilder Ma⸗—
riens dargeſtellt waren, und viele andere
ſchloſſen ſich an. Nach dem7. Wagen folgte
das Kapitel der Chorherren von St. Zeno,
dann das Allerheiligſte unter Bedeckungder
Schiweizergarde,hierauf die Beamten und
Perſonen höherenStandes, zuletzt die un⸗
überſehbareVolksmenge.“
Gehenwir wieder in der Betrachtungder

Innenausſtattung der Wallfahrtskirchewei⸗
ter. Blicken wir beim Hochaltar zurückund
hinauf zum Chor, ſo ſehenwir eine große
Orgel mit einer Uhr inmitten. Dieſe Or⸗
gel weiſt 17 Regiſter auf und iſt von dem
Salzburger Orgelbaumeiſter Ludwig Moſer
im Jahre 1850 gebautworden. Von dieſem
Orgelbauer ſtammen die meiſten Orgeln in
den Salzburger Kirchen. Noch fällt uns an
der linken Kirchenwandeine rieſige Statue
auf, der hl. Nepomuk,eine Bildhauerarbeit
vom Jahre 17365.
Zu den Sehenswürdigkeiten,auch der

Kirche gehörig,müſſen wir außer der Fried⸗
hofmauer am Dorfplatz den ſchönenMar⸗
morbrunnen zeigen, den Steinmetzmeiſter
Pfenniner im Jahre 1646 aufgeſtellt hat,
und den SteinmetzmeiſterDopplet im Jahre
1693 prunkvoller gemachthat. Die Brun⸗
nenfigur, eine ſteinerneMadonna mit zwei
Geſichtern, iſt wiederumein Werk des Rei—
chenhallerBildhauers Johann Schwaiger
aus demJahre 1693.

Zum Schluſſe unſerer Betrachtungenſei
nochbemerki,daß die Kirchevom Jahre 1144
bis 1803 dem Stifte St. Zeno zugeteilt
war und von dort exkurrendoaus verſehen
wurde. Zur Zeit der Franzoſenkriege im
Jahre 1803 gab Napoleon die ganzeGmain
den Bayern. Die bayriſcheRegierung erhob
die Gmain zur ſelbſtändigen Pfarre. Im
Jahre 1808 fiel die Gmain an Oſterreich.
1810 wurde die Gmain wiederbayriſch und
1816 wurde ſie an Oſterreichund Bayern
aufgeteilt in Oſterreichiſchgmainmit der
Pfarrkirche und in Bayhriſchgmainmit der
Kirche in St. Zeno.

*

St. Anna⸗-Verehrung
Ein kleiner Beitrag aus dem Jahre 1799.
Damals bewahrteman „ein Gebein“ der

Mutter Anna in der ſchönenHofkapellezu
München, ferner „einen Partikel von der
Mutter Anna“ in der Kapuzinerkirche zu
Burghauſen.
Mutter-Anna-Bilder, die denRuf

der Wundertätigkeit beſaßen, befanden ſich
u. a. in der Hieronymiterkirche auf dem
Lehel zu München, dann in der Kloſter—
kirche zu Gotteszell (Straubing), das bei
der großen Feuersbrunſt vom Jahre 1629
übernatürlicherweiſeganz unverſehrt geblie—
ben und hochſchwangerenoder unfruchtbaren
Frauen ſehr günſtig war“. Ein wunder⸗
tätiges Mutter⸗Anna⸗Bild ſtand bei der
ſchönenBuche an der Straße von Kötzting
nach Hohenwart, das im Jahre 1681 im
Walde gefundenwurde und dem zu Ehren
man „mit gnädigſter Konſens der geiſtlichen
Obrigkeit im Jahre 1692 von reichlichen
Opfern eine ſehr ſchöne Kapelle erbaute“.
St. Annabrunn in der Hofmark Schaindek
galt „als heilſames Geſundbad,wohin jähr⸗
lich viele Wallfahrten kamenund Preſthafte
ihre Geſundheit erlangten“.
St.-⸗Anna⸗-Bruderſchaften be—

ſtanden u. a. bei den Hieronymiten auf
demLehel (geſtiftet1731), in der Pfarrkirche
Obergriesbachund im Kloſter Au (Lands⸗
hut) ſowie in Regen (Straubing).

*

Gegen Hochgewitter
Im Kloſter Raitenhaslach wurde ein

wundertätigesGlöckleinwider Schauer,Don⸗
ner und Blitz aufbewahrt,das der hl. Bern⸗
hard ſelbſt eingeweihthaben ſoll.

*k

Zahl der Pfarreien undKirchenam
Ende odes18. Juhrhunderts

Nach einer ſtatiſtiſchen Überſicht des Jah⸗
res 1799 wurden damals in Bayern ge⸗
zählt:

Pfarreien 1027
Filialkirchen 2064
Eingeweihte Kapellen 578.

Zuſammen hatte das damalige Bayern
demnach am Ende des 18. Jahrhunderts
3669katholiſcheGotteshäuſer.
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Während überall im BahernlandeneueBadeorte auftauchen,viel von ſich redenmachenund viel badebedürftigesVolk ausnah und fern herbeilocken,iſt ein altes Bad,nicht weit von München und der EiſenbahnMünchen—Simbachentfernt,in denletzten380Jahren ganz in Vergeſſenheit geraten,obwohlauf alten Karten bei Annabrunnſogar das Badewännlein zu ſehen iſt zumZeichen dafür, daß es von alten Zeitenher als Badeort gegolten.Da Annabrunnein reizendgelegenerOrt iſt, eine ſeit vielenJahrhunderten berühmte Heilquelle beſitztund im Zeitalter des Autoverkehrs leichtzu erreicheniſt, ſo ſei hier zunächſtder Ver⸗ſuch gemacht,das verſcholleneBad wiederauszugraben, aber auch der, daß dieſesFleckchenParadies als Erholungsſtättewie—der aufgeſuchtwird.
Wie iſt das Bad Annabrunn entſtanden?Dieſe Frage wird häufig geſtellt, ſie iſtauch bereits im Jahre 1821 von LorenzBrunner, Patrimonialgerichtshalter desFreiherrn von Moreau beantwortet, dernachden in der SchwindeggerRegiſtraturbefindlichenUrkunden üͤber Entſtehuͤng desBadesund der KircheNachſtehendeszu be⸗richten weiß.
Das großeSchwindeggerSaalbuch,dasjetztwohl im MünchenerReichsarchiveinſicheresPlätzchengefundenhat, weiß vomJahre 16591zu berichten,daßdieHeilquelleAnnabrunn ſchon im Jahre 1500 beſuchtwurde,da Votivtafeln init dieſerJahres⸗zahl an der Tanne angeheftelwaren,wo⸗von wir bald hörenwerden.Die Überlie⸗ferung weiß zu herichten,daß das Waſferder QuellewuͤnderbarlichgegrabenundonderTanne eineſchneeweißeTaubeſolangegeſehenworden,bis der Fluß ordentlichimGange war. Eine andereVolksſage pflanztſogartvon der Entſtehungdes AnnabrunnerBabes folgende Wundergeſchichtefort;In hieſiger Gegend hatte eine Bäuerinkinmit einemunheilbarenAusſatzebehaſtetes Kind. Die beſorgteMutter ſuchteüberall Hilfe, aber vergebens.Eines Tagesging die Mutter mit dem kranken Hindegch pergeblichgeſuchterHilfe troſtlosnachHauſe. Ünterwegs begegneteihr bine alte,wohlgekleidete,uͤnbekanuteFrau. DieſelbeerkundigteſichnachderUrſacheder Trauerder Bäuerin. Als fie dieſe vernommenhatte,ſagte ſie: „Geh in das Aignerholz, dortwirſt du eine Tanne finden, auf derenGipfeleine Taubeſitzt!Am Fußedieſer Tanne iſt eine Quelle; bade das

Kind einige Male darin, und es wird ge⸗fund werden.“— Die arme, erfrenleMutter, welchein der alten, fremdenFrau
niemandanderenerkannteals die hl. MutterAnna, befolgteſchnellden gegebenenRat,und das Kiud wurdewirklichgeſundn
Aus den Rechnungenund UrkundenderehemaligenGutsherrſchaftSchwindegger—gibt ſich folgendesüberdie Entſtehungdes

BadesAnnabrunn:Der Waldbodengehörte

dem Aigner in Thalheim. Da, wo die
Brunnſtube ſich befiudet, ſtand eine präch⸗
tige Tanne. In der Nähe zeigte ſich dieQuelle in drei Flüſſen Das Volk kam
immer zahlreicher,die Heilkraft der Quelle
wurde höherenEinflüſſen zugeſchrieben;dieGeheiltenbrachtenGaben und Geſchenkever⸗
ſchiedenſterArt dar. Die Beſitzerin derHerr⸗ſchaftSchwindegg,Gräfin Anna Regina von
Fugger, eine wohltätige Frau, ließ als
Grund⸗ und Gerichtsherrſchaftdes Aignervon Thalheim im Jahre 1686 in der Nähe
der Tanne für die Opfer (Figuren, Flachs,
Butter, Schmalz, Leinwand) ein Huiltlein
bauen und ein kleines Opferſtöckleinzum
Geldeinlegenan der Tanne anbringen.Am28. April des folgendenJahres kaͤmPrä⸗
lat Athanafius Beutlhaufer von Gars amInn ſelbſt in das Aigner-⸗Holz,um gemein⸗
ſam mit der Gräfin Fugger und dein Hof⸗
marksrichterOettl das Brünnl zubeſichtigen.
Man beſchloßeine gemeinſameVerwaltung
der anfallendenOpſer und Gaben und die
Erbauung einer gemauertenAnna⸗Kapelle,
ſowie die Errichtung eines Holzhauſes fürden Aufſeher der Kapelle, ſowie auch für
die Unterbringungder Gaben.Der als Zech⸗
propſt aufgeſtellteMüller vonPfafſenkirchen,
Seb. Weidner, hatte die Ausführung der
beidenBauten zu beſorgen.Wallſahrer und
Badegäſte ſpendeten im Jahre 1686 in Geld
und Opfergaben an 763 Gulden.Waſſer
wurde nicht bloß weggetragen,es wurden
ganzeFuhren weggeführt.Am 4. Mai 1686
erſuchtedie Gräfin FuggerdenArchidiakonvon Gars, er möchtein den Pfarrelender
Umgegendverkündigenlaſſen, die Leute ſoll⸗
tenan Sonn⸗ und Feiertagen vormittags
gicht nach Annabrunn kommen,ſondern zu
Hauſe demPfarrgottesdienſtbeimohnen.Am
3. Juni des Jahres empfahl man
aus Gars die Beſtellung eines Einfiedlers
gls Wächterder Quelleund Kapellezu
Annabrunn, was aber berGutsherrſchaft

Kapellezu Annabrunn wegenſteterZunahme
der Badegäſte und Wallfahrer vergrößertwerden.Dazu kameineHlitte zumWaſchen
und Baden für die fremdenKrankenund
E— Waſſer⸗
ſiedenundeinBackofen.InnmannundAuf—
feheswurde Adam Schachinger.Die Guts⸗
herrſchaftließ eigens den Vr. Sattler aus
München zum Unterſuchender Quelle kom-
men. Das Jahr 1689 ſchuf einen Rohr—
brunnen, einen größeren kupfernenKeſfel,und für die vornehmenBadegäſte6 neue
BadeſtübleinausHolz.Im folgendenJahre1690 wurde für die Pferde der fremden
Badegäſteein Pferdeſtall erbaut,die altehr-
würdige Tanne aber mußte gefällt werden,
ſowohl wegenihres hohenAlters, als auch
wegenAbſterbensinfolge häufigenNagel-
einſchlagenszur BefeſtigungderWeihegaben
und des Opferſtockes.Aus dem Stamme
wurde eine Kreuzſäule geformt,dieſe ange—
ſtrichen,auf dieſelbeaberwurde ein St.

Anna⸗Bild geſtellt. Im Jahre 1693 erfolgte
line abermaligeErweiterungder Kapelle,
jin Turm wurdedarangebaut,in denſelben
zwei Glöcklein gehängt; Altar, Silberkelch
und Meßgewänder kamen, und ſo konnte
derPfarrvikar Georg Schirm von Obertauf—⸗
kirchendie erſte hl. Meſſe in Annabrunn
leſen. Zwei Jahre hernach (1699) erhielt
die Kapelle eine Kanzel, im Jahre 1702
der Brunnen ein kupfernesTrinkgeſchirr.
Am 6. April 1737 wurde dem Badebeſitzer
Höninger der Mesnerdienſt verliehen, auf
die Bebauungund Zugehördie „Zimmer⸗
gerechtigkeit“(Freiſtift) und Bierzapferei,
aber mit Leibrecht.Die jetzigeGeſtalt er—
hielt die Filialkirche in den Jahren 1782
bis 1784 unter der Gräfin Adelheid, geb.
Gräfin von Taufkirchen.
Eine mindeſtens250jährigeErfahrung hat

bewieſen, daß das Heilwaſſer von Anna—
brunn beſonders bei Gicht, Lähmungen,
Rheumatismus, Podagra, Nervenſchwäche
uſw. wunderbarenErſolg hat. Kranke kamen
lahm und gingenmit geradenGliedern nach
Hauſe. Das Waſſer iſt hell und klar und
hinterläßt beim Sieden einen weißlichen
Rückſtand.Die Quelle wurde vonmehreren
Arzten unterſucht, und jeder mußte beſtä—
tigen, daß dieſelbe zu den beſten ſchwefel⸗
waſſerſtoffhaltigen Bädern mit vegetabi⸗
liſchen Laugenſalzen gehört, welchedie be⸗
kanntenauflöſendenSeifenbäderbilden,und
wider Gicht, Hämorrhoiden,offeneund chro⸗
niſche Hautkrankheiten,ſowieHarnbeſchwer⸗
denund Nierenkrankheiten,Sand und Grieß,
und bei Frauenkrankheitenmit wunderbarem
Erfolge gebrauchtwerden.Schon um 1730
bemerktein Fachſchriftſteller,daß die Anna⸗
brunner⸗Heilquelledie heilſamen Kräſte des
Tannenharzes in ſich trage. Der Ort des
Heilbrunnens hieß urſprünglich Tannen⸗
brunnl. Es ſoll baldmöglichſt eine genaue
chemiſcheUnterſuchungder Heilquelle, nach
dem jetzigenStande der Wiſſenſchaft und
nachneueſtemVerfahren angeſtellt,bekannt⸗
gegebenwerden.
Bemerktſei noch,daß das Annafeſt früher

immer am darauffolgendenSonntag gefeiert
wurde; es war ein wahres Volksfeſt mit
all ſeinen Licht⸗ und Schattenſeiten;lehztere
zu beſeitigen,wurdeum 1886,als diePfarrei
Obertaufkirchenerledigt war, angeordnet,
daß am St.»Anna-Tag ſelbſt der Gottes-
dienſt zu halten ſei; was begreiflichmanchen
Krämern und auchmanchenFeſtgäſtennicht
einleuchtenwollte, jetzt weiß man es nicht
mehr anders. Annabrunn hatte ein eigenes
Kurhaus mit Badezellen, Wohnräumen für
Kurgäſte; leider wurde ſpäter die Bade—
einrichtungherausgeriſſen,das Haus ander⸗
weitig verwendet,bis es 1914 abbrannte.
Das Gaſthaus von Annabrunn kann ſich
ſehen laſſen und hat ziemlich viele Wohn-
räume. Die Quelle, gut gefaßt, fließt un—
unterbrochenweiter, wird aber derzeit nicht
mehrbenützt,nur von Zeit zu Zeit kommt
ein Kloſterherrvon Gars am Inn undholt
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ſich, wie ſchonvor 250Jahren geſchehen,mit
Fuhrwerk Heilwaſſer, um es nach Alltvter—
weiſe zu trinken. Er war in ſeiner Jugend
Zeuge, wie im Sommer viele Geiſtliche,
Lehrer, Beamte, Krieger und wackereLand—
leute nach Annabrunn kamen, um durch
Trink⸗ und Badekuvenihre Geſundheitwie—
der herzuſtellen,wozu auch weſentlich der
Umſtand beitrug, daß ſie in den prächtigen
Tannen⸗ und Fichtenwäldern ſtundenlang
luſtwandeln konnten.Außerdemhat die Um—
gebung von Annabrunn noch ſehr ſchöne
Ausſichtspunkteaufzuweiſen,ſo beim Wim—
mer an der Point, Stockenreuth—Riedbach—
Unterbergham,von wo aus nicht allein die
Alpen, ſondern auchder Böhmerwald ſicht⸗
bar ſind. Auch in das Tal der Iſen und auf
das prächtigeHügelland zwiſchenIſen und
Vils hat man nachNorden zu eine prächtige
Ausſicht. Mitten durchAnnabrunn führt die
von Schwindeggher gut gepflegteBezirks⸗
ſtraße,die nachWolfgrub bei Thambachauf
die alte Staatsſtraße München—Mühldorf
führt. Leider iſt ein Teil dieſer Verbindungs⸗
ſtraße — durch die GemeindenReicherts⸗
heim—Oberornau — ſonderbarerweiſe zu
einemGemeindewegherabgewürdigtworden,
ſoll aber wohl bald die alte Stellung wieder
erobern.So kann Annabrunn von München,
Mühldorf, Velden, Dorſen, Waſſerburg und
Haag her erreichtwerden.Das Gaſthaus in
Annabrunn kann Sommerkurgäſteaufneh—
men. Nötigenfalls finden Fremde auch in
den anderen ſchöngebautenHäuſern von
Annabrunn und Umgebungeine zwar be—⸗
ſcheidene,aber ruhige Unterkunft, während
das ſtattliche Gaſthaus ihnen Verpflegung
bietet. Es wäre ja jammerſchade,wenn ſich
auch hierher der lärmende Troß gewiſſer neu⸗
zeitlicherSommerfriſchlerergießen,wenn er
die prächtigenWälder und Höhenmit ſeinem
Geſchrei und Gejohleund Gewiehererfüllen
würde. Das aber wäre ſehr zu begrüßen,
wenn erholungsbedürftigeGeiſtliche, Lehrer,
Beamte, alſo ein an ſich ſchonruhiges und
der Ruhe bedürftigesVölklein von Sommer⸗
und Kurgäſten ſich wiedermehr in Anna⸗
brunn einfindenwürden,um zunächſtdurch
Trinkkuren und ruhigen Aufenthalt im
Walddörfchen Annabrunn ſich auszuheilen
und zu erholen.Ärzte ſind ſowohl im nahen
Schwindeggwie in Oberornau. Für hochw.
Geiſtliche ſei nocheigensauf die Gelegenheit
hingewieſen, im St. Annakirchlein die hl.
Meſſe leſen zu können, während ſonſtige
Kurgäſte ſowohl hier wie im nahen Stein—
kirchen ihrer Sonntagspflicht nachkommen
können. Zweifelsohne wird jeder, der das
ehedem ſo bekannte und ſtark beſuchte,
jetzt aber leider faſt ganz vergeſſeneBad
Annabrunn beſucht,zunächſt als Sommer⸗
aufenthalt benütztund fleißig von der Heil—
quelletrinkt, wiederkommen,neugekräftigtvon
Annabrunn weggehenund wünſchen,daß
dieſeseinſt ſo beliebteBad wiedererſteheund
in entſprechenderAusgeſtaltung vielen hei⸗
lungſuchendenMenſcheneineQuelle der Ge⸗
ſundung werdefür Leib und Seele. — Erſt
jüngſt hat ein Herr aus M. mit einemAuto
mehrere hundert Flaſchen Heilwaſſer für
GichtkrankenachHaus gefahren.

Br. Hinkmar, C. Ss. R.

„Die Heimat am Inn“

Uralte Geſunoͤheitsbräuche
Unſere Ahnen brauchten in Krankheits—

fällen höchſt ſelten einen Arzt. Sie hatten
ſelbſt ihre Volksmedizin, ihre Hausapothe⸗
ker Einen intereſſanten Einblick in die Hy⸗
giene des einfachen Volkes geben die Ge⸗
ſundheitsregeln, die der „Hundertjährige
Kalender“ allen Ernſtes noch im vorigen
Jahrhundert gebrachthat.

Im Juli oder Heumonat
Dieſen Monat mag ſich der Menſch wohl

in acht nehmen, vor hitziger Speiſe und
Trank ſich hüten, allerhand kühlende Früchte
und Sachen mit Maß genießen,ſchleimige
Speiſen fleißig meiden. Arzneien, purgie⸗
ren, baden und Ader laſſen l(außer äu⸗
ßerſter Rot) unterlaſſen, auch ſich der Un⸗
keuſchheit und übriges Schlafen enthalten,
auch mit vielen ſinnreichen Sorgen und
Kummer den Kopf nicht beſchweren, indem
die Sonne in dieſem Monate in das hitzige
Zeichen des Löwen ſeinen Eintritt nimmt
und die Hundstage ſich anfangen; auchſoll

4. Jahrg., 25. Juli 1930

mar die Päonienwurzelnfür die ſchwere
Not und mancherleiHauptbeſchwerdenaus⸗
graben.

Im Auguſtmonat.
Sonſten ſoll man auch nicht heiß baden,

ohneNot nicht aderlaſſen, denSchlaf,
Eſſen und Trinken mähßigen;Kalbfleiſch,
junge Hühner, Lattig und Pfeben ſollen ge⸗
ſund ſein.

Der ſaure TuntenhauſerWein
Der Propſt vom Kloſter Beyharting, zu

deſſen Gebiet die Wallfahrt Tuntenhaufen
gehörte, hatte 1608 die Pilgergaſtſtätte dem
Georg Andrelang zur Bewirtſchaftung
überlaſſen. Dieſer übernahm aber dieWall⸗
fahrer in ganz grober Weiſe. Um ſeinen
ſchlechten Wein verweigerte er denGäſten
jolangeSpeiſe undHerberge,bis ſie ſichdazu
herbeiließen, ihm den ſauren Wein abzu⸗—
kaufen. Die Klagen darüber gelangten bis
zum Landesherrn, dem Münchner Herzog,
der 1617demPropſt wegenſeinerNachläſ⸗
ſigkeit einen derben Verweis erteilte und
ihm befahl, dem lieben Wirte die Taferne zu
nehmen.

Die Germanen ließen bei der Ernte
auf dem Feld eine große Garbe ſtehenfür
WodansPferd. 772 klagt nochder Bene⸗—
diktbeurer Abt, daß dieſer Brauch des
Landvolkes halt gar nicht auszurotten ſei.
In der Landshuter Gegend hieß es
bis vor kurzemvon dem Schnitter, der den
letztenBifang mähte: Er hat den „Alten“,
wohl eine unbewußte Wodanserinnerung.
Von allen anderenwurde er deswegenge⸗
hänſelt. Ins Chriſtliche wurde dieſe Sitte
dadurchgewendet,daß man am Ende des
AckersnachbeendetemSchnitt 3 Vaterunſer
betete.

*

Eine froheErntearbeit muß im alten
Kloſter Se eon früher geherrſchthaben.Ein
eigener vom Abt beſtellter Spielmann be⸗
gleitete die Erntearbeiter auf das Feld,
ſpielte den im ScharwerkſchaffendenKloſter⸗
untertanen auf und würzte auch Brotzeit
und Abendeſſenmit ſeinenmuſikaliſchenund
heiterenKünſten.

*

Das furchtbarſte Jahr des vergangenen
Jahrhunderts war wohl das der großen
Teuerung 1817. Wie ſehnfüchtigſah man
in ganz Altbayern der Ernte entgegen.In
Altheim bei Landshut holteman denerſten
Erntewagen ſchier wie einen Retter des
Lebens ein. Glockengeläutekündetejubelnd
das Ende der Hungersnot. Unter Geſang
und Muſik hielt der Wagen mit der loſt—
barenLaſt vor demPortal derPfarrkirche.

Im Feſttagsornat wartetehier die Geiſtlich⸗
keit. Nach der Segnung der Garben hielt
der Landshuter Univerſitätsprofeſſor und
ſpätere Regensburger Biſchof Joh. Mich.
Sailer eine glänzendeAnſprache. Unter
lautem Tedeum fuhr ſchließlichder Wagen
in die Scheune.Hunger,Not und Tod waren
vorbei.

*

Eine beliebteUnterhaltungbeim früheren
Erntefeſt war der ſog. „Schnitthahn“.
Der Wirt ſtiftete einen prächtigen Gockel
als Preis. Um ihn tanztedieJugend herum,
und wer ihn trotz des Hinderns und des
Widerſtandesder anderenTänzer umreißen
konnte,hatte den Hahn gewonnen.

*

Alter Chiemgaubrauchiſt das „Feld⸗—
betengehen“. Allwöchentlichzog man zu
einer nahen Wallfahrtskapelle.Das jüngſte
Dienſtmädchenmußte eine Laterne tragen
und in der Kapelle mit ausgebreiteten
Armen 5 Vaterunſer betenum den Segen
auf den Getreidefeldern.

de

Im älteſten bayeriſchenVolksgeſetz,das
aus dem 8. Jahrhundert ſtammt, wird der⸗
jenige, der eines andern Getreidefeld
durch Zauberkünſte angeht und dabei
ertapptwird, mit 12 Solidi beſtraft. Man
nennt das „ührenſcharte“. Auchmuß
der übeltäter ein Jahr lang Familie oder
Vieh des Geſchädigtenin Obſorgenehmen.
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Fernab von Hauptſtraßen und der Eiſen⸗
bahn, unberührt von der großenMaſſe der
Ausflügler, liegt inmitten einer maleriſchen
Moränenlandſchaft die Ortſchaft Dietranis⸗
zell. Bis vor wenigen Jahren war dieſer
ruhige Erdenwinkel nur den Zöglingen des
Kloſters, deren Eltern und einigen wenigen
wanderluſtigen Münchnern bekannt, heute
aber richten ſich in ganz Deutſchland viebe
Augen auf ihn, denn des Reiches treuer
Eklehard, Feldmarſchall von Hindenburg,
verbringt dort nun ſchon zum achtenMale
ſeinen Sommerurlaub.
Wer von Holzkirchenaus den Weg nach

Dietramszell einſchlägt,dem zeigt ſich nach
eineinhalbſtündigerFahrt mit der Poſtkutſche
durchden großen,herrlichenForſt ein praäch⸗
tiger Blick: Umgebenvon anmutigen Höhen
und mit den Bergen im Hintergrund erhebt
ſich in einem Tale ein mächtigerBau mit
anſchließender Kirche, es iſt Kloſter und
Schloß Dietramszell.
Die Geſchichte des Kloſters iſt ſehr

alt und gehtauf das 9. Jahrhundert zurück.
Im Jahre 1098 gründeten der Prieſter
Dietram und —wie die Kloſterchronikbe—
richtet— „ein gewiſſerOtto und ein gewifſer
Berengar, für ewigenLohn den Glanz dieſer
Welt verachtend“,mit Unterſtützung des
Abtes Udalſchakvon der nahenBenediktiner⸗
abtei Tegernſee ein Kloſter. Die Gründung
des Kloſters beſtätigtenBiſchof Heinrich von
Freiſing und durcheine Bulle Papſt Paſcha⸗
lis II. (reg. 1099 —-1118), in der auich
beſtimmt war, daß im Kloſter die Regel des
hl. Auguſtinus beobachtetwerden ſollte.
Als erſten Propſt dieſes Auguſtiner⸗Chor⸗

herrenſtiftesnennendie Annalen Dietram,
der nach einem arbeitsreichen, frommen
Leben im Jahre 1147 aus der Welt ſchied.
Erſt im Jahre 1156 wurde die Kirche und
das Kloſter durchBiſchof Otto von Freiſing,
einemberühmtenGeſchichtsſchreiberund Kir⸗
chenfürſten— er war auch ein Onkel Frie—
drichBarbaroſſas —feierlich eingeweiht.Bis
zum Jahre 1626 hatten 37 Pröpſte das
Kloſter verwaltet,teilweiſe unter großerNot
und in ſehr ſchwierigenLagen. Denn knapp
war die Stiftung des Kloſters und zwei große
Brände ſuchtendas Stift heim. Zum dritten
Male wurdedas Kloſter im Jahre 1628, als

die ſchwediſchenHordendurchdenIfarwinkel
zogen, ein Raub der Flammen. Wertvollle
Schriften und Alten fielen damals der Zer⸗
ſtörungswut der Schwedenzum Opfer.
Durch ſolcheUnglücksfällegeſchwächtund

infolge des ſonderbarenVerhältniſſes, in dem

das Kloſter Dietramszell zum Abt von
Tegernſeeſtand, kommtees ſich nie zu rechtem
Wohlſtand aufſchwingen.Da erſchien im
Jahre 1680 dem Stift ein Retter in der
Perſon des Dekans von Beuerberg, Petrus
Offner.SeinerUmſichtgelanges,Vietrams⸗
zell michtnur von ſeinerrieſigen Schulbenlaſt
zu befreien,ſondern auchdie Pfarrkirch? St.
Martin neu zu erbauenund mit würdigem
Schmucke zu verſehen. Mit volbem Rechte
wird dieſer kluge und energiſcheMann, der
im Jahre 1728 tief betrauert vom ganzen
Konvent das Zeitliche ſegnete, der zweite
Stifter von Dietramszell genannt. Unter
ſeinem NachfolgerDietram II. (f 1754)
wurdeder Bau der großenKloſterkirche(jetzt

Pfarrkleche) fortgeführt und wvollendet,
während die kleine Martinskirche (jetzt
Kircheder Saleſianerinnen) nochunterPropſt
Petrus vollendetwurde.Aber ſeit demJahre
1766 wurdedas Kloſter wieder ſchwerheim⸗
geſucht. Brand eines großen Meierhofes,
Teuerung, Mißernte und mehrmalige An⸗
griffe durchfranzöſiſcheTruppenteilemußten
feine Mauern ſchauen.Im Jahre 1803, als
Propſt Maximin Grandauer das
Kloſter leitete,erfolgtedie Säkulariſation des
Chorherrenſtiftes.Die Gebäulichkeitengingen
zum großenTeil durchVerkauf in den Beſitz
des Forſtrates Matthias v. Schilcher über,
einen kleinen Teill erhielten die aus ihrem
Kloſter zu St. Jakob am Anger vertriebenen
Klarifſinnen bis zu ihrem Lebensende.
Dieſe zogenam 14. Auguſt 1804 hier ein und
nahmen am 30. Oktober 1831 Saleſia—
nerinnen vomKloſter Indersdorf auf,
die heute noch ſegensreichin Dietramszell
wirken. Im Jahre 1838 erhielt das Kloſter
einen großenAnbau nachNorden,da für das
Mädchenerziehungsinſtitutder Platz zu klein
gewordenwar.
Dier weſtlicheund ſüdlicheTeil desKloſters

mit der Brauerei, Pfiſterei, Schreinerei und
Schäfflerei iſt im Jahre 1808, wie ſchon
erwähnt,durchKauf in denBeſitz derFamilie
von Schilcher, deren Vorfahren nachweislich
ſchon 1048 in jener Gegend lebten, über⸗
gegangen.Im Jahre 1806 wurdemit vreich⸗
licher Unterſtützung durch Matthias von
Schilcherder Pfarrhof erbaut.Sein Sohn
Joſeph von Schilcher überließ den Kloſter⸗
frauen für die Dauer ihres Aufenthaltes
in Dietramszell ſeinen ſchönen,großenGar—⸗
ten und einen Teil ſeiner Wohnung, behielt
ſich aberausdrücklichdas Eigentumsrechtbor.
Weit über Bayerns Grenzenhinaus war der
1886 verſtorbeneSchloßbeſitzerWilhelm von
Schilcher,der nachmaligeReichsratderKrone
Bayerns, bekannt.Sein Sohn Dr. h. o.Hubert
von Schilcher erlangtedurch ſeine Tätigkeit
als Vorſitzender der oberbaheriſchenKreis—
bauernkammernicht nur in Fachkreiſenein
ſehr hohesAnſehen.Im Sommer 1922wurde
ihm die hohe Ehre zuteil, zum erſten Male
den Reichspräſibenten von Hindenburg inſeinem Hauſe aufnehmen zu dürfen. Leiderſtarb von Schilcher, dieſer hochverdiente
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Mann, viel zu früh; infobge eines Schlag⸗
anfalls verſchieder plötzlich im Spätherbſt
1923. Für ſeinen einzigen,nochunmündigen
Sohn, denkünftigenHerrn auf Dietramszell,
Joſeph Wilhelm v. Schilcher, wird durch
einen Gutsverwalter das große Beſitztum
verſorgt.
Und num zum Mittelpunkt des großen

Baues, zur jetzigen Pfarrkirche. Sie
wurdeerbautvon dem„bürgerlichenMaurer⸗
meiſter,MünchnerStadtbaumeiſterund Kur⸗
kölniſchen Architekten“ Johann Michael Fi
ſcher, der 1766 zu München ſtarb. Der
1745 fertiggeſtellteHochaltar, der die Him⸗
melfahrt Mariens darſtellt, und die Drcken⸗
gemälde,die heutenochdurch ihre Farben—
friſche bei dem BeſchauerBewunderungher⸗
vorrufen, ſtammenvon keinemgeringerenals
von Johann B. Zimmermann. Am Ein⸗
gang zum Chor der Kirchebefindenſich drei
Gedenktafelnfür die in den Jahren 1705,
1870/71 und 1914/18 Geſallenen der Ge⸗
meinde Dietramszell⸗Schönegg. In der
Mordweihnacht von 1705 verlor dieſe Ge—
meindefaſt ebenſoviele Heldenſöhnewie im
Weltkrieg.
Reich an landſchaftlichen Reizen

iſt auch die Umgebung von Dietramszell.
E—
fernt, auf dem Wege nach dem Franzis⸗
kanerinnenkloſterReitberg, liegt in idyl⸗
liſcher Gegend, umgeben von hohen, albten
Buchen, das Wallfahrtskirchlein Maria
Elend. Seit den Schwedenkriegenſuchen
hier viele ſchmerzgebeugteMenſchen Schutz
und Troſt bei der Mutter Gottes. Im nahen
Zeller Walde, wo heuteHindenburg ſeinem
geliebten Weidwerk obliegt, befiegten am
36. Mai 1632 die tapferenIſarwinkler unter
Führung des Tölzer Pflegers Julius Cäſar
Crivebli die ſchwediſchenScharen.
Auf einer Anhöhe erhebt ſich der Diet⸗

ramszeller Friedhof, Kreuzbichl ge⸗
nannt, mit der Grabſtätte der Familie von
Schilcher. Einen herolichenAusblick auf die
nahen Berge genießtman von hier aus, und
mancherWanderer wundert ſich, warum im
Tal und nichthier das Kloſter entſtandeniſt.
Der Sage nachtrug man ſich tatſächlichmit
demGedanken,hier das Kloſter zu erbauen,
aber die Zimmerleute hätten ſich ſehr oft
verletzt und Dohlen hätten des Nachts an
die Stelle, wo heutedas Kloſter ſich befindet,
die blutigen Holzſpähne getragen.
In nächſterNähe des Friedhofs liegt das

Dorf Schönegg. Der Name ſagt nicht
zuviel. Mit ſchoͤnenFresken und hölzernen
Umgängenſind die Häuſer dieſer Gemeinde,
derenberühmteſterEhrenbürgerunſer Reichs⸗
präſident iſt, geſchmückt.
Eine halbe Stunde von Schöneggentfernt

liegt in der Richtung nach Linden ein eben⸗

jein, das, dem hl. Leonhard geweiht, im
Sommer jährlich der Schauplaßzdes Um⸗
rittes zu Ehren dieſes Schutzheiligendes
Viehes iſt. r
Tas iſt Dietramszell, dieſer ruhige, ſon⸗

nige Erdenwinkel; wohl gibt es ſchönere,
großartigere Plätze in unſerem bayeriſchen
Hochland, aber ſtiller und idylliſcher iſt
keinerals Diekramszell.

Zu den hervorſtechendenZügen im Bilde
Ulrich Megerles, der unter dem Namen
Abraham a Sancta Clara berühmtgeworden
iſt, gehörennicht nur Humor, Mutterwitz,
Phantaſiebegabung, Neigung zu ſtarkem
Pathos, Unerſchrockenheitund Bekenntnis⸗
mut, ſondern auch eine gewiſſe Heftigkeit,
Leidenſchaftlichkeitund, es iſt nicht zu leug⸗
nen, ſelbſt hahnebücheneGrobheit; durch
manchegutverbürgteAnekdote iſt dieſe be—
zeugt.
Abraham Megerle, der Waſſerburger

Komponiſt und geiſtlicheSchriftſteller, glich
darin ſeinem jüngeren,von ihm geförderten
Vetter; er hatte es infolge ſeines leiden—
ſchaftlichen,oft heftig ausbrechendenTem⸗
peramentesim Leben nicht leicht und ſchuf
ſich und andern manche bittere Stunde, weil
er ſich nicht immer zu zügeln verſtand.
Es war dies ein unglücklichesErbteil von
ſeinem Vater Balthaſar Megerle her, in
dem ſich das heftigeTemperamentder Me⸗
gerle ganz beſonders ausgeprägt zeigte.
Kein Wunder, daß Balthaſar Megerle
manchmal in Händel gezogenwurde,
Ein Bericht über einen ſolchen Handel

findet ſich im Waſſerburger Stadtgerichts⸗
protokoll vom Jahre 1619. Er ſtellt nicht
nur einen Beitrag zur Beurteilung des
Charakters der Megerle dar, ſondern wirft
auch Licht auf die Zuſtände in den ſtädti⸗
ſchenZünften
Am 26. Juni 1619 erſchienHans Aich⸗

mann, Bürger und Schloſſer in Waſſer⸗
burg, vor demStadtgericht und brachteeine
Klage gegen das geſamte Handwerk der
Schloſſer, ſowohl Meiſter als Geſellen, vor.
Nach ſeiner Angabe hatte ſich folgendes
zugetragen.Am 9. Juni war die Schloſſer⸗
zunft in ihrer Herberge beim Sedlmayr⸗
Bräu verſammelt und wollte einen Lehr⸗—
jungen ledig zählen. Aichmann war wider⸗
rechtlichvon der Ledigzählung ausgeſchloſ⸗
ſen worden. Der Bürgermeiſter hatte ihm
jedoch zu ſeinem Recht, an dieſer Zunft⸗
ſeierlichkeit teilzunehmen,und zu der ihm
zuſtehendenGebühr von 15 Kreuzer ge⸗
holfen. Darüber waren die andern Ange⸗
hörigender Zunft nicht wenig erboſt.Aich⸗
mann erſchien auf der Herberge, um zu
erklären, daß der Lehrjunge jetzt ordent⸗
lich losgezähltwerdenkönne.Balthaſar Me⸗
gerle war zu jener Zeit Zunftpropſt. Dieſer
meinte geringſchätzig,auf Aichmann komme
es gar nicht an, der Lehrjunge ſei ſchon
vor der Erklärung Aichmanns ehrlich und
ledig geweſen,Aichmann möge ſeine Diebs—
händel nur anderswo austragen. Es kam
zum Streit, Megerle fuhr auf Aichmann
los und ſchlug ihn ins Geſicht. Die an—
dern Angehörigen der Zunft wollten nun
auch hinter ihrem Propſt nicht zurückblei—
ben, zogenAichmann über den Tiſch, ſchlu—
gen ihn blutig, rauften ihm den halben
Bart aus, zerriſſen ſeinen Kragen und rich⸗
teten ihn derart zu, daß er ſich in ärztliche
Behandlung begebenund einige Zeit ins
Beit legenmußte. Dafür verlangtenun
Aichmann 10 Gulden Entſchädigung.

Die Beklagtengabenzu, daß ſie Aichmann
zur Ledigzählung nicht eingeladen hatten,
denn er ſei ein Mann, mit dem ſchwer
auszukommenſei. Nach ihrer Darſtellung
hatten ſie ihm aber eine Maß Wein ins
Haus geſchickt.Aichmann hatte jedochden
Wein nicht angenommen,ſondern war auf
der Herbergeerſchienen,und hatte bei offe⸗
ner Lade Meiſter und Geſellen beſchimpft.
Auf Anordnung des Bürgermeiſters hatten
ſie ihm dann ſeine 15 Kreuzer Gebühr ins
Haus bringen laſſen und ihn zur Loszäh⸗
lung herbeigeholt.Als Aichmann ſich wie—
der einfand, verlangten die Geſellen jedoch
zunächſt Genugtuung wegen der erlittenen
Beſchimpfung. Dafür hatte Aichmann nur
Spott. Im Verlauf des Wortwechſels,der
ſich nun entſpann, wollte Megerle dem
Kläger mit dem Zunftregiſter „ohne alles
Gefähr“ und „in guter Meinung“ nur
ſanft auf den Kopf geſchlagenund dazu
geſagt haben: „Ei, Aichmann, dies ſoll nit
ſein, ſollſt Fried halten!“ Die Bwclagten
beſchuldigtenAichmann,daß er Megerle an—
gegriffenhabe,dann erſt ſeien ſie über ihn
hergewiſchtund hätten „ſelbigen wohl ver⸗—
urſachter Maſſen alſo überbleut“. Aich—
mann behauptete dagegen, er könne durch
Zeugen erweiſen,daß Megerle geſagt habe,
die Geſellen ſollten nur tapfer auf ihn
dreinhauen, er, Megerle, werde es ſchon
auf ſich nehmen.
Da ſich die Behauptungen der Parteien

widerſprachen, ſetzte das Gericht die Be⸗
handlung der Sache aus, vernahm Zeugen
und brachteden Handel vierzehnTage ſpä⸗—
ter zum Abſchluß.
Die Meiſter und Geſellen hatten ſich in

der Stadt der Mißhandlung Aichmanns ge⸗
rühmt, und dies wurde ihnen jetzt zum
Verhängnis. Im ganzen ſtellten ſich Aich—
manns Angaben als richtig heraus, nur
hatte er auch ſelber dadurch gefehlt, daß
er die Geſellen beſchimpft, und nach einem
KnechteMegerles einenStreich geſührthatle.
Megerle war aber wirklich in ſeinem Jäh—
zorn über ihn hergefallen und hatte auch
zum Dreinſchlagen aufgefordert; nur die
Außerung, er werde es ſchon auf ſich neh—⸗
men, konnte ihm nicht nachgewieſenwer⸗
den. Trotzdemtrug er für Aichmanns Miß—⸗—
handlung die moraliſche Verantwortung.
Das Gericht fand, der Handel ſei um ſo
ärgerlicher und dem Anſehen des Handb—
werks um ſo abträglicher,als er bei offener
Lade vorgefallen ſei. Gegen Aichmann er—
kanntees wegenBeſchimpfung der Geſellen
auf 1 Pfund Pfennig Straſe; die Meiſter
wurden mit 6 Pfund Pfennig gebüßt und
mußten außerdeman Aichmann 3 Pfund
Pfennig Entſchädigung zahlen; gegen die
Geſellen aber wurde auf Gefängnis erkannt.
Die Injurien, die während des Raufhan—⸗
dels und danach„vorübergangenſein moch⸗
ten“, ſollten als nicht geſchehenbetrachtet
werden und „keinem Teil an ſeinen Ehren,
Leumund, guten Namen und Handwerk
nachteilig“ ſein.

Dr. G.
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Eine alte Klage im Hopfenhandeliſt die,
daß in ihm ſo oft Unterſchiebungenvor
kommen.Dieſe Klage geht ſchon auf Jahr⸗
hunderte zurück und hat auf Gegenmittel
gegenderartige Unterſchleifegedrängt, undallezeithat man das Siegeln der Hopfen⸗
umhüllungen als eines der beſten erkannt.Auchdas neueHopfenprovenienzgeſetzſieht
das Siegeln der Hopfenpackungenvor; da—
her dürfte ein geſchichtlicherRückblickam
Platze ſein, wann, wo und wie ſich das
Hbpfenſiegelnin Bayern entwickelthat.
J. Vom Hopfenſiegelnin Franken

und der Oberpfalz.
Der Gebrauch, die Hopfenpackungenzu

ſiegeln, iſt einem Bedürfnis des reellen
Handels ſowohl als der Produktionent-
ſprungen und ſieht, wenigſtensin den frän⸗
liſchen Bezirken zum Teil, bereits auf eine
400jährige Übung zurück.Während in älte
rer Zeit der Hallertauer Hopfen faſt aus—
ſchließlich für den Lokalbedarf gebaut
wurde, und erſt ungefähr ſeit dem Beginn
des 18. Jahrhunderts in den weiteren
Handel kam,war es bei dem fürſtbiſchöf⸗
lich⸗eichſtättiſchenTerritorium Spalt anders.
Schon 1457 berichtetdas Ratsbuch dieſer
Stadt: „Da kamen dy von ſwabachetlichund kauftenviel Hopfenin den Gärten
umb große ſum.“ Der Hopfen kam ſo, im
Gegenſatzzumbayeriſchen,„außerLandes
und die Hopfenmeſſerauf dem Nürnberger
Markt hattendarauf zu achten,daß ſie
„keinen Hopfen unter einem falſchen Na—
men als Landhopfenfür Spalter verkaufen
halfen“. Dieſer Ruf des Spalter Hopfens
sowanggegen Unterſchiebungenauf Mittel
zu denken,und ein ſolches erkannte manim Siegeln. Wahrſcheinlichhattemandie
ſes ſchon länger angewandt, bis es 1688vom Landesherrn der Stadt, vom Fürſt-
biſchofvon Eichſtätt, letztererals ein eigenes
Recht, zuerkannt wurde zur Sicherung der
Echtheit ihrer Hopfen. Damit iſt das
älteſte Hopfenſiegelrecht in
Deutſchland entſtanden. Das Mit.
tel bewährteſich. Bald kamenanderefrän⸗
kiſche, Hopfengemeindenum das gleiche
Rechtein und erhieltenes.Nichteichſtättiſche
ahmten es nach. Im 18. Jahrhundert er⸗
hielten,oder hattennachSchrötterdas Sie⸗
gelrechtdie OrtſchaftenAbenberg,Absberg,
Deillenberg, Enderndorf, Georgensgmünd,
Gilsdorf, Großweingarten, Hickelmühl,
Hohenrad, Maſſendorf, Moosbach, Nagels—
hof, Obererlbach,Stirn, Trautenfurt,Waſ⸗
ſerzell und Wernfels. Die Stadt Heideck
hatte nachden dort aufliegendenArten den
Siegelbrauchſchon vor 1784, früher ſie—
gelte ſie mit dem Stadtſiegel, heute mit
einem eigenenHopfenſiegel.Die Siegelung
beſchränkt ſich nur auf Stadtgut. 1848
wurde eine eingehendeSiegel- und Waag⸗
ordnung erlaſſen.

Die Stadt Roth b. Nbg. erließ 1861
eineHopfenwaage⸗und Siegelordnung,die
am 20. Juni von der Regierung genehmigt
und ſpäter verſchiedenmodifiziert wurde.
So beſtandenſchließlichin ungefähr 125

GemeindenderBezirksämterAnsbach,Gun-
Hilpoltſtein, Schwabach und

eißenburgnicht weniger als 140 Siegel-
rechte.Freilich wurdenteils wegenRückgangdes Hopfenbaues,teils wegenAnſchlußan
benachbarteGemeinden viele Siegel nicht
mehr gebraucht. Den Anforderungen des
Handels entſprachdieſesVielerlei ohnehin
nicht, und das führte zwangsläufig zu einer
vernünftigeren Regelung des Siegelweſens
mit der Erxrichtungdes „Hallierungs—
und Signierverbandes Spalt“,
wonach in der Hopfenſignierhalle Spalt
die verſchiedenenProvenienzen je nachdemals Stadt-, Bezirks- und Kreis—
hopfen kenntlichgemachtwerden ſollten.
Dieſer Verbandmachte1905 dem„Ho pfen⸗
produktionsverband Spalt und
Umgebung“ mit demSitz in Spalt PlatzDer letztereerweiterteſeine Beſtrebungen,
indem er neben der Präparation, Siege⸗
lung und Signierung des Hopfens auchdie
ſonſtige Förderung des Hopfenbaues als
Aufgabeübernahm.Iſt eineGemeindein
den Verband aufgenommen,ſo kann ſie dies
auf ihrem Waagſcheinzum Ausdruck brin-
gen unter Kenntlichmachung,ob als Be—
zirks⸗ oder Kreishopfen.Dem Bezairk ge⸗
hören an die Waaggemeinden: Absberg,
Beerbach,Enderndorf,Fünfbronn,Georgene
gmünd, Großweingarten,Hagsbronn,Haus-
lach, Igelsbach, Kalbenſteinberg,Mosbach,
Ober⸗Steinbach, Schnittling, Stirn, Stock
heim, Untererlbach,Waſſermungenau und
Wernfels,alſo 18Gemeinden,währendzumKreiſe bis 1928 folgende49 Gemeinden
gerechnetwurden: Abenberg, Altenheideck,
Asbach, Aurau, Barthelmesaurach,Belm—
brach,Brunn, Torsbrunn, Dürrenmungenau,
Ebensbach,Eckersmühlen,Eichenberg,Ellin-
gen, Geiſelsberg,Gräfenſteinberg,Haͤundorf,
Heideck,Hergeröbach,Irmannsborf, Kam—
merſtein, Liebenſtadi, Heuſes b. W., Mä—
benberg, Mannholz, Maſſenbach, Mauck,
Miſchelbach,Mitielefchenbach,Mosbachb.W.
Obererlbach,Ottersdorf, Pleinfeld,Pfaffen⸗
hofen, Ramsberg, Retzendorf,Rittersbach,
Röttenbach,Roth, Rothaurach,Stopfenheim,
Thannhauſen,Theilenhofen,Untereſchenbach,
Unterſteinbach, St. Veit. Wallesau, Wal—
ting, Wernsbachund Windsbach.Im letzten
Jahre kamen noch hinzu folgende 6 Ge—
meinden: Büchenbach,Götzenreuth,Kilians—
dorf, Oberſteinbacha. H., Petersginündund
Pfofeld. — Sämtliche obenaufgeführteGe—
meindenführen zwar je ein eigenesSiegel,
haben aber das Recht, ihre Hopfen in der
Signierhalle Spalt mit dem zutreffenden
Gezirks⸗ bzw. Kreis⸗) Verbandsfiegelſignie⸗
ren zu laſſen, wodurchſie den Anſpruch er⸗

halten, als Spalter Hopfen bezeichnetzuwerden;dadurchſind gewiſſeHemmniſſe fürdenHandelbeimEinkaufbeſeitigt.Er kanngrößere Partien gleichartigenHopfens zu⸗ſammen erwerbenund ſignieren laſſen, wasbei Getrenntſein der einzelnen Gemeinden
nicht gehen würde.
Ein weiteres fränkiſchesHopfenbaugebiet

iſt Kinding, ebenſowie Spalt ehemalsein Teil des Hochſtiftes Eichſtätt. DieHopfenwaag⸗und Siegelordnungvon 1882führt nicht wenigerals 130 Ortſchaftenauf,welchezum Kindinger Landſiegelbezirkge⸗hören,welcheſich auf die BezirksämterEich⸗ſtätt, Hilpoltſtein in Mittelfranken undBeilngries in der Oberpfalz verteilen, ausletzterem24 Gemeinden. Das Siegel⸗rechtiſt nachMitteilung desMarktgemeinde⸗
rates uralt, vermutlich geht es, wie dasSpalter uſw., auf die früͤherenLandes

die Fürſtbiſchöfe von Eichſtätt, zu⸗rück.
Das Siegeln geſchiehtnur aufVerlangen,ſowohl bei Markt- wie Landhopfen,gleich⸗zeitig mit dem Abwiegen.
Dem Kindinger Siegelbezirk unmittelbarbenachbartiſt der Siegelbezirk Altmanſtein, dem 27 Gemeinden aus demBezirksamtRiedenburgin derOberpfalzſo⸗wie vier Gemeindendes BezirksamtesIn⸗golſtadt Oberbayern) angehoͤren. Das

GSiegelrechtiſt dieſem Orte mit Umgebungim Jahre 1896vomStaatsminiſteriumdesInnern verliehen.
GeologiſchähnlicheBedingungenGura)habenwir bei dem Hersbrucker Gerbirgshopfen, einemweiterenfränkiſchenHopfenbaugebiet.Das Siegel dürfte lautMitteilung des Herrn Landwirtſchafts⸗aſſeſſorsSchmidum 165850durchNürnbergverliehen worden ſein. In den Ratsmanualen wird um 1712 als altbeſtehendeVerordnung das Siegeln und Zeichnenmitdem Stadtwappenerwähnt.Es iſt ein ganzaltes Siegel von 1812 vorhanden. DieSiegelung geſchiehtauf Wunſch für beſteWare im alten Waaghaufe.
Für die im ſog. Markthopfen⸗—

gebiet liegendenOrtſchaften gingen mirauf meineAnfrage keineAntworien zu. DieStadt Nürnbergberichtet:Ein Siegelrechtfür Hopfen kommt für die Stadtaemeindenicht in Frage.
Im Aiſchgrund gründetſich nachdemſtädtiſchenAlte „OrtsrechteundPrivilegien“der Stadt Neuſtadt a. d. Aiſch dort—ſelbſt das BeſteheneinesHopfenſiegelamtesauf uralte Obſervanz. Urkuͤnden ühberVer—leihung des Rechtes ſind nicht mehr vor⸗handen.Die heutenochgeltendeSiegel⸗ undWaagordnung datiert vom 233.Juni 1868.Die Siegelung beſchränktſich aut im Stabt⸗gebiet gebautenHopfen. Ähnlich baſiert dieSiegel⸗ und Waagordnung der Markt-gemeindeUehlfeld a. d. Aiſch vom 24 Maj
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1873 auf dem früherenBeſteheneines Sie—
gels für in der Markung Uehlfeld gebauten
Hopfen.
In der Oberpfalz liegt nur der ſchon

beſprocheneSiegelbezirk Altmanſtein,
der geologiſchzüm Gebiet der Jurahopfen
wie der Hersbruckerund Kindinger zählt.
Die pfälziſchenHopfenbaudiſtriktehattenbis-
lang den Siegelbrauchnicht.

II. Die Siegelbezirke
der Hallertau.

Einen von den fränkiſchenKreiſen ganz
abweichendenGang nahm die Entwicklung
des Hopfenſiegelns im ſogenanntenAlt⸗
bahern, ſpeziell in der Hallertau, dem
größten deutſchenHopfenbaugebiete.
Die kurfürſtliche Regierung hatte viele

Weiß⸗ und Braunbierbrauſtätten,und faſt
hätte es den Anſchein, als ob ſie deshalb
ein gewiſſes Intereſſe gehabt hätte, die
Hopfenpreiſenicht zu ſehr ſteigenzu laſſen,
ſo ſehr ſie ſich anderſeits (namentlichſeit
Milte des 18. Jahrhunderts) bemühte,den
baheriſchenHopfenbauquantitativ und qua—
litativ zu heben.— Das ſcheintmir wenig—
ſtens gus manchenStellen in den einſchlä—
gigenAktenhervorzugehen.Tie kurſürſtlichen
Brauhäuſer hatten zwar den Brauch, ihre
Hopfen„zu verſchnürrenund zu petſchieren“,
alſo zu verſiegeln,aber als 1767 der Vor⸗
ſchlag gemachtwurde, zur Hebung des in⸗
ländiſchenHopfenbauesdieſen Brauch nach
Spalter Vorbild auf anderenin Kurbayern
erzeugtenHopfenauszudehnen,wurdedieſer
Vorſchlagabgelehnt,wiewohldadurchallerlei
Machenſchaften böhmiſcher Hopfenhändler
ein Riegel vorgeſchobenwordenwäre. Dieſe
Händler hatten es verſtanden, durch Ge—
ſchenkemit böhmiſcherLeinwand oder Zinn—
geſchirr viele bayeriſche Bräumeiſter zu
ködernund ihnen die Meinung beizubrin—
gen,zu dauerhaſtem,namentlichzu Sommer⸗
bier, ſei unbedingtböhmiſcherHopfen not⸗
wendig.Dieſe falſcheMeinung benütztenſie,
indem ſie gute bayheriſche(z. B. aus dem
Gericht Moosburg, in dem Wolnzach,
Nandlſtadt und Au, die größten „Städte“
der Hallertau, lagen) Hopfen kauften und
nach Verkauf ihrer böhmiſchenHopfen in
die entleertenOriginalſäcke füllten. Dieſe
umgefüllten Hopfen veräußerten ſie dann
bedeutend teurer als böhmiſchen. Jetzt
konntendie Bräumeiſter auch mit bayeri—
ſchemHopfendauerhaſtes,gutesBier ſi⸗den!
Er war ja böhmiſch getauft. Im Jahre
1834 griff der Markt Wolnzach zur
Selbſthilfe. Am 27. Oktober dieſes Jahres
erließ der Magiſtrat eine Bekanntmachung
des Inhalts: „Die vielſeitig erprobteGüte
des Wollnzacher-Hopfensſtellt dieſes Ge⸗
wächs nach unparteyiſchemUrtheile von
Sachverſtändigen zun den vorzüglichſten
Hopfen⸗Qualiläten, wovon auch die jeden
Jahres regeNachfrageund die bedeutenden
Aufkäufe bürgen.Es ſieht ſich demnachder
unterzeichneteMagiſtrat zur Beſeitigungvon
Unterſchleifenveranlaßt, anzuordnen und
öffentlich bekanntzumachen,daß von heuer
an aller Hopfen aus der Flur Wollnzach
mit demMagiſtratsſiegel verſiegelt,und der

Käufer mit einem gedrucktenWaagſchein,
worin die Nummer und das Gewicht des
Hopfenseingetrageniſt, verſehenwird. Nur
dieſe Nachweiſungenbewährendie Achtheit
des Wollnzacher Hopfens.“
Der Erſolg machtedemMagiſtrate Mut,

und ſchon am 22. September 1838 ver—
öffentlichtederſelbe:„Nach dem öffentlichen
Bericht des Magiſtrates der Kgl. Haupt—
und ReſidenzſtadtMünchenüber die voriges
Jahr ſtattgehabteHopfenſchrannereihte ſich
der Hopfen in der Flur Wollnzachs und
der nächſtenUmgebungzu den vorzüglichſten
Gattungen und erhielt im Verkauf von den
inländiſchen Produkten den 3. Preis. Die
hierdurchgewordeneAnerkennungeiner vor⸗
züglichenGüte dieſes Hopfengewächſeshie—
figer Gegend verdient beſondereAufmerk—
famkeit und gebietetzur Erhaltung dieſes
achtbarenRufes und zur Verbürgung der
Achtheit der Waare, . .. daß zur Vorbeu—
gung allenfalſigerUnterſchleifedie geeigneten
Repreßiv⸗Anordnungengetro ſen werden.“
Und deshalb beſchloß der Magiſtrat die

Ausdehnung des Siegelns auf Landhopfen
und die Bildung eines Wolnzacher Land—
hopfenbezirkes.Die Wolnzacher Markthopfen
follten grüne, die LandhoͤpfengelbeSiegel⸗
ſcheineerhalten.Im Gegenſatzzu den klei—
nen fränkiſchenOrtsſiegelbezirkenwurdealſo
gleichvon Anfang an ein ausreichendgro—
ßer Bezirk ins Auge gefaßt. In Betracht
kamenBerg, Burgſtall, Eſchlbach,Gebronts⸗
hauſen, Geiſenhaufen,Geroldshauſen, Goſ—⸗
feltshauſen,Haushauſ.n, Königsfeld, Lars-⸗
bach,Nieder-und Oberlauterbach,Rottenegg,
Rudertshauſen.1852 wurde der Landſiegel⸗
bezirkneu konſolidiert,er erweiterteſich im
Laufeder Jahre immer mehr und erſtreckte
ſich nach miniſterieller Regelung vom 18.
8. 1895 bzw. 17. 1. 1903 auf 35 Gemein⸗
den der Umgebungſowie auf Flurteile wei⸗
terer drei Gemeinden.Damit war das
erſte altbayeriſche Hopfenſiegel
begründet.
Dem Beiſpiele Wolnzachs,das bei Pro⸗—

duzentenund Konſumentendurch die Sie—
gelung die beſte Erfahrung gemachthatte,
ſolgte der Markt Au in der Hallertau.
Inzwiſchen hatte ſich ſchon die Regierung
der Sache angenommen. Am 27. Juni
1844 wurde dort der Gemeindebeſchlußge—
faßt, durch Vermittlung des Patrimonial—
gerichtes Au beim Landgericht Moosburg
um Verleihung einesHopfenſiegelrechtesein⸗
zukommen.Die Verleihung des letzterener⸗
ſolgte von der Kgl. Regierung von Ober—
bahern unterm 24. September 1845 und
galt ausdrücklichnur für den in der Ge—⸗
meindemarkungAu erzeugtenHopfen. Ge⸗
ſiegelt wurde mit einem Siegel, das das
Marktwappen und die Umſchrift enthielt:
„Marktgut von Markt Au“. Zugleichwurde
in den Zeitungen (die verbreitetſtewar da⸗
mals „Die Landbötin“) durch Ausſchreiben
das neue Recht bekanntgegeben.
Durch weitere Regierungsentſchließung

vom 1. Dezember 1853 wurde auch ein
Landſiegelbezirk Au gebildet, wel⸗—
chemheute 27 Gemeindenund Teile von
ſolchenangehören,und zwar aus dem Be—
zirksamt Mainburg 16, aus dem Bezirks⸗

amt Freiſing 10 und aus dem Bezirksami
Pfaffenhofen2 Gemeinden.1884warenVol⸗
kenſchwand,1886 Großgundertshauſen,1806
Grünberg und Steinbach aus dem Siegel—
bezirkMainburg übernommenworden.Übri⸗
gensdie in dembevorzugtenDreieckMain⸗
burg⸗Au⸗Wolnzach gelegenenOrte benützen
herlommensgemäßauch einen anderen aus
dieſen drei Siegelorten als den, welchem
ſie geradezugewieſenſind. Früher warenauch
die GemeindenNandlſtadt mit Airiſchwand,
Figelsdorf und Baumgarten in Au ſiegel—
berechtigt,jedocherhielt 1862Nandlſtadt
ein eigenes Hopfenſiegel und ſind letztere
drei Gemeinden dem dortigen Siegelbezirk
einverleibt, von Figelsdorf nur die Ort—
ſchaftenZulehen und Wadenſtorf (der Reſt
gehört zum Auer Bezirk). Heute umſaßt
derSiegelbezirkNandlſtadt dieſenMarkt und
vier Gemeindenganz, von vier weiterenGe⸗
meindenzwölf Ortſchaften,ſämtlicheim Be⸗
zirksamt Freiſing.
Als drittälteſter Ort iſt Siegenburg

zunächſt durch Genehmigung des Land⸗—
gerichtsAbensbergam 5. Auguſt 1846 in
den Kreis der Hallertauer Siegelorte ge—
treten.Das Siegelrechterſtrecktſich auf den
Markt Siegenburg als Marktgut und die
umliegenden Orte mit der Bezeichnung
Landgut. Dazu gehörenheute nach mini—
ſterieller Genehmigungaus demBezirlsamt
Kelheim8 Gemeinden,aus dem Bezirksamt
Mainburg 5 Gemeinden,aus dem Bezirks⸗
amt Rottenburg3 Gemeinden.Die Gemeinde
Niederumelsdorf, welcheheute zum
Landbezirk Siegenburg gehört, hatte ein
älteres Hopfenſiegel mit der Inſchrift:
„Hopfengutder LandgemeindeNieder-Umels⸗
dorf, K. Log. Abensberg“, anſcheinendwie
das erſteSiegenburgervon letzteremGerichte
erteilt.
Der Markt Mainburg erhieltmit Ent—

ſchließungdes Kgl. Miniſteriums des In—
nern vom 31. Mai 1847 das Siegelrecht
für Marktgut, das Landſiegel wurdeMain⸗
burg mit Entſchließung des gleichenMini—
ſteriums vom 28. September 1878 ver—
liehen.Der Landſiegelbezirkumfaßt 22 Ge⸗—
meinden,wovon4 aus demBezirksamt Rot⸗
tenburg, nachdem im Laufe der Jahre
1884 -1896 verſchiedeneUmänderungenge⸗
ſchehen.Die Gemeinden Oberempfen⸗
bach (S.«“B. Wolnzach) und Steinbach
(S.⸗B. Au) nehmenherkommensgemäßauch
das Siegel in Mainburg in Anſpruch. Einen
weiterenSiegelbezirkim Bezirksamt Main⸗
burg bildet die Gemeinde Aiglsbach,
wann dieſe das Siegelrecht erhielt, konnte
ich nicht erfahren. Es dürfte ſich übrigens
empfehlen,daß ſie ſich wie andere kleine
Bezirke einem benachbartengrößeren an—
ſchließen.Im BezirksamtRottenburgbeſitzen
Rottenburg, Pfeffenhauſen,Langquaid, Ho⸗
henthannund Pattendorf Siegelrechte,welche
ſich bei Rottenburg (ſeit 1870), Pat⸗
tendorf (ſeit 1897) und Hohenthann
nur auf die betreffendeGemeindeerſtrecken,
während zu Pfeffenhauſen aus dem
Bezirksamt Rottenburg 11 Gemeindenund
aus demBezirksamt Landshut 2 Gemeinden
zühlen.Tas Siegelrechtwurde letzteremvom
Staatsminiſterium am 26. 9. 1879 beſtätigt,
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die älteſte vorhandeneWaag⸗ und Siegel⸗
ordnung datiert aber vom 12. 12. 1878.
In den beiden Jahren 1895 und 1896
waren ſchon mehrere Gemeinden in den
Landſiegelbezirk Mainburg hinübergenom⸗—
menworden.Pattendorf hatteſich 1897
vom SiegelbezirkPfeſfenhauſen abgeſpaltet,
hat aber ſeit 1928 auf ſein Siegelrechtvor⸗
läufig verzichtetund ſich an die Siegel—
bezirkePfeffenhauſen und Rottenburg an—
geſchloſſen;ähnlich Hohenthann.
Der MarktgemeindeLangquaid mit

den GemeindenSandsbachund Oberleiern⸗
dorf wurde am 21. Juli 1891 die Erlaub—
nis zur Führung einesgemeinſamenHopfen⸗
ſiegels mit der Inſchrift: Hopfenſiegeldes
K. Marktes Langquaid und nächſte Um—
gebungunter dem üblichenVorbehalte ver—
liehen,daß nur echteund marktfähigeWare
unter Siegel gelegtund demgemäßder Ge—
brauch des Siegels angemeſſenerKontrolle
unterſtellt werde.
In Niederbahernhat nach einer Regie—

rungsſtatiſtik auchdie Ortſchaſt Ergoloͤs—
bach, Bezirksamt Mallersdorf, ein Siegel—
recht, das ſich auf dieſen Ort allein be—
ſchränkt, der ſchon ſehr abſeits von der
eigentlichenHallertau liegt; meineAnfragen
um nähere Angaben wurden nicht beant—
wortet.
Die Stadt Abensberg, Bezirksamt

Kelheim, ſiegelt ſeit 1928 die im Stadt—
bezirkAbensberggebautenHopfenals Stadt⸗
gut ſowie von 15 umliegendenGemeinden
als Landgut. Miniſterielle Beſtätigung liegt
nochnicht vor. Desgleichenſtrebt die Stadt
Neuſtadt a. d. D. mit Umgebung die
Genehmigung eines eigenenSiegelbezirkes
an. BeideStädte habenſehr altenHopfenbau
ſowie eigene Präparieranſtalten; Neuſtadt
hatte um 1865 einen öffentlichenHopfen⸗
markt. Auch der Markt Rohr mit Kloſter⸗
rohr und Obereulenbachhatte die Berech—
tigung zur Führung einesHopfenſiegelsnach
der „Karte der Hallertau“ (Allg. Br.- und
Hopfenzeitung).
In Oberbayhern waren nach gleicher

Quelle vor zirka 80 Jahren außer dem
oben bereits erwähnten Wolnzach und
Nandlſtadt zur Führung eines Hopfen—
ſiegels berechtigt:Im Bezirksamt Pfaffen⸗
hofen die Orte Geiſenfeldwinden,Rohrbach
ſowie die Stadt Pfaffenhofen, im Be—
zirksamt Freiſing noch Gammelsdorf.
Letzteresiſt wegen Rückgangdes Hopfen—
baues nach einer Statiſtik der Regierung
vom27. 83.1927 z. Z. „praktiſch wertlos
und erloſchen“. Nach gleicher Quelle übt
Rohrbach ſein Siegelrecht nicht mehr aus,
ſondern benütztdas Siegel Wolnzach-Land.
Das Siegelrecht von Geiſenſeldwinden er—
wähnt ſie nicht, dagegenein ſolches von
Geiſenfeld und Hohenwart.Danach umfaßt
der Siegelbezirkdes Marktes Geiſenfeld
die GemeindenGeiſenfeld, Gaden, Engel—
brechtsmünſter,Nötting, Schillwitzried, Ün—
terpindhart und Zell. — Das Siegelrecht
ſoll 1860 verliehen ſein, nähere Angaben
erhieltich nicht. Es rühmt ſich zwar, „ur⸗
kundlichnachweisbarälteſtes Hopfenanbau—
gebiet ſeit 736“ zu ſein, mein Erſuchen
um Abſchriſt dieſer Urkunde iſt ebenfalls

ohneAntwort geblieben;ſie ſcheintalſo eine
ſehr fraglicheExiſtenz zu haben.
Die obengenannteStatiſtik führt für

Pfaffenhofen a. d. Ilm als zum
Stadtbezirk gehörig die Ortsflur Pfaffen—
hofen und die nächſtgelegenenTeile der
Nachbargemeindenan; der Landſiegelbezirk
umfaßt 32 Gemeinden des Bezirksamts
Pfaffenhofen,wovon 7 ganz oder zum Teil
auch zum Landbezirk Wolnzach berechtigt
EL
amt Freiſing und 1 Gemeinde (Jeim⸗
hauſen) aus dem Bezirksamt Schroben⸗
hauſen, alſo insgeſamt 36 Gemeinden.Das
Siegelrechtwurde Pfaffenhofenam 27. Ok⸗
tober 1862 verliehen.

Die MarktgemeindeverwaltungHohen⸗
wart gab am 11. 9. 1865 in der „Allg.
Hopfenzeitung“Nr 76 bekannt,daß ihr durch
das K. Staatsminiſterium die Führung von
zwei Hopfenſiegelngenehmigtwurde, a) für
HohenwarterMarktgut, b) für Hohenwarter
Landgut, die Gemeinden Deimhauſen, Wan—
gen,Seibersdorf,Hohenriedund Reinhauſen
umfaſſend, und bringt zur Kenntnis, daß
laut Gutachtendes Lw. Bez.⸗Com.Schroben⸗
hauſen „ . . das dahier erzeugteGewächs
der Qualität desWolnzacherund Holledauer
Hopfens nicht nachſteht“.Das Siegel zeigt
St. Georgmit der betr.Umſchrift.Zirka
20 Jahre benutzteHohenwart Siegel und
Präparieranſtalt Pfaffenhofen,iſt aber jetzt
ſeit 2 Jahren wieder ſelbſtändig.

III. Vom Siegeln ſelbſt.
Aus demGeſagten gehtalſo hervor, daß

der Siegelbrauch bereiis auf ein
400jähriges Beſtehen zurückſchauen
kann, wenigſtens in der Stadt Spalt, auf
ein meiſt mehrhundertjährigesAlter in den
fränkiſchenGebieten, während er im alt—
bayeriſchenHopfenland erſt im Laufe des

letztenJahrhunderts in Aufnahme gekom⸗
men iſt.
Als Siegel wurde in älttrer Zeit und

zum Teil heute noch bas gewöhnliche
Stadt-⸗ bzw. Gemeindeſiegel be—
nützt.So lautete das altehrwürdigeSiegel
der Stadt Spalt, das jahrhundertelangge—
braucht wurde: „Secretum civium in Spalt“
als Umſchrift, das Mittel zeigt eine drei⸗
türmige,von zwei Bäumen flankierteKirche.
— Ebenſo verwendetendie Städte Neu—
ſtadt a. d. A., Heideck,Hersbruck,die Mürkte
Ühlfeld, Alsberg, Wolnzach uſw. urſprüng-—
lich das gewöhnlicheGemeindeſiegel als
Hopfenſiegel. Alſo iſt bei allen älteren
Hopfenſiegelortender gleicheBrauch anzu⸗
nehmen.Die Stadt Neuſtadt a. d. Donau
wendet für ihre (privaten) Hopfenſiegelun⸗
gen auch heute das ältere Stadtſiegel an.
Aber ſchon ſehr früh kamen eigene

Hopfenſiegel in Brauch; ſo zeigt be—⸗
reits das Siegel von Mbosbach auf vier⸗
eckigerPlatte die Inſchrift Land-Hopf von
Mosbach, Amt Spalt. Es iſt wohl über
130 Jahre alt und nochheuteim Gebrauch.
Der Grund, warum zu eigenen Hopfen—
ſiegeln übergegangenwurde, liegt wohl
darin, daß man das Gemeindeſiegel oft
gleichzeitig in der Kanzlei benötigle und
daß mit der Hinausgabezum Hopfenſiegeln
mitunter Mißbrauch zuungunſten urkund—
licher Zweckevorkam,wenigſtensiſt das bei
Hersbruckangegeben.Im laufenden und
vorigen Jahrhundert wurde daher faſt ſtets
der Name Hopfen in den Siegeltext auf—
genommen,beim Hopfenſiegeldes Marktes
Kinding weiſt der Text für Marktgut bloß
die Worte „Markt Kinding“ auf um das
Bild zweierKirchen, für Landgut um einen
Hopfenzweig den Text „Kindinger Land⸗
ſiegel-Hopfen“.Unter den Siegeln ſind oft
ſehr ſchöneArbeiten der Stempelſchneiderei;
ſo iſt das Heideckerſehr hübſch.Dieſe Stadit
hattefrüher auchdas Gemeindeſiegelgenom⸗
men, das jüngere, ſchöneHopfenſiegel hat
den Text: „HeideckerStadthopfen.“ Als
Grund zumWechſelwird angegeben:Dürfte
in der Sicherheit einer beſonderenSiegel—
führung liegen. Au und Mainburg geben
als Grund des SiegelwechſelsAbnützungan,
wohl aber dürfte hier wie anderwärts der
Umſtand maßgebendgeweſenſein, daß die
älteren Siegelſtempelmeiſt zu klein waren,
um ein entſprechendesSiegeln der Nähte
der Hopfenballenzu bewerkftelligen.Daher
ſind die Siegel je jünger deſto größer. Das
alte, runde Spalter hatte3,5 em,das neue,
ovale 6,24,5 em, das älteſte Mainburger
hatte 8,5)2,6 em, oval, das vorletzterunde
4 em, das neueſte, länglich achteckige
b,3)4,1 em Durchmefſer,das Langquaider
5 em (rund), das alte Auer (rund) 4 em,
das neueBem,das Heidecker,oval 3,5 em.
Die Siegel wurden teilweiſe, z. B. für Au,
Langquaid, in der Münze zu München ge—
fertigt, vielfachaber auchauf privatemWege
bezogen.Das Siegel für Stadtgut Pfaffen—
hofena. d. Ilm wurde erſtmals von Alois
Müller, München, das für Landgut von
Eduard Wolfbauer, München, graviert. Die
HohenwarterSiegelſind ebenfallsvonAlois
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An allen Siegelorten beſteheneingehende

Siegelordnungen. Überall iſt ſchlech—
ter, namentlichverdorbenerHopfen und ſo—
genannter Rothopfen (Nachleſehopfen)von
der Siegelung ausgeſchloſſen.In früherer
Zeit wurde auch geſchwefeltemHopfen das
Siegel verweigert.Als um 1840 in Wolnzach
an Stelle des bisher üblichen gelblichen
„Hierländer“ Hopfens ſich eine neue Fech—
ſung, der ſogenannteGrünhopfen aus der
Altdorfer Gegend, der Vater des heutigen
Hallertauer Hopfens (Proſeſſor Wagner be—
zeichnet ihn als „Grünſpalter“), in der
Hallertau einführte, verweigerte1848 der
Magiſtrat Wolnzach demſelbendas Siegel
wegen vermeintlicherVerſchlechterung des
einheimiſchenHopfenbaues.Allein da die
neue Sorte ertragsreicherwar und zugleich
eine auffällige Veredelungdesſelbenin un⸗
ſererGegendeintrat, ſo verzichtetendie Leute
lieber auf das Siegel. Und 1853 gab der
Magiſtrat den Anbau des „Grünhopfens“
frei. — Für den Beweis, daß der Hopfen
ſiegelmäßigiſt, ſind die Vorſchriften in den
verſchiedenen Orten ſehr verſchieden. Das
Siegeln geſchiehtgewöhnlichgleichzeitigmit
dem Abwägen, das meiſt in dem Rathaus

ſchieht.
Wo gemeindlichePräparieranſtal-

ten (Aufbereitungsanſtalten)beſtehen,ge—
ſchiehtdas Siegeln bei präpariertenHopfen
gewöhnlichdortſelbſt.
Im Spalter Siegelrayon beſtehtdie Do p⸗

pelſiegelung, indem die Hopfen einer—
ſeits am Produktionsort, anderſeits noch—
mals in Spalt, je nachdemals Stadtbezirk⸗
oder Kreishopfen,geſiegeltwerden.In der
Hallertau iſt dieſes überflüſſig, da hier die
Siegelbezirkemeiſt ſo groß und der Anbau
ſo intenſiv iſt, daß der Handel in den ein—
zelnen Siegelbezirken leicht die benötigten
gleichmäßigen Partien ſelbſt in größerem
Umfange aufkauſfen evtl. zuſammenleeren
und am Siegelorte gemeinſamſiegeln laſſen
kann. — Die wenigenkleinenSiegelbezirke
können ſich aus dieſem Grunde nicht gut
halten, ſo daß, wie wir oben bei Rohr—
bach, Niederumelsdorf, Pattendorf, Hohen—
thann und Geiſenfeldwindergeſehenhaben,
ſie ſich von ſelbſt an größere benachbarte
Eiegelbezirkeanſchließen.— Für geſiegelte
Hopfen werden neben den Waagſcheinen
eigeneSiegelſcheineausgefertigt,und zwar
für jedenHopfenballenein eigener,der die
Bezeichnungder Herkunft, Name und Ge—
wicht, evtl. Angabe, ob präpariert, enthält.
— Zuſammenmiſchenmit Hopfen fremder
Siegelbezirke oder gar Fremdhopfen iſt
überall ſtreng unterſagt.— Siegenburg ſie—
gelt die Markthopfenmit blauen, die Land—
hopfen mit rotem Siegellack. Der Grund,
warum die Hopfen geſiegeltwerden,iſt, für
den Hopfenein Urſprungszeugnis zu
haben, alſo die Echtheit zu beweiſen. An
und für ſich iſt alſo das Siegel nicht ein
Beweis, daß der Inhalt des Ballens auch
erſtklaſſiger Hopfen ſein muß. Es muß
marktfähiger, „ſiegelmäßiger“, wenigſtens
beim Siegeln nicht verdorbenerHopfen ſein.
Aber wie beim Wein nicht alle Lagen gleich
vorzüglichſind, ſo iſt es auchbeim Hopfen.

Man ſehe ſich den Hopfen nach ſeiner Her⸗
kunft an. Es gibt Siegelhopfenaus ſchwe—
ren und ſolchen aus leichten Lagen. Ein
entſiegelterHopfen aber iſt in ſeiner Her—
kunft nicht geſichert,wenn er umgepacktiſt,
ein mitlaufender Siegelſchein iſt demnach
als Urſprungszeugniswertlos.Das neueGe⸗
ſetz ſieht bei Umpackungdeshalb die Ein—
ziehung der alten Siegelſcheinevor.

*
Quellen: Mitteilungen derGemeindenauf

geſandteFragebogen,die oft nicht oder nur
mangelhaftbeantwortetwurden, Statiſtiken
der Kreisregierungen,ortsgeſchichtlicheWerke,
Literalien der Kreisarchive München und
Landshut uſw.

Drei Wocha regnet's jetzt bald ſcho
Und ſchütt'n tuat's grad ra, was 's lo,
Koa Ausſicht is 's, daß 's aufhörn kunnt,
Der Barometer bleibt herunt,
Am ſell'n Fleck tuat er no ſteh',
Als wollt er gar nöt nauf mehr geh'.
„Was da wohl ſchuld is, ſag nur grad,
Und was der Barometer hat?“
A ſo hat z'nachſtder HSanſl g'redt,
„Na“, ſagt er, „dös verſteh i nöt!“
„Sell ko' i mir ganz leicht erklär'n“
So laßt auf dös der Sepp ſi hör'n,
„Dem Varometer werd's jetzt z'dumm,
Der denkt ſi, was ſcher i mi drum,
Denn woaßt, bei ſo am ſchlecht'n Wetter
Wird granti' ſelm der Barometer!“

Wilhelm Duſch.

Mariä Geburt als Patronat
Unter das Patronat Mariä Geburt ſtellten

ſich die Bandwirker, Deſtillateure, Eſſig⸗
EE—
arbeiter, Köche, Limonadenverkäufer, die
Nadler, Reſtaurateure,Seefiſchhändler,Sei—
denarbeiter,Arbeiter, die mit Silberſtoff zu
tun haben,die Töpfer und Tuchmacher.
Die meiſten der genanntenBerufe haben

ſich nebenMariä Geburt noch anderePa—
trone erkürt, die ſogar meiſtens als die
Hauptpatrone angeſprochenwerden dürfen,
ſo daß das Patronat Mariä Geburt häufig
in Vergeſſenheitgerateniſt.
(Nach Kerler, Die Patronate der Heili⸗

gen,Ulm 1906,S. 22 ff.)
*

Gefähroungunſerer religiöſen
Volksaltertümer

Das Landesamt für Denkmalspflege
ſchreibt:
Das neu erwachteIntereſſe für Volks—

kundebringt leider auchdie weniger erfreu⸗
liche Erſcheinungmit ſich, daß Privatſamm⸗
ber, angeblicheWiſſenſchaftler und verlappte

Händler unſere Landkirchenauf religiöſe
Volksaltertümer aufſuchenund den ungenü—⸗
gend unterrichtetenPfarrern und Mesnern
dieſe Devotionalien abſchwatzen.Es handelt
ſich dabeihauptſächlichum Devotionalſiguren
(Menſchen, Tiere, menſchlicheGlieder und
Organe) aus Eiſen, Wachs, Ton, um ge—
malte Votivtafeln uſw., die heute häufig,
da ihr Gebrauchaus verſchiedenenGründen
immer mehr zurückgeht,wenig beachtetin
den Winkeln der Kirchen und Sakriſteien
ſtehen. Wenn die Gegenſtändeauch keinen
großenmateriellenWert beſitzen,ſo ſind ſie
um ſo mehrnichterſetzbareUrkundender reli⸗
giöſen, aber auchabergläubiſchenGepflogen⸗
heiten heimiſcherVolksart. Nur wenn man
genau feſtſtellen kann, woher die einzelnen
Gegenſtändeſtammen,haben ſie für die wiſ—
ſenſchaftlicheErforſchung Bedeutung. Aber
geradeihre lokaleHerkunft ſuchendie wilden
Aufläufer aus gewiſſen Gründen zu ver⸗
wiſchen und rauben damit der wiſſenſchaft—
lichen Erforſchung eine ihrer wichtigſten
Grundlagen.
Religiöſe Volksaltertümer ſollen, wenn ir—

gend möglich, in den Kirchen aufbewahrt
bleiben,auchwenn ſie denheuͤtigenreligiöfen
Anſchauungennicht mehr in allem entſpre—
chen.Sollten aber unüberwindlicheAnſichten
gegen die Aufſtellung ſprechen,ſollten die
Gegenſtändein abgelegenenoder ſchlechtzu
überwachendenKirchen vor Diebſtahl zu we⸗
nig geſichert ſein, dann iſt es am beſten,
wenn ſolcheGegenſtändeeiner Lokal-, Pro—
vinz⸗ oder Diözeſanmuſeum leihweiſe oder
ſchenkungsweiſeunter genauerAngabe ihrer
Herkunft, ihrer ehemaligenVerwendungund
Bedeutung übergeben werden. Auch das
Bayer. Nationalmuſeum in München iſt be—
reit, ſolche Gegenſtändefür ſeine neu aus—
gebauteAbteilung für Volkskunſt und Volks—
kundezu übernehmenbzw.zu erwerben.Ein⸗

Muſeen ſind ſicher auch bereit, für
berlaſſung ſolcherGegenſtändeein entſpre—
chendesAquivalent, das anderenBedürfniſ⸗
ſen der Kirchengemeindendienen mag, zu
geben.Keinesfalls aber dürften Gegenftänbe
der allgemeinen religiöſen Volksanſchauung
einzelnen, ſondern nur wieder der Allge—
meinheit zugeführtwerden.

*

Uralte Geſunoͤheitsregeln
Im Septemberoder Herbſtmonat.

Man ſoll von denbeſtenBirnen eine An⸗
zahl ſchälen,in Zucker ſieden,abkühlen laſ—
ſen, mit Zucker überſtreuen und hernach
im Backofenfein gelindeabtrocknen.Iſt ein
vortreffliches Eſſen, ſo ſich ſowohl in die
Küche ſchicketals auch zur Arznei gehört,
abſonderlichfür alte und ſchmächtigeLeute.
Jetzt ſoll man wiederum den Leib, insbe⸗
ſondereden Magen, Milz und Haupt, durch
Arzneien, Purgieren und Aderlafſen
reinigen; den Überfluß in allen Obſt mei⸗
den,hingegenſich der Gäns, Capaunen,In⸗
dian und Rebhühner,auch Schnepfen,Fa⸗
ſanen, Crametsvögel,Wachteln und Stare
bedienen;die Ziegen-⸗und Schafsmilchſoll
auch geſund ſein.
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Am 1. September
Jahre verfloſſen,
Wallfahrtskirche nach ihrem
Erweiterungsbau durch Bi-
ſchof Veit Adam von Freiſing
eingeweiht wurde. Wegen der
Reichstagswahlen verſchobdas Pfarramt
die Jubiläumsfeier auf den Mai des
nächſten Jahres. 300 Jahre ſind es heuer
auchher, daß General Tilly den Andreas⸗
altar naͤch hier ſtiftete. Aus dieſem dop⸗
pelten Anlaß dürften die folgenden Aus⸗
führungen beſonderes Intereſſe finden,
um ſo mehr, als Tuntenhauſen zu den
älteſten Marien-Wallfahrtsorten (bereits
1441 wird von einem Wunder berichtet)
gehört und die Kirche bereits früh errich—
tet ſein muß, da 1187 bereits ein Pfarrer
Rikerus hier erwähnt wird.

ſind 300
ſeit die

Wallfahren iſt für das gläubige Volk in
Altbayern ein Stück Lebensfreude. Mit
leeren Händen kam aber ſelten einer. Die
TuntenhauſenerWeihegabenſollen das be—⸗
weiſen.
Ein beſondererAbſchnitt des noch vor⸗—

handenenalten Vermerkbuches gönnt
uns Einblick in die Reichhaltigkeit und
Mannigfaltigkeit der damals vorhandenen
Opfergegenſtände.Gleich zu Anfang des
Kirchenbaues(1627)unterſtelltePropft Jo⸗
hannes einen Teil derſelbendem Ver⸗
kaufe, er konnte ja nicht die Laſt der
ganzen Bauſumme auf fremde Schultern
legen. Goldſchmied Eberl von München
kauftegoldeneund ſilberne Ringe und Ket⸗—
ten, Kleinodien in Gold gefaßt,Fingerhüte,
Herzen, Mägen und dergleichenvon Gold,
Anhängſel, Armbänder, darunter „ein ab—
ſonderlichesmit Stainen“, Roſenkränzeaus
Silber, Achat und Korallen, Frauenhauben
und Gürtel, Hauptbinden(Haarbänder)mit
Perlen, die teilweiſe Drahlarbeit (Filigran)
waren,und eine „gewundenegoldenePraut⸗
ſchnur“. In einem zweiten Verkauf „mit
ordentlicherLizenz zu weiteremNutzendes
Gotteshauſes“waren ähnliche,dochviel koſt⸗
barereDinge inbegriffen,reichmit denedel⸗
ſten Steinen beſetzterSchmuck,eine Perlen—
krone,zwölfMannskränzevon Perlen, ein
Agnus Dei aus purem Gold; auch waren
dabei ein Kettengürtelmit einem ſilbernen
St. Sebaſtian, eine gewundene,goldeneHut⸗
ſchnur, ein Granatroſenkranz mit Email—
kreuz, mehrere ſilberne Roſenkränze mit
„Biſamknöpfl“ (kleinerBehälter aus Silber
von durchbrochenerArbeit, in den ein mit
wohlriechenderEſſenz getränktesSchwämm⸗
chen gelegt wurde) und „ein Schlairines
Chriſamhemdl mit vergulten Pertlein und
den Namen Jeſus und Maria“ (ein Über⸗
wurf aus durchſichtigemStoffe für den
Täufling, das weiß Taufkleidverſinnbildend,
noch vor weniger als 100 Jahren ſtark in
Gebrauch).Auch der HochwohlgeboreneHerr
HofratspräſidentChriſtophvon Preyſing
gab dem Propſte das ſo benötigteBargeld
für zwei Diamantringe und einen Saphir—
ring, einen Denkring, einen Kreuzring, ein
Kleinodmit Figuren und einegolbdeneKette
mit drei Längen; als „Eingab“ erhielt er

noch„drei Granätl“. Gleichfalls nahmender
Kanonikus und Kurfürſtliche Ral Anton
Daniel, der Sekretär Ottheinrich Zieg-—
her und im nächſtenJahre 1625 nochmals
Goldſchmied Chriſtoph Ulrich Eberl ſchöne
Votivgegenſtändean ſich, von welchennur
noch wenige hervorgehobenſein ſollen:
goldne Röslein, die auf den Kränzen ge—
weſen, mehrere Emailarbeiten, ein goldner
Ring mit indianiſcher Arbeit, ein goldener
Buchſtabemit Rubinen beſetztund nochmals
ein Chriſamhemdl.Dadurch war die Schatz-
kammer noch lange nicht geleert; von den
Schmuckgegenſtändenabſehend, heben wir
einige Kirchenzierhervor:
Zwei ſilberneund vergoldeteMonſtran⸗

zen, die große „mit hochſchätzbarenKlein—
odien“ beſetzt,ſieben ſilberne Marienbilder,
ſechs Kreuze mit Silberverzierung, vier
ſilberne Kreuze,eineMenge verſchiedenerRe⸗
liquienbehälter, ſilbern oder ſilberverziert,
desgleichen „Maykrieg“ (Blumenvaſen),
Leuchter und Engel, die ſchon benannten
Kronen und Zepler für das Gnadenbild,
Ampeln und anderes. Beſonderesreichwar
die Schatzlammeran Meßkelchen, wor—
unter ſich einer aus purem Gold befand,
mit demGnadenbildeund anderenheiligen
Bildern in Email geziertund mit hundert⸗—
ſiebenundneunzig Edelſteinen beſetzt. Rech⸗
nen wir dazu nochdie zahlreichenund koſt⸗
baren Ornalte,ſo begreifenwir denSchmerz,
welcherdemPfarrer Felix Schneider vor
fünfzig bis ſechzigJahren die Feder in die
Hand drücktezu der Bemerkungam Schluſſe
des Verzeichniſſes: „All dies iſt dahin wie
ein Schatten und ein vorbeieilenderBote.“
Warum dahin? Antwort: Kloſteraufhebung,
obwohl Tuntenhauſen eine Pfarrkirche und
nicht eine Kloſterkirchewar.
Mit tiefer Rührung weilt das Auge auf

der nochvorhandenenAufzeichnungverſchie
denerdargebrachterOpfer währendderJahre
1645 bis 1695. Bald ein Ringlein, viel—
leicht das einzige oder liebſte, ein Anhäng⸗
taler, ein Kettlein, bald Kronen, Demant⸗
ringe, Ornate, wie jedes gebenkonnte,es
liegt ja nicht am Wert dieſer Dinge, ſon⸗
dern an der betätigtenAndacht.Die fromme
Frauenwelt hat ihr redlich Teil an Opfer⸗
gaben geleiſtet, beſonders erfreulich iſt es
jedoch,daß ſehr viele Opfer von Männern
aller Stände,und zwarperſönlichdargebracht
wurden. Der Raum geſtattetuns nur, aus
der großen Anzahl einiges hervorzuheben:
von einem Metzger aus Weilheim ein
Anhängtaler für wieder erlangtes Augen—
licht; von dem vornehmenHerrn Scheu—
chenſtuel ein Zentner Wachs; von einem
Tölzer Gerichtsſchreiberein Perlmutter—
Roſenkranz mit ſpaniſchemKreuzlein und
ein gewirkterSchleier. Von Tölz ſind viele
Opfer verzeichnet,beſonders tun ſich die
Tölzer Bierbräuerinnen und neben
ihnendie aus Aibling hervor. Ein Garſer
Bäckerbrachteein feinesAltartuch,ein Mül—
ler oberhalb Tölz vier ſolche auf einmal,

Herr Johann Heinrich Schrenkh von
Egmating, churfürſtlicherRat und Pfleger
in Aibling, ein Meßgewand,der churfürſt⸗
liche GerichtsſchreiberWindterholder
und ſeine Ehefrau einenblauen,goldverzier⸗
ten Schleier im Werte von fünfzig Gulden;
die Namen der Familie Windterholderziehen
ſich durch das ganze Verzeichnis fort; ein
Schmied aus München und ſeine Ehefrau
opfertendrei doppeltaffenteMeßkleider;wie⸗
derholtegroßeGaben, z. B. Kelch,Meßkleid
brachteeine Frau Zörnerin, Kramerin aus
Ebersberg; für wiedererlangteGeſund⸗
heit, Altarbekleidungund Schmuckſacheneine
churfürſtlicheMundköchin;mehrmalswurden
verehrt ſilberne, auch vergoldeteGürtel mit
daranhängendemMeſſerbeſteckvon gleichem
Metall, oftmalsSeidenſtoffe, Goldbortenund
Goldſpitzenfür „einen Unſrer LiebenFrauen
Rockhund einen ſolchenfür das Kindlein“.
Abt Ulrich von Tegernſee gabeinenkoſt⸗
baren Ring und einen Kelch, verſchiedene
Mitglieder der gräflichenFamilie zu Marxl⸗
rain Seidenſtoffe, auch einen Silberſtoff
zu einem Ziboriummäntelchen,zwei wohl—⸗
edle Fräulein aus der gräflichen Familie
Hundt zu Lauterbach einen Schleier,
die Gräfin Maria Katharina Preiſing, Her⸗
rin zu Haslang, Seiden- und Silberſtoff zu
zwei Ziborienmäntelchen,und fünfzig Gul—
den zu einemOrnat; 1669 am Tage Mariä
Empfängnis brachte der Edle Herr von
Haimhauſen im Auftrag der Churfürſtin
Adelheid ein Kleid „aus aurorafarbenem“
ſilberdurchwirktemStoff, mit Silberſpitzen
verbrämt, während im gleichenJahre bt
Ulrich von Tegernſee nochzwei ſilberne
Meßkännchenſamt Platte opferte; häufig
kommenauchGaben von verſchiedenenOr⸗
ten, welcheMitglieder der Edlen Familie
Scherr ſpendeten,ein churfürſtlicher„Hätz-
ſchür“ (Hartſchier) gab einen Ring, der
Münchner Bürgermeiſter Johann Kaſpar
Barth einen Baldachin über das Aller-—
heiligſte; auchdieſer Name erſcheintwieder⸗
holt; eine neue Kerze auf die großeWie⸗
ner Kerze ließ Herr Hagen, Bürger und
Mitglied des äußernRates, ſetzen.NB: Ein
Teil der Kerzen iſt mit einemDorn ver⸗
ſehen auf welcheneine kleine Kerze geſteckt
und beimAus⸗ und Einzug desbetreffenden
Wallfahrtszuges ſowie beim Wallfahrtsamt,
ferner an Monatſonntagen und Marien—
feſtengebranntwird. Die anderenhabenvor
ſich einen kleinen Kerzenhalterangebracht,
an welchemſich ein rotes Herz mit derAuf⸗
ſchrifjtder Ortſchaftbefindet;auf dieſenKer—
zenhalterwird gleichfalls eine kleine Kerze
aufgeſtecktund wie oben gebrannt. Eine
Jungfrau aus Friedberg verehrte einen
Ring, der unverletztder ſchoͤnenMonſtranz
eingefügtwurde,währendam 165.September
1692 der Pfarrer von Waſſerburg ſelbſt
dem Gnadenbild einen goldenenRing an—
ſteckte;eine andere Friedbergerin hatte ſich
„in demSchwediſchenAufruhr“ mit ſieben—
unddreißigGulden zu Wachs nachTuntena
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hauſen verlobt; ſechs ſilberne Bruſtbilder
mit ſchwarzemPoſtamente(Reliquienbehäl⸗
ter) brachtendar der geſtrengeHerr Johann
Maximilian Albert und ſein Vater
Albert, ein MuttergotteskleidJohann Maxi⸗
milian Albert nach zwei Jahren, und wie—
der im nächſtenJahre Johannes Albertus
von Bientzenau ein ſilbernes Herz; und
damit die nächſteNachbarſchaftnicht uner⸗
wähntbleibe,ſei ein goldenerRing mit einem
großen Türkis, das Opfer des Tunten—
hauſenerGaſtgebers,genannt.
Es iſt damit gar nicht geſagt, daß jeder

Wallfahrer Opfer brachteoderbringen ſollte.
Freilich drückt ein dankbarerMenſch gern
ſeine Herzensmeinungdurch ſichtbare An⸗
erkennungaus. „Ein Kreuzer in denOpfer⸗
ſtock“iſt ein oft vorkommendesVerlöbnis.
Flachs, Garn, Feldfrüchte,ein ſelbſtgezoge⸗
nes junges Tier, Holz und Steine als Bau⸗—
material wurdenals Opfer niedergelegt.
(NachMehler, U. L. Frau vonTuntenhauſen.)

*

von Sitt' undBrauch
1681 aßen der Pfleger und Cerichts⸗

ſchreiberin Dietfurt öffentlicham Aſcher⸗
mittwoch bei einem Wirt Fleiſch. Der
Straubinger Rentmeiſter erfuhr davon auf
ſeinem Inſpektionsritt und zeigte die bei⸗
den an bei der Münchner Hofbammer.Dieſe
verhängteals Strafe für denPfleger 100fl.,
für den Schreiber50 fl. Als Maßſtab diene
die Tatſache, daß 100 fl. der Jahresgehalt
eines mittleren Beamtenwaren.

x

Bücherſchau
Brunhuber Kaſpar, Profeſſor: Ge⸗

ſchichte der lateiniſchen und deut⸗
ſchen Schule in Waſſerburg am Inn.
Gerlag Friedrich Dempf, u am Inn)

Seiten und 2 Abbildungen. Preis
Mark.
Träger des frühmittelalterlichen Schulweſens

in Altbahern iſt vornehmlich die Kirche in
ihren Kloſter⸗, Stifts- und Domſchulen, bis
um die Mitte des 183.Jahrhunderts in Bür—
gerkreiſen der Gedanke erwacht, ſtädtiſche,

Ratsſchulen zu errichten. Aus
ieſer Zeit finden wir auch den erſten Nach—
weis der Exiſtenz eines Schulmeiſters in Waſ⸗
ſerburg am Inn. Gergleiche Heinrich Held,
Altbaheriſche Volkserziehung und Volkskunde,
928, III, 567 SG.
Jahres verſtorbene langjährige Waſſerburger
Stadtarchivar Prof. Kaſpar Brunhuber, dem
Waſſerburg manch namhaften Beitrag zu ſeiner
Geſchichteverdankt, hat in ſeinem letzten,hier
angezeigten Werk das Schulweſen
von ſelnen früheſten Anfängen an bis zur
Gegenwart zum Gegenſtand einer gründlichen
Unlerſuchung gemacht.
In einem erſten Teile dieſer Studie legt

ſich der Verfaſſer die Frage nach dem älteſten
Schulweſen Waſſerburgs vor. Deſſen Anfänge
ſind, wie der Verfaſſer ſelbſt im Eingang dieſes
Kapitels erklärt, in Dunkel gehüllt. Immerhin
weiß der Verfaſſer um die Mitte und gegen
Ende des 13. Jahrhunderts wenigſtens Namen
von zwei Schulmeiſtern in Waſſerburg zu
nennen. Die Erwähnung eines lateiniſchen
Schulmeiſters in Waſſerburg findet Brunhuber
erſtmals im Jahre 1556 anläßlich deſſen Be—
haltsaufbeſſerung. Einige Jahre ſpäter hören
wir von einer verbeſſerten Schulordnung für
die Lateinſchule Waſſerburg nach dem Muſter
der Schulordnung Melanchthons. Über die Stel—

lung des lateiniſchen Lehrers weiß Brunhuber
zu berichten, daß dieſer nebenher den Chor—
dienſt zu heforgen hatte, was ſich ja aus dem
urſprünglich geiſtlichen Chavrakterder mittel⸗
alterlichen Schule exklärt. Auch der deutſche
Schulmeiſter mußte ſich, wie dies fja bekannt⸗
lich auch anderwärts der Fall geweſen iſt,
einen Nebenverdienſt ſuchen; im Jahre 1664
wird in Waſſerburg einem deutſchen Lehrer
bogt eine Branntweinſchenke bewilligt, aller⸗
ings mit der Mahgabe d „durch dieſes
Branntweinſchenken die Schu kinder auf kei⸗
nerlei Weiſe neglegieret werden ſollen“.
Im zweiten Teile ſeiner Arbeit bringt nun

Profeſſor Brunhuber Monographien der latei⸗
niſchen Lehrer Waſſerburgs von 1595 bis 1787.
Wenn ſeit 1793 kein lateiniſcher Lehrer mehr

GAæG

Im Sommer

Die Lerchegrüßt die erſten Strahlen
Und taucht ihr Kleidchen lieb in zartes

Roſenrot;
Singt frommund ſchlichtmanch'Lied hinauf

zu Himmelshallen;
Kehrt dann ins Neſtchenheim im Gleitflug

wie im Boot ...

Der Mittag träumt.
Viel Sonne goldet Feld und Aue;
Die Bäüchlein ſchwatzen leiſ' am bunten

Wieſenrand;
Und ſüße zarte Blumen, gelbe, rote, blaue,
Sind Bienchenund denKüfern wie ein

Mürchenland ...

Der Abend kühlt.
Legt ſeine Schatten auf die Halde.
Die müdenSchnitter kehrenin das Dorf

zurück.
Der Amſel Beten flötet noch vom dunklen

Walde,
Erzählt von manchem Leid desTag's, doch

auch vom Glück

Die Nacht zieht ein.
Der Mond in ſilberheller Schale
Reicht ſein Geſchenk: Tauperlen, wie das

Gold ſo rein;
Der Friede breitet ſeine Flügel über alle,
Die müd' vom Tageskampf nun endlich

ſchliefen ein! ...
Sigward.

G ßſ—
angeſtellt wurde, ſo iſt dies wohl hauptſächlich
auf den inzwiſchen zur Herrſchaft gelangten
Realismus zurückzuführen, wie dies Dr. Joſef
Hauſer in ſeinem Beitrag „Zur Geſchichte der
Lateinſchule Roſenheim“ (Der Inn genggn
Blätter für Geſchichte und Heimatkunde,
ling, Poſt Dorſen, 1028, Heft 2) zu ungefähr
gleicher Zeit ähnlich auch für Roſenheim an—
nimmt. Erſt unter dem Einfluß des Neu—
humanismus wurde 1821 wieder ein latei—
niſcher Vorbereitungslehrer angeſtellt.
Im dritten Teil bringt der Verfaſſer einige

ſchulgeſchichtliche Dokumente, von denen ins—
beſondere das Inventar der Bibliolhek des
lateiniſchen Schulmeiſters von 1595 heraus⸗
gegriffen ſei, welche neben den lklaſſiſchen
Schriften der Alten und der Humaniſten auch
juriſtiſche Werke enthält. Im vierten Teile

ſpricht der Verfaſſer über das Waſſerburger
Lateinſchulweſen im 19. und 20. Jahrhundert,
ſodann im fünften Teile über das Waſſer—
burger Volksſchulweſen in der Zeit von 1786
bis 1803. Der letzte Teil beſchaͤftigt ſich mit
dem Schulhaus an der Hofſtaädt in Waſſer—
burg. In einem Anhange wird die Geſchichte
der 1818 gegründetenfeiertägigen Zeichmungs—
ſchule ahelturg gebvacht.
Brunhubers Darſtellung der Waſſerburger

Schulgeſchichte,die ſich auf zahlreiche, bisher
unbekannte Quellen aus dem Waſſerburger
Stadtarchiv gründet, bedeutet für Waſſerbuürg
ein übergus wertvolles Heimatbuch, wie es
nur wenige Städte beſitzen; aber auch dem
ferner Stehenden, wird das Buch, beſonders in
ſeinen erſten Teilen, kulturgeſchichtlichInter⸗
eſſantes bieten!

Karl Bourier, München.
*x

Gayer.Zeitſchriftenſchau
DeutſcheGaue. Die Deutſchen Gaue in

ihrem alten, trauten,grünenGewandehaben
die vierte und fünfte Lieferung des Jahr⸗
ganges 1930, des 31. Bandes, hinaus in
die Welt geſandt.Sie bringen uns wieder⸗
um eine Fülle von volkskundlichemund
heimatgeſchichtlichemMaterial und ſind, man
kann noch ſo viel von anderen Dingen reden,
die beſte und ergiebigſte Fundgrube der
Deutſchkunde.Die Leuchte erhellt manches
Dunkel mit ihren brennenden Kienſpänen.
In der fünften Lieferung wird das wichtige
Materxial, das heute bereits als unentbehr—
lich bezeichnetwerden darf, für Vorträge
und als Rohmaterial für die Forſchung mit
dem Kapitel „Sommer- und Herbſtbräuche“
fortgeſetzt.
Der Inn⸗Iſengau. (Herausgeberund Ver⸗

leger Expoſitus Joſeph Weber, Watzling,
Poſt Dorfen 1.) Der 8. Jahrgang bringt im
zweitenHeft, demHeft 29 der ganzenFolge,
einenwichtigenBeitrag von Graf Pückler⸗
Limpurg über die Spätgotik im Inn—
und Salzachtal. Karl Bourier ſetzt ſeine
Forſchungenüber Schloß und HofmarkGut⸗
tenburg am Inn fort; ebenſoHochſchulpro⸗
feſſor Dr. Dachs, jene zur Ortsnamenkunde
des Bezirkes Erding. Dr. Mitterwieſer wid⸗
met dem verſtorbenenOberſtudienratBrun⸗
huber ein warmes Gedenkwort.
Lech⸗Ifarland. Die Monatsſchrift des

HeimatverbandesHuoſigau hat zwei neue
Hefte herausgegeben.Im Auguſtheft behan—
delt BenediktinerpaterRoumuald Bauerreiß
den Albert Teuto von Dieſſen, einen vergeſ⸗
ſenen Geſchichtsſchreiberdes 14. Jahrhun⸗
derts, Dr. Damrich das WeilheimerBetberg⸗—
kirchlein. Aus dem Juliheft iſt vor allem
der ikonographiſch wichtige Beitrag von
Rob. Weiyhererzu nennen: „Warum der hl.
Ulrich mit einem Fiſch dargeſtellt wird.“
Gelbe Hefle. In der hiſtoriſchenund poli—

tijchen Zeitſchrift für das kath.Deutſchland
(München8, Preyſingſtr. 4) ſchreibtProfeſ⸗
ſor Dr. Peſel über die politiſche Einſtellung
des Jungadels und Prof. Dr. Gſpann über
die kath.Weltanſchauungund ihr überbild.
W. K. von Iſenburg (Berchtesgaden)behan⸗
delt die erſte Koalition und Oberſtleutnant
Steilberg den Erfolg derNational ſozialiſten
in Sachſen.
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Im Mittelalter war das trutzige Waſ⸗
ſexburg a. Inn, wenige Stunden unter—
halb der Ausbruchsſtelle des Stromes aus
den Bergen, ein Brennpunkt des damals
äußerſt lebendigenHandels- und Schiffahrts
verkehrs. Auf einer ovalen Halbinſel ge—
legen, die der Fluß in turbulentem Lauf
umſtrömt, und ſo zu einer natürlichen,vom
Burgberg überragten Feſtung geſtaltet, iſt
Waſſerburg im Laufe der Jahrhunderte nur
einmal erobert worden. Ganz zum Schluß
des Dreißigjährigen Krieges ſcheiterteeine
Belagerung durch die vereinigten Schweden
und Franzoſen an der natürlichen Stärke
desPlatzes und an der Tapferkeitder Bür⸗
ger.
Erſt ſeit der zweiten Hälfte des vorigen

Jahrhunderts, da die ſtolzen Waſſerburger

Schiſfahrtsrechtedie Inntalbahn für ſich ab⸗
lehnten, und dieſe Streckedaher die Stadt
nicht berührte, begannenHanbel und Ver⸗—
kehr von Waſſerburg abzurücken.Die Schif⸗
fahrt auf demInn hörte gänzlichauf. Aber
geradedadurchhat es ſich ſein wundervolles
Mittelalter bis in unſere Zeit getreuerhal⸗
ten.
Hier in dieſen alten Mauern finden ſich

nochvielfachfaſt unbeachtete,köſtlicheSchätze
mittelalterlicherKunſt und Kultur.
Außerordentlichwertvoll iſt das Archi v

des Rathauſes. Es enthält u. a. eine
Reihe bislang noch nicht erwähnter In⸗
cunabeln. Für die Sichtung und Ordnung
dieſer alten Schriften und Literaturſchätze
hat der leider vor Jahresfriſt verſtorbene
Archivar Profeſſor K. Brunhuber ſehr
viel wertvolle Arbeit geleiſtet. Noch kurz
vor ſeinem Tode gelang ihm die ſeltene
Entdeckungeines in allen Teilen, einſchließ⸗
lich des Randtextes der Inſzenierung, völ—
lig erhaltenen Paſſionsſpieles der
Leidensgeſchichte des Herrn Jeſu
Chriſti.
Dieſe Faſſung trägt den Titel „Passio

Domini nostri Jesu Christi“ und dieFah⸗

reszahl 1733. Sicherlich iſt der ur—
ſprüngliche Text ſchon viel früher entſtan⸗
den. Es iſt auch wohl denkbar,daß hun—
dert Jahre nach der 1632/383überall in
Deutſchland wütendenPeſt die Stadt Waſ⸗
ſerburg eine beſondereAufführung des Paſ—
ſionsſpiels veranſtalteteund bei dieſer Ge⸗—
legenheit den Text und die Inſzenierung
des Spiels durcheinen gelehrtenHerrn neu
abfaſſen ließ.
Das im Waſſerburger Archiv erhaltene

und ſchonfrüher durchProfeſſor Brunhuber
veröffentlichte „Baubuch des Bau—
ſtadelknechtes Korumeſſer aus
den Jahren 1674bis 1686“ enthält
unter den Aufzeichnungen für das Jahr
1682 folgende,intereſſanteBemerkung:„Die
18 Wochenan der Schrannen bey der Ap⸗
podeckhenund Cloſter Attlhaus ein Pünn
und theatrum aufgeſchlagenzu einem Ley⸗
den Chriſti tragebi“ am Gründon—
nerstag und Charfrehtag.“
Durch dieſe Stelle angeregt, ſuchte und

fand Brunhuber das Manuſkript des Waſ—⸗
ſerburgerPaſſionsſpiels, wie es uns jetztvor⸗
liegt. Im Inhalt und Aufbau weicht ſein
Text von der Augsburger Paſſion ſowie
von dem urſprünglichen Oberammer⸗—
gauer Terxt, der ja Deiſenberger haupt⸗
ſächlich als Grundlage zur Abfaſſung des
heutigenWortlautes diente, ganz weſentlich
ab
Das Waſſerburger Paſſionsſpiel beſteht

aus einem „Prologus mit Muſica“ ſowie
aus drei Teilen (Akten), von denen der
erſte 6 Eingänge (Szenen), der zweite 10
Eingänge und der dritte 8 Eingange auf—
weiſt. Mit einem Epilog und muſikaliſcher
Begleitung ſchließt das Spiel.
Ebenſo wie in Oberammergau und wie

überhauptbei denmittelalterlichenPaſſions⸗
aufführungengehtdas Spiel im allgemeinen
auf offenemTheater vor ſich, wobei ſym⸗
boliſche und andere vom Hauptſpiel ab⸗
weichendeZwiſchenſzenenauf einer beſon⸗
deren durch Vorhang verſchließbaren,hin⸗

teren Bühne dargeſtelltwerden.Inhalt, Be⸗
gleitmuſik und Inſzenierung des Paſſions—
ſpiels kamen urſprünglich von Italien zu
uns. SolcheEinſlüſſe zeigt auchin vieler Be⸗
ziehungdas Waſſerburger Spiel.
Der „Prologus mit Muſica“ erzähltdurch

Vorſänger und Chor von der Vertreibung
Adams und Evas aus dem Paradieſe, von
der Vererbung der Sünde auf die geſamte
Menſchheit und von der Erlöſung durch
den Kreuzestod des Heilands.
Darauf aber beginnt ſchon ſogleich im

1. Eingang des erſten Teils die Waſſer—
burger Paſſion — im Gegenſatz zu den
Augsburger und Oberammergauer Texten —
dem Fürſt der Hölle, Luciſer, und ſeinen
Gehilfen eine Hauptrolle zuzuteilen. Lucifer
pochtauf das ihm gegebeneRecht,die Sün⸗
der nach dem Tode in die Hölle zu holen.
Noch aber hat Gott-Vater ihm die Seelen
nicht für immer im hölliſchen Feuer über—
laſſen. Das muß endlichgelingen!
Hier wie auch an anderen Stellen ſpielt

der Einfluß des klaſſiſchen Altertums auf
den Verfaſſer — er wird mit Namen nicht
genannt,iſt aber ſicherlichein geiſtlicherHerr
aus Waſſerburg ſelbſt oder aus der Üm—
gebung— eine große Rolle. Dazu kommt
der Unterton des äußerlich rauhen, aber
im innerſten Kern ſo ſehr feinſinnigen ober⸗
baheriſchenHumors, der ſich durchdie Tra⸗
gik des Geſchehenshindurchzieht und vor
allen Dingen in den eingeſchobenenHöllen—
ſzenenwiederholt zur Geltung kommt.
Da heißt es recht anſchaulich in den

Randgloſſen zur Inſzenierung uͤnter an—
derem gleich bei der Höllenſzene des erſten
Teiles: „hier eröffnet ſich die höll von
dem Theatro und ſteigen 4 bueben mit
brennten facklenals teuflen, dann die an⸗
deren 4 teufeln endlichenLucifer heraus:
worunder mit geſtoßenenCalvoni ſchwarz
mell und Bartwiſchen feuer gemachtund
heraus geplaſt wird: Lucifer ſizet auf 2

n teuflen oder auf einem ſchwarzen
tuell.“
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Lucifer entſendetnun Cupido, um die
Seele einzufangen. Das gelingt. Cupido
ſpannt ſeineNetzeaus. Die Seele genießt
von dem ihr dargebotenen,verlockendſchö—
nen Apfeln der Sünde, und allſogleich wer⸗
fen ihr Cupido und ſeine bis dahin ver⸗
borgenen Helfershelfer der Hölle „hinter⸗
rucks das Garn über und ſpringenheraus“.
Dann wird ſofort die Seele in den Kerker
geſchleppt.Dort nimmt ihr Lueifer das Netz
aͤb. Dafür legt er ihr ein ſchweresJoch
auf den Nackenund Ketttenaus weißem
Blech an Hände und Füße. Dabei ſpricht
er:
„Es iſt kein ſchwörers Joch auf erdten“
wird auchkein ſchwörersgefundenwerden“
weills von dem paumbdes Vebensiſt“
„indem ſichhat die ſünd genüſt“
„iezt mueſtdu mir ſolchestragen.“
Darauf wird im 2. und 3. Eingang die

Seele von Lucifer im Gefängnis gefoltert.
Im 4. Eingang jedochkommt die Barm⸗
herzigkeit und nimmt der reuigen Seele
bie Schuld ab. Als dann die Barmher—⸗
gigkeit nicht weiß, wem ſie nun dieſe Laſt
aufladen ſoll, da naht im ö. Eingang Chri—⸗
ſtus, Gottes Sohn, als der „guette hirth
mit taſchen und ſchäffer ſtrickh““,der aus
lauter Liebe die Sündenſchuld der Seele,
das ſchwereJoch und die Ketten auf ſich
nimmt.
Im 6. Eingang klagt Lueifer in derHölle,

umgebenvon ſeinenGehilfen, darunter As⸗
modeus,der Zankteufel,Berith, Belphagor
und Mamon, daß er alle Macht über die
Sünder auf Erden verloren habe. Schuld
daran ſei der Nazarener, Chriſtus genannt.
Alle ſchwörennun, Lucifer bei der Vernich-
tung des Nazareners zu helfen.Asmodeus,
der Zwietrachtsteufel,unternimmt es, die
Vuden aufzuhetzen.Berith, Belphagor und
Belzebub erbieten ſich, die Gefangennahme
und Vernichtung Chriſti durchzuführen.
Mamon tritt auf und gibt den Rat,

unter den zwölf Apoſteln den vrotbärtigen
Judas zu verlockenund durchBeſtechungzum
Berrat ſeines Meiſters zu bewegen.Lucifer
überträgt dieſenAuftrag demMamon. Auch
ſchickt er Mamon zu ſeinem Freund, Vul⸗
can, den er bitten läßt, die Marterinſtru—
mente, die Ketten und die Nägel für die
Kreuzigung Chriſti zu ſchmieden.
Im 1. Eingang des II. Teiles wird die
mittlere Bühne aufgezogen.Daraus
gehenChriſtus, Maria und vier kleineEn⸗
gel hervor. Chriſtus erzählt ſeiner Mutter
von dem Sünbenfall ſeit Adams und Evas
Vertreibung aus dem Paradies, von der
d Sündenlaſt,die er nundemMen⸗
ſchengeſchlechtdurch ſeinen Kreuzestod ab⸗
nehmenwill. Gott Vater, ſo ſagt er, hat ihm
dieſeGnadegewährt,damitauchdieMenſch⸗
heit der ewigen Seligkeit teilhaftig werde.
Die weinendeMutter Gottes knietvorChriſto
ieder, der ſie liebreichaufhebtundin
ihremSchmerztröſtet.Maria ruft denvier
Engeln zu:
O Ihr Englen Thuet begleidten
Mein ſo hochgeliebteskind.
Weichetnit vonſeinerſeiten
zu dem euch die treu verbint.

Thuet ihn beſchützenund bewahren
In denleydenund gefahren:
helffetihm bey bis in den Todt.
Im zweitenEingang wird Judas durch

Mamon beſtochenund verführt. Der dritte
Eingang zeigt Caiphas und den HohenRat
der Juden. Judas tritt auf und übernimmt
gegeneinen Schacherlohnvon dreißig Sil⸗
berlingen den Verrat ſeines Meiſters. Die
Häſcher, mit Waffen, Strichen undKetten
verſehen,ziehenunter ſeiner Führung ab.
Im vierten Eingang ſteht der geiſtliche

HerrVerfaſſeroffenbarwiederumſtarkunter
bdemEinfluß der Aeneis des Vergil. Zwei⸗
fellos denkter an die Stelle, da Vergil im
mãchtigen Moloſſervers die Rüſtung des
Aeneasdurchdie Cyclopenals Geſellendes
Vulcan ſchmiedenläßt und mit wuchtigem
Schwung ſagt:
ill(e) inter sese magna vi brachla

tollunt.“
Im Waſſerburger Paſſionsſpiel heißt im

RandtextderInſzenierung, als Luciſer durch
Vulcanus dieMarterinſtrumente,Kettenund
Nägel zur Kreuzigung Chriſti ſchmieden
läßt, wörtlich: „Da mues in letztenſchluß
ein hölliſcheſchnitten, wie dieſe iſt, gemacht
ſein und 8 oder 4 ſchmittgſölln, ſo nach
der Muſi rechteinſchiagenkönnen,das iſt
die ſchönſtſceen,wanes rechtexhibiertiſt.“
Der Text aber ſagt in wortmalenderWeiſe

und in oͤffenbarerAnlehnungan Vergil
unter anderem:
„Ich bin Vulean ein Gott der flammen
ich tueff aniezoall zuſammen
alls was ein hammernur führen kan
mit mir zu ſchmiten8 fangenmueßan.“

uſw.
„das feuermachtſauſet
ſtorckhtſ'euſſen das prauſet
bemNazarener,der dawill
uns widerſtrebenin der ſtill
zerſtöhren,verhören,ſich wöhren, aufböhren
ſich wider uns ſezen, ſich reyben,ſich wezen
un uns meinegefölln, die wir in der höllen
iezt ſein und regirn,er will uns verfihrn
einSeel ausdenBanden, aus unſerenhanden
und ſelbigeneugenihm zue.“

uſw.
„hebtauf denhammer,fort thuetſchmitten
ein kettenſo ſtarkh die bey der mitten
feſt haltet, bindet, ihn an“

uſw.
„zum panzen,zum tanzen,zum ſchanzenein

lanzen
mit ſchneidentenſpüzen,anfeuern,anhüzen
thuet mir zu gefahlen,ihr meine vaſalen,
ſein Herz zu durchböhren,zu ſchneiden,zu

trohen
im gar zu aufreyben,das er thuetausbleiben
und uns weiter hintern nit mög.“
Der 5., 6. und 7. Eingang des II. Teiles

führen zum Olberg. Judas tritt auf mit
den Häſchern und Knechten.Chriſtus ringt
in Seelenqualenunter den ſchlafendenJün⸗
gern. Der Engel reicht Jeſus den Kelch.
Die Häſcher kommen.Judas küßt den Mei⸗
ſter, der, gefangenund von ſeinen Jüngern
verlaſſen, durchdie Häſcherfortgeführtwird.

Im 8. Eingang kommt Jeſus zum Hohen⸗
prieſter Annas, und im 10. Eingang ſteht
er vor Kaiphas. Dazwiſchen im 9. Eingang
wird der Zuſchauer wieder zur Hölle ge⸗—
führt, wo Sucifermit ſeinenGehilfendar⸗
über klagt, daß Judas dieSilberlinge zu—
rückgegebenund ſich erhängt habe. Nun ſei
die ſtarke Wirkung ſeiner böſen Tat dahin.
Lucifer fürchtet ſchon, daß Jeſus doch den
Sieg erringt.
Im 1. Eingang des III. Teiles treten

die ſechs Propheten David, Jeremias,
Iſaias, Daniel, Ezechielund Zachariasauf.
Sie ſprechennacheinanderprophetiſcheWorte
über die Schuld der Juden am Tode des
Heilandes.
Der 2. Eingang zeigt die Szene der Ver⸗

urteilung Chriſti durch den Hohen Rat und
die Schriftgelehrten.Im 3. Eingang wird
er vor Pilatus geführt und zur Geiſelung
verurteili. Der 4. Eingang zeigt wiederum
die Hölle, wo Lucifer dem Mammon be—
fiehlt, den Juden und Henkersknechtenun⸗
erbitilichen Haß gegen Jeſum einzuflößen,
damit das Todesurteil ſicher gefällt und der
Heiland gekreuzigtwerde.Mamon verſpricht,
ſelbſt für die höchſtenQualen Jeſu zu ſor—
gen und Lucifer zum Siege zu verhelfen.
Im 5. Eingang erfolgt die Geißelung und
das Aufſetzender Dornenkrone.Der 6. Ein⸗
gang iſt wiederumvor dem Hauſe des Pi—
lIatus. Das Judenvolk ſetzt ſeinen Willen
durch,und das Urteil wird verleſen. Im
7. Eingang folgt die Kreuzauflegung und
der erſte Teil des Weges nach Golgatha.
Trotz aller Derbheit, die immer wieder

dieſes echt oberbayeriſche Spiel durch⸗
zieht,zeichnetſich das auchbichteriſchwert⸗
volle Werk dennochimmer wiederdurchfein⸗
ſtes Empfinden aus. Dem harten Realismus
des ganzen Leidenswegesbis Golgatha und
den dann folgendenEinzelheiten der Kreu—
zigung mit all ihren Martern wird mit Be⸗
wußtſein aus demWegegegangen.
Der Dichter läßt vielmehrim8. Eingang
ben Jünger Johannes auftreten und im
Monolog ſeine Klagen über die ſündige
Menſchheit ausſprechen,die den Kreuzestod
des Herrn verſchuldete.Wir wiſſen ja, daß
in der Urzeit des Chriſtentums zu Rom die
Darſtellung der Geſtalt desHeilands zunächſt
vermiedenwurde. Man kanntenur ſchlichte
Bilber des Kreuzes oder eines Lammes als
Sinnbild des unſchuldiggekreuzigtenHeilan⸗
des. Es wäre ja auch nach Anſicht jener
älteſten Chriſten eine Entweihung geweſen,
die Geſtalt des Herrn überhauptund dann
vor allem in der höchſtenMarterſtunde dar⸗
uſtellen. Auch unter der ſcheinbarſo rauhen
uͤlle der Bergbayern findet man heutewie
früher ein häufig geradezuüberraſchendzar—
tes und feines Empfinden,das erſt äußerlich
ſo recht im Spiel der Paſſionsdarſteller
—wie beiſpielsweiſe in Oberammergau—
prächtig und wahr zum Ausdruck kommt.
Bei derWaſſerburgerPaſſion zeint ſichdieſes
ſart Feingefühl ſehr betont in der Weg⸗
aſſung der Kreuzigungsſzene.
Der 9. und zugleich letzte Eingang des

III. Teiles ſpielt wiederin der Hölle. Luciſer,
umgebenvon Asmodeus, Berith, Belphagor,
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Mamon und ſeinemteufliſchenHofſtaat,iſt
erboſt über den Triumph des Heilands. Er
machtden Höllengenoſſendie ſchwerſtenVor⸗
würfe, daß ſie Jefum nicht im letztenAugen⸗
blickdochnochzum Geſtändnis derSchwäche
bringen konnten.Nun ſei es geſchehen:Nun
habeder Heiland triumphiert und dieMenſch⸗
heit durch ſeinen mit Freuden erduldeten
Kreuzestodvon allen Sünden befreit.Lucifer
läßt ſchließlichaus lauter Angſt die Höllen—
pforten ſchließen,damit ihm Chriſtus nicht
auchdie wenigennochübriggebliebenenSee⸗
len aus der Hölle holt und befreit. Auch
hier wieder der ſtille, feine Humor desOber⸗
bayern, der ſich über die Niederlagedes Sa⸗
tans rechtvon Herzen freut.
Der Epilogus mit Muſica am Schluß des

geſamten Spiels bringt das Bild bes auf
Golgatha hangendenHeilandes,dendie Gött⸗
liche-Liebeder gerettetenSeele zeigt. Die
Göttliche⸗Barmherzigkeitermahnt dann die
Seele, nie wieder durch Begehung neuer
Sünden dieſe Wunden zu öffnen.Die Seele
fällt tief ergriffen auf die Knie und umfängt
das Kreuz mit den Worten:

„O Gottlo Herr! da haſt du mich
ich thue mich dir ſchenkhen
Ach thuenit mehr,ich biite dich,
an meineSündendenckhen.“
„O Jeſu nimb zurgnab mich auf
Thuemir meinSündverzeichen
ſo lang ich leb, ſo lang ich ſchnauf
will ich die Sünden ſcheichen.“

Abſchließend ſingen dann die Gbitliche⸗
Liebeund die Seelezuſammen:

„So ſey dendir o höchſterGott
für alle Marter ſchandtund ſpott
Lob Ehr und preys geſungen
Es ſey dein lieb gebenedeit
die dichzu diſen hartenſtreit
mit gwalt für uns gezwungen.“

Die mehr als dreitauſend Verszei⸗
lLen umfaſſendeWaſſerburgerPaſſionsbich⸗
tung ſchließt mit den Worten: „Alles zur
höchſtenEhr und ſchmerzhafftenangedenkhen
des bitteren Leyden Chriſti Jeſu“.
Auf der „Schrannen“ wurde, wie der

BauſtadelknechtKornmeſſer in ſeinem
Baubuch erzaͤhlt, dieſes Paſſionsſpiel auf⸗
geführt. Das iſt der maleriſche, umgeben
von hohen Bauten und alten Arkadengaͤngen
mitten in der Stadt am Rathaus gelegene
Platz. Sicherlichiſt das Spiel aber ſchon
lange vor dem Jahre 1682 aufgeführtwor⸗
den und dürfte, ähnlich wie in Oberammer⸗
gau, auf ein Gelübde aus der Peſtzeit des
Dreißigjährigen Krieges zurückgehen.
In der reichen, lebhaften Handelsſtadt

Waſſerburg am Inn hat damals und ſpäter
dieſe „tragedider leydenChriſti“ ſicherlich
viel Volk als Zuſchauerherbeigezogen.Die
Jahreszahl1788 dieſer lehtenFaſſung des
Waſſerburger Paſſionsſpieles ußt darauf
ſchließen,daßeinebeſonbereAuffuhrungzum
Andenken an die hundert Jahre zurücklie⸗
gendePeſtzeiterfolgte. Wird das Waſ⸗
ſerburgerPafſſonsſpielnochmals
wiederaufleben? Die prächtige,alte

Stadt iſt dafür ohne Zweifel ein überaus
geeigneterSchauplatz.Aber jahrmarltmäßig
auf dem Platz am Rathaus läßt ſich in
unſerer Zeit ſolch eine Aufführung nicht
mehr machen.Die dazu nötige offeneBühne

gehört vielmehr auf einen Platz außerhalb
der Stadt, und zwar an das Ende der Halb—
inſel mit dembreit dahinrauſchendenStrom
und den ſteilaufragendenUferfelſen als ge—
radezu ibdealerHintergrund.

Die SchulgeſchichteAubings iſt bis kurz
nach dem 30jährigen Krieg in ziemliches
Dunkel gehüllt. Die Stiftung Herzog Sigis—
munds im Jahre 1486, der ein „Salve“
mit Umgang um die Kirche ſtiftete, das
auch „von den ſchülern“ zu ſingen war,
läßt aber bereits mit ziemlicher Sicherheit
auf eine Schule ſchließen.Nachdemdas Klo—
ſter Ettal Obereigentümer der ehe—
maligen Hofmark Aubing war, hat es
ſicher ſehr bald eine Schule ins Leben ge—
rufen. Es leiſtete ja auch ſeit alter Zeit
die Brennholzlieferung der Pfarrſchule
Aubing. Die Pfarrkirche Aubing beſaß ein
eigenesMesnerhaus, in dem zugleichauch
Schule gehalten wurde. Die erſte ſichere
Nachrichtüber den Schulmeiſtervon Aubing
findet ſich in einem Gerichtsbuchder Hof⸗
mark Maiſach des Kloſters Ettal. Wir er⸗
fahren darin auch den Namen des Schul—
meiſters: Thoman Wegele ſchrieb ſich
der Magiſter, und daß ſein Name der Nach—
welt erhaltenblieb, verdankter einemdun—⸗
men Streich, der ihm aber auch Amt und
Würden koſtete.Gemeinſammit dem Pfar⸗
rerknechtging er mit Garn auf den Vogel—⸗
fang und verging ſich dadurch gegen die
Jagdgeſetze.„Hat ſich beim Nachtgahrnauf
benen Aubinger Feldern betretien laſſen“,
ſo lautet der Eintrag im Maiſacher Ge—
richtsbuch.Der Landrichtervon Dachau
forderte die Auslieferung der beiden übel—
täter, aber das Kloſter Ettal, das die niedere
Gerichtsbarkeitſelbſt beſaß,und deſſenRich⸗
ter zu Maiſach verweigertendie Ausliefe⸗
rung. Darüber entſpannſich ein langdauern⸗
der Jurisdiltionsprozeß, der die Akten dick
anſchwellenließ, und in dem ſchließlichdas
Kloſter den kürzerenzog. Der Schulmeiſter
wirbdabgeſetztund beſtraft. An ſeine Stelle
trat 1684 der Söldner Jakob Wurzer von
Aubing. Er überſiedelteſofort in das Mes⸗
merhaus. (Heute Kinderbewahranſtalt und
Schweſternheim.)Bis zu ſeinem im Sep⸗
tember 1704 erfolgten Tode fungierte er
ſchlechtund recht als Mesner und Schul⸗
meiſter. Der Pfarrer und Kammerer von
Aubing, Bernhardin von Prugg, ernannte
nun ſofort den Sohn des Verſtorbenen,
Matthias Wurzer, zum Nachfolger. Allein
das Kloſter Ettal bzw. der Maiſacher Klo—⸗
ſterrichter hatten bereits einem gewiſſen
Michael Schöttl von Maiſach den Poſten
verſprochen,da dieſer ſchonacht Jahre lang
als Schulmeiſter zu Maiſach „ſich wohl er-⸗
fahrenund tauglich“ gezeigthatte.Der Pfar⸗
rer von Aubing erhielt denſtrengſtenBefehl,
den Wurzer ſofort abzuſetzen,ſich ob ſeiner
Eilfertigkeitzu entſchuͤlbigenund abzuwar⸗
ten,welchenMesnerundSchulmeiſterihm

das Kloſter gebe. Aber der Pfarrer von
Aubing war nicht der Mann, der hier nach—⸗
gab, und ſo kames zu einemheſtigenStreit
um das BeſetzungsrechtzwiſchenKloſter und
Pfarrer. In ſehr temperamentvoll gehal—
tenemSchreibenwies der Pfarrer jedeEin⸗
miſchung des Kloſters zurück,auchdie Ver⸗
ſicherunghöchſterUngnadeſeitensdesEttaler
Abtes konnte ihn nicht bewegen, ſeinen
Mesner fallen zu laſſen. Der Richter von
Maiſach verſuchte eine zwangsweiſe Aus—
quartierung des Schulmeiſters aus dem
Mesnerhaus, aber er mußte unverrichteter—
dinge wieder abziehen.Allmählich aber ſah
der Pfarrer ein, daß ſein Schulmeiſter „nur
des Pflugs gewohnt und des Schreibens
ganz ſchlechterfahren“. Mittlerweile hatte
ſich ein gewiſſer Andreas Wolf von
Aubing an den Biſchof von Freiſing ge—
wandt, um die umſtritteneSchulmeiſterſtelle
in Aubing zu erhalten. Wolf hatte ſchon
zwei Jahre in Feldmochingden Dienſt als
Mesner und Schulmeiſter verſehen.Er er—
bot ſich auch, die Witwe des verſtorbenen
Jakob Wurzer zu ehelichen.Das Kloſter
hatte unterdeſſenden vom Pfarrer eingeſetz⸗
tenMesner inVerhaft nehmenlaſſen, ſo daß
der Pfarrer mit demvom Biſchof von Frei—
ſing vorgeſchlagenenWolf einverſtanden
war. Der ehemaligeMesner Matthias Wur—
zer mußte wegenUngehorſams5 Pfund dl.
Strafe bezahlen. AndreasWolf machteDienſt
bis 1726. Auf ihn folgte als Schulmeiſter
ſein Sohn BernhardWolſ. Dieſer ſtarb 1741.
Nun wollte deſſenBruder, derSchmiedgeſelle
Lorenz Wolf, die Schulmeiſterſtelleerhalten.
Dieſer war aber nach dem Zeugnis des
Pfarrers abſolut untauglich, konnte ſelbſt
nicht leſen und ſchreibenund erhielt infolge⸗
deſſen auch die Stelle nicht. Es meldeteſich
aber der Mesnersſohn von Allach, deſſen
Leiſtungen ſowohl den Pfarrer als auchden
Hofmarksrichterſehr befriedigten.Ob dieſer
nun bis 1766 die Stelle als Mesner und
Schulmeiſterverſah, konntenicht ermittelt
werden. Im Jahre 1766 kam Michael
Degenhard von Geretshauſenals Schul—
meiſter nach Aubing. Er heiratetedie Lech⸗—
nerstochterMagdalena SeeholzervonAubing.
In den Pfarrmatrikeln iſt er als Ludi⸗
magiſter, Muſicus und Adituus angegeben.
Er verſah ſeinenDienſt bis 1770. In dieſem
Jahre ſtarb er. Sein NachfolgerwurdeMat⸗
thiasWid mann vonMenkofenbei Lands⸗
hut. Er heiratete die Witwe ſeines Vor⸗
gängers.Er verſahdenMesner⸗undSchul-
lehrerdienſt bis 1809. Seine Witwe führte
von dieſemJahre ab bis 1822 den Schul-
und Mesnerdienſt weiter, bis Joſeph Wid-⸗
mann,ihr Sohn,dieStelleerhielt.Joſeph
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Widmann verſah den Schuldienſt bis 1837
und legtedann ſein Amt nieder,da er ſichder
Bewirtſchaftung ſeiner umfangreichenOlo⸗
nomie widmete(Metzhof).Vom Jahre 1837
bis 1842 wirkte Sebaſtian Kaſtner als
Mesner und Schullehrer. Auf ihn folgte bis
1845 Johann Wiesner. Nach dieſemkam
Michael Niedermaier, „Lehrer an der
teutſchenSchule zu Aubing“, der als Muſter⸗
lehrer in denAktengerühmtwird. Sein Nach⸗
folger war Joſeph Schmid bis 1847. In
dieſem Jahre wurdeFranz Dellinger nach
Aubing berufen, der bis 1867 hier wirkte.
1867 1882 war Nizephorus Fiſcher Lehrer
in Aubing. Sein Nachfolger hieß Ludwig
Hegg, der von 1882 bis 1891 hier wirkte.
Von 1891—18896verſah Karl Sittler den
Schuldienſt, ſein Nachfolgerwar von 1896
bis 1904 Franz Ecker. Im Jahre 1906
wurdeSchulrat Steinbacher nachAubing
berufen,der 1922 ſtarb und in Aubing auch
begrabenliegt. Ihm folgte als Schulleiter
Ludwig Röchl, Oberlehrer,vorherin Laufen.
Bis zum Jahre 1893 wurdedie Schule in

dem Mesnerhaus gehalten.Das von den
Kindern in erſter Zeit erhobeneSchulgeld
betrug pro Kind und Quartal 24 Kreuzer.
für einen Feiertagsſchüler12 Kreuzer. Bis
zum Jahre 1863 beſuchtendie Kinder der
GemeindeLochhauſen⸗Langwiedund Gröben⸗
zell die Schule in Aubing. Im Jahre 1870
finden ſich in Aubing bei ener Schülerzahl
von 123 ſchon zwei Lehrkräfte. Im Jahre
1883 erbautedieGemeindeaus eigenenMit⸗
teln das Schulhaus in Aubing, das auf
B56000 Mark zu ſtehen kam. Äber bereits
1906 wurde wieder ein Schulhausneubau
notwendig.Das Schulhaus an der Lochhamer
Straße in Neuaubing erfordertedie Summe
von 100000 Mark. Tas WachstumdesOrtes
durchdenZuzug vonauswärts brachteesmit
ſich, daß im vergangenenJahre dieſesSchub⸗
haus eine Erweiterung um 4 Schulſäle er⸗
fahren mußte. Dieſer Erweiterungsbau,vor⸗
bildlich hergeſtellt, koſteteder Gemeindedie
Summe von 90000 Mark. Und nicht lange
mehr wird es dauern, und die Gemeinde
ſteht vor der Notwendigkeit, das Aubinger
Schulhaus an der Bahnhofſtraßevergrößern
zu müſſen.

*

Die Kriegsleiſtungen oes Land⸗
gerichtsTegernſee in den
NapoleoniſchenKriegen
Einem „Tablean über alle, aus denöffent⸗

richenCaſſen, und mittelſt Local-Concurrenz⸗
Umlagenerſolgten,Vergütungenfür verſchie⸗
denartigeKriegs-Leiſtungenan Königl. Baie⸗
riſche und fremde Truppen für die Ge—
meinden, Privaten und Lieferanten X. des
Königl. Landgerichts Tegernſee. Vom
Jahre 1814, einſchließlich“ im „Königlich⸗—
Baieriſchen Intellegenzblatt für den Iſar⸗
kreis“ vom Jahre 1820 entnehmenwir die
folgendenintereſſanten Zahlen:
vlm 2. Juni 1814 wurden ausbezahlt

durch die Königl. Central-Neben-Caſſe, für
Brod⸗ und Fleiſchlieferung vom 1. bis 28.
April 1814, für Königl. Baier. Truppen,

an die Lieferanten Anton Schandel, Metz⸗
ger, 901 fl. 2614kr. und Peter Schmotzer,
Bäck 858 fl. 3114kr.— 1769 fl. 57 kr.,
am 4. Juli 1814 durch die Königl. Cen⸗
tral⸗Neben⸗Caſſe, für Brod⸗ und Fleiſch⸗
lieferung vom 29. bis 17. May 1814, für
Königl. Baier. Truppen, an Peter Schmotzer,
Bäck604 fl. 5214kr., Anton Schandel,Metz⸗
ger 635 fl. 6 kr. — 1239 fl. ö8 kr. 2dl. Am
11. Nov. 1814 wurde ausbezahltdurchdie
Königl. Central-Neben-Caſſe,für Brod⸗ und
Fleiſchlieferung vom 7. bis 23. Juni 1814,
für Königl. Baier. Truppen, an die Ge—
meinde Fiſchhauſen 69 fl. 36 kr., Kraith
167 fl. 46 kr., Rottach 279 fl. 21 kr.,
Duürnbach193 fl. 6 kr., Oſtin 179 fl. 54 kr.,
Tegernſee383 fl. 36 kr., Koſten 2 fl. —
12755fl. 18 kr. Summa: 4276 fl. 13 kr.
2 dl.

*

Uber baieriſcheMineralwäſſer
finden wir in einem Werke des Waſſer—
burger Stadtarchivs, betitelt: „Verſuch einer
pragmatiſchenGeſchichteder baieriſchenund
oberpfälziſchenMineralwäſſer, nebſt chemi⸗
ſcherUnterfüchungderſelbenin 41 Tabellen,
bderBergnaphtabey Tegernſee, und
einer Bruͤnnenkarte, von Johann Baptiſt
Graf, Ph. et M. D. Medizinal- und Gen.⸗
Lazar.⸗Inſpektionsrath, Profeſſor, zweiter
Band, mit 21 Tabellen, München, mit
HübmannſchenSchriften, bey Lindauer und
Sentner, 1805.,“ im Kapitel: „Adelholzer
Bad“ u. a. folgendeHeilungen von Kran⸗
kendurchdieſesweltberühmteMineralwaſſer:
S. 214: Jakob Miener von Engelsperg,

Anna Kleinwirtin von Teiſtendorf unb
Hr. Nonos Zeller, Pfarrer von Gries⸗
ſtätt, genaſen von Gliederſucht, und Ent⸗
kräftung, erſter in 18 —letzter in 30 Tag.
S. 215: Gleichfalls heilte das Bad ein

Rheuma des Herrn Amand Ruep, Beicht⸗
vater zu Altenhohenau, in 30 Tagen.
S. 220: „Den Aten Mahy, ſchreibt der

Geneſeneſelbſt, kam ich, Adam Ulrich, Bür⸗
ger uͤnd Bierbräuer von Waſſerburg,
nachAdelholzenmit ſehr ſchweremAthmen,
(Völle und Töbigkeit) auf der Bruſt, auch
großerGeſchwulſt der Füße, Blähungen und
õluflaufen des Unterleibes.Nach dem Bade⸗
gebrauchvon 24 Stunden empfandichmerk⸗
liche Linderung, nach 124 Stunden Bade⸗
gebrauchbin ich volllommengeheiltworden.“

*

VomMaͤodonnenbiloͤzu hofwies
wird berichtet,daß dieſes „uralte Bildnuß
früher an der Straßen bei demSeehaußun⸗
weit Mühldorf in einer gemauertenCrenz⸗
Saulen geſtanden.Da ſei im Jahr 1648,
nachdemebeedeKönigl. als Schwediſcheund
Franzöſiſche Armeen in's Land Bayern ein⸗
gefallen, bei Mühldorf aber durch groß ge⸗
brauchteVorſichtigkeit der Generalität auf⸗
gehaltenworden;ein ſchwediſcherReiter, der
im Spilen all ſein Geld verlohren und
darauf im Nachhauſe-Reitendergeſtaltenan⸗
gefangenGott zu läſtern, daß ſich ſelbſt ſeine
Cameradendrob häfftig entſehzet,trotz deren

Abmahnens endlich ſo verwegengewörden,
daß er auf gegenwärtigeU. L. Frauen⸗
Bildnuß einen Schuß gethanund ſelbige
unter der vechtenBruſt verletzet.Gottes
Strafe habe ihn aber ſogleich ereilt, denn
er fiel mit ſchwarzgewordenemAngeſicht
ſofort todt vom Roſſe. Auf dieſe ſchaurige
Begebenheit hin habe aber der damalige
Gutlsherr von Guttenburg, Wolſgang Jo⸗
ſeph Graf von Tauffkirchen,dieſes Bildnuß
in eine Capelle auf ſeiner Hofwieſen brin⸗
gen laſſen, wo es ſeitdem gar andächtiglich
verehrtwürde.“

*

Von Sitt' unodBrauch
1782 ſollte durchlandesherrlichenBeſehl

die mehrſtimmige„figurierte“Muſik beim
Gottesdienſtabgeſchafftund der deutſcheKir⸗
chengeſangzwangsweiſe eingeführt werden.
Das altbayeriſcheVolk aber weigerteſich
feſt und beharrlich.

Viel bürokratiſchenKraftaufwand koſtete
die ſtaatliche Abſchaffung verſchiedener
Volksfeiertage im Jahre 1772. In
keinem Kalender durften dieſe Tage mehr
rot gedrucktwerden. Nichtvorſchriftsmäßige
Kalender aus dem „Ausland“ wurden be⸗
ſchlagnahmt. An Vorabenden durfte nicht
mehr Feierabend geläutet werden. Wer an
dieſen Tagen oſtentativ im Wirtshaus
herumhockt,wird beſtraft, das 1. mal mit
8 Tag Arreſt bei „geringerAtzung“,das
2. mal mit Stockhieben,die Weiber mit Um⸗—
hängender „Geige“, das 3. mal mit Zucht⸗
haus von einemJahr.

*

Laut ſtaatlicher Anordnung mußte vom
Jahr 1793 an von der Kanzel viermal
jährlich das landesherrliche Mandat die
Dienſtbotenordnung verleſen werden
ſowie ein Erlaß, der von der Niederkunft
der ſchwangerenWeibsperſonenhandelte,zur
Verhütung der Kindsmorde —jedenfalls
für die Kanzel recht geeignet.

*

Nach einer Verordnung des bahyheriſchen
Landesfürſten vom Jahre 1599 waren die
Beamten, wie Vizedome,Präſidenten, Räte,
Sekretäre,Kanzelliſten ſowie ihre Frauen und
Kinder verpflichtet,an den hohen Feſttagen
in gebührenderRangordnung beim Gottes⸗
dienſtder StadtpfarreiendenOpfergang
mitzumachen.

*

Uralte Geſunoͤheitsregeln
im Oktober ooͤer Weinmonat

In dieſem Monat mag man wohl arz⸗
neien,purgieren, ader laſſen, badenund
ſchrepfen,ſüßen Moſt und Wein, auch Vö⸗
gel, Fiſch und Obſt mit Dankſagung ge—
nießen, jedochvon allzu vielem neuenMoſt
ſich hüten, dann ſolcher den Durchlauf,
Stein und die Waſſerſucht verurſacht; be⸗
ſchädigt auch die Leber, Milz und Blaſen.
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Auf gnädigſtenBeſehl hat am 1. Oktober
1624 das kurſürſtlicheBraune Bräuweſen zu
Reichenhall ſeinen Anfang genommen,weil
für das Ärztvolk etlicheJahre her kein guter
Trunk und die meiſte Zeit gar keinerzu be—
kommenwar. Darob entſtandengroße Kla⸗—
gen, zumal auchMilchmangel herrſchteund
die Kehle nicht ganz austrocknendurfte. Es
wurde oſt geſchrien,„wann ſie dannochtein
guetenTrunk Bier hätten,ihnen damit wohl
geholfen wäre“. Der Jammer ging dem
Salzmaier Kaſpar Pfleger zu Herzen, er
überlegtebei ſich, wie er zum Schweigenge—
bracht werden könnte.Das Ergebnis ſeiner
menſchenfreundlichenErwägungen berichtele
er nachMünchen an den kurfürſtlichenHof⸗
rat, der nach kurzer Überlegungdem Salz⸗
maier den Auftrag erteilte, auf ein Jahr
um eine Bräuſtatt, dabei ſchon alle Not—
durft von Bräupfannen, Maiſch-Gier⸗ und
Waichpodingen vorhanden, um die Koſten
für ein Bräuhaus mit allen erforderlichen
Unkoſten vorläufig zu erſparen, einen Be—
ſtand (d. h. Abmachung) zu treffen, das
Bier den Ärztleuten um einen gebührenden
Pfennig auszugebenund dabeizu beobachten,
ob es ſich künftig alſo praktizierenund mit
dem landesherrlichenNutzen, auch zu der
Ärztleute Zufriedenheit, fortpflanzen laſſe.
Der auf das leibliche Wohl ſeiner Unter—
gebenenbedachteSalzmaier ging ſofort ans
Werk und traf mit Georg Hienn, dem In—
haber einer Bräuſtatt, fuͤr eine Beſoldung
von 50 Gulden und 2 Emer Bier, ebenſo
mit Joſeph Krippenſtetter für die Beſol—
dung von 225 Gulden und denhalben Teil
Trebern vorerſt auf ein Jahr einenBeſtand,
daß ſie hinreichendund gutes Bier her⸗—
ſtellen ſollten. Es kam, zur Ehre der beiden
Akkordantenſei esgeſagt,„ein zimblichgueter
Trunk“ zuſtande,der nicht allein beim AÄrzt⸗
voll, ſondern auchanderwärts bei der Bür—
gerſchaftBeifall fand, ſtarkenVerſchleißund
Abgang hatte. Eine andereFolge, die man
gewiß auch vorausgeſehenhatte, trat all—
ſogleich in die Erſcheinung. Die drei an⸗—
deren Bierbrauer Reichenhalls kamen mit
der drohendenForderung, „wann nach Aus—
gang dieſes Jahres Ew. kurfürſtl. Durch⸗
laucht ſie mit dem Bier unter den Raiffen
verlegen,ſie dasſelbeBrauen ganzeinſtellen
wollten“. Für das laufendeJahr verlangten
ſie eine Ermäßigung der Abgabe an die
Landſchaft um 40 Gulden, auchden Erlaß
des Ungeldesan die Stadt, was der beſorgte
Salzmaier gar nicht unbillig fand und was
dem kurfürſtl. Hofrat ſofort einleuchtete,ſo
daß er ſein Einverſtändnis mit dem Be—⸗
gehrenerklärte.Wie aberdas Bräuweſen in
Zukunft zu handhabenſei, insbeſonderewie
es fortgeſetztwerden ſollte, darüber beſtand
nochkeineeinhelligeMeinung. Zu gegebener
Zeit werde man darüber ſchon ſchlüſſig
werden.
Überdas Ergebnis des 1. Braujahres, das

als durchausgünſtig bezeichnetwerdenmuß,
erfahcenwir aus der diechnungsablage,daß

342 Drittel (1 Drittel — faſt ein Münchner
Schäffel) 4 Metzen Gerſte benötigt wurden.
dann 19 Zentner 68 Pfund Hopfen und
68 Fuder Brennholz. Es kamen zuſtande
42 Suden Winterbier oder 588 Emer und
40 Bräu Märzenbier oder 480 Emer. Da⸗
von wurden556 Emer 19 Viertel (ungefähc
eine Münchener Maß) Winterbier zu dem
Geſamtpreife von 1440 Gulden und 447
Emer 32 Viertel Märzenbier um 1363 Gul⸗
den an das Ärztvolk abgegeben.Der Preis

Almtrieb
Von J. B. Haindl, Egern.

Seut treib' ma die Goahen',
Die Küah und die Kalm?
— Juhe —wieder runter,
Hoch drobn von der Alm.

Juhe! Heut gehts runter,
Und d' 5ütten geht zua,
Heut jodelt a jeda,
VBa Senn und da Bua.

An Viechdokta brauch' ma.
Koa Kreuzer net zahln,
Koa Kaibal is krank worn,
Koa Rindal is gfalln.

Und s Viech is beinandas,
Daß 's Herzal grad lacht,
Drum raus mit die Kraanzal,
Fün was ſans denn amacht?
Und raus aus da 5ütten
Die Küah und die Kalm!
Juhe! 5eut gehts runter
Hoch drobn von der Alm!

Ziegen; ⸗ Kälber; s Beiſammen.

Wir entnehmen das Gedicht dem neueſten
Werke von Prälat Haindl, „Dorf⸗
ſchwaibal“, einem reizenden Gedicht⸗
band unſeres altbayeriſchen Hansjakob, auf
das wir in der nächſten Ausgabe noch näher
zu ſprechen kommen. Wie auchauf zwei wei⸗
tere Bändchen: „Meine liebſten“, aus⸗
gewählte Lieder (Verlag Uhlſchmied, Rot—⸗
tach-Egern) und „Madronklänge“ (im
gleichen Verlag).

ceG
des Viertels Winterbier ſtellte ſich auf 4und
Zu Kreuzer, des Viertels Märzenbier auf
B5und 4 Kreuzer, denn nicht jeder Sud
war gleich gut gelungen,und die Viſierer
walteten ihres Probeamtes mit unbeſtech⸗
licher Gewiſſenhaftigkeit.Die Ausgaben,ein⸗
ſchließlich einiger Bauvornahmen, Beſchaf—
fung von Fäſſern, Taglöhnerarbeitenuſw.,
beziffertenſich auf 3024 Gulden 37 Kreuzer,
die Einnahmen auf 3819 Gulden, ſo daß
ſich ein Überſchußvon 795 Gulden ergab,
gewiß ein Reſultat, auf das die bürgerlichen
Konkurrentenmit Neid blickenkonnten.Sie
durften die Summe als ihren Entgang

buchenund was ſie an Hohn und Spott
einfteckenmußten, war nur geeignet,ihrer
Enitrüſtung reichlicheNahrung zu gebenund
ſie zu neuem Proteſt gegendie Gewerbs⸗
beeinträchtigunganzufeuern.
In wohlwollender Berückſichtigung der

nicht roſigen Lage der Bräuer Reichenhalls,
da ihnen das Braun Bierweſen an ihrer
hergebrachtenHantierung, Gewerbe und
Nahrung faſt verhinderlichund abbrüchigge⸗
weſen, ſtand man von der Fortſetzung ab
und überließ das Bierſieden den anſäſſigen
Brauern allein. „Doch ſollt ihr, ſo dekre⸗
tierte der kurfürſtliche Hofrat in München
an den Salzmaier, Rat und Pfleger zu
Reichenhall (10. Oltober 1625), darob ſein
und ſonderlich du, Pfleger, weil dir das
Polizeiweſen ohnedaswohl in Acht zu neh⸗
men gebührt,verfügen,daß ſie einengueten,
geſchmachen,und zwar geſunden Trunk
machenmit Bedroh, daß wir ſonſt auf den
widrigen Fall gemeinemWeſen und den
Arztleuten zum Beſten das Sieden ſelbſt
wiederanſtellen und mehrers als vor Fort⸗
brauen zu laſſen entſchloſſen.“ Es war die
Antwort auf die Supplikation der Brauer
vom 2. Oktober1625, in der ſie ihre Not⸗
lage bevorabin jetzigenſchwerenteuvenZei⸗
ten und Läufen geſchildertund demütigge⸗
beten haben, daß ſie bei ihrem Brauweſen
wie von altersher ungeſchmälertund unver⸗
hinderlich gelaſſen werden. Sie verſprachen
auch jederzeit die Bevölkerung mit „gut
gwehrlichemBier“ zu verſehen.
Die guten Vorſähe und Verſprechungen

ſcheinen nicht allzu lange vorgehalten zu
haben.Denn am 16. Januar 1627ordnete
die kurfürſtliche Hofkammer an, daß von
den noch auf dem Kaſten vorhandenen82
Schaff Gerſte 30—40 Schaff vermälzt und
zum Sieden gebrachtwerden ſollten „allein
für die Salzarbeiter“. Nachdemes im ver⸗
ſchienenenJahre 1626 an mehrOrten das
Anſehen gewonnen,als ob es ſchwerwerden
würde mit der Notdurſt des Getvreidesnicht
benüglichaufzukommen,als hat man zum
beſſeren Unterhalt des Arztvolkes aus bra⸗
genderSorgfältigkeit ein Anzahl Gerſte für
denkurfürſtlichenKaſtenerkauft.Dieweiben
ſich aber ſolchanſcheinenderMangel hernach
aus den Gnaden Gottes wiederumgeändert,
ſo iſt gnädigſt angeordnetworden, zumal
dochſolcheGerſte ohne Verluſt nicht hinzu⸗
bringen, daß ſelbigeverarbeitetwerdenſolle,
inmaßen geſchieht,und hat ſich an ſolcher
auf dem Kaſten befunden 77 Schaff 14
Metzen.Mit demBierbrauer Georg Lechner
wurdedurchden Salzmaier des Brauwerkes
halb gehandelt;er begehrtedie Proportion,
wie's dem Krippenſtetterzugelaſſen worden
war, den 4. Teil an Trebern und von jeder
Sud 2 Emer Nachbier oder Haiatzl, ſo ſein
(des Lechner)ſein ſoll. Dagegenlieh er ſein
Haus und allen Brauzeug her und ſtellte
aucheinen Unterknechtauf ſeine Koſten an.
Lechner,der früher nicht ſtaatlich beauf-

tragter Vrauer, ſondern unter denen ge⸗
weſeniſt, welcheam 2. Oltober 1625 gegen
denWeilerbeſtandderſtaatlichenRegiepro
teſtiert haben, hat ſich ſeines „Beſtandes“
wohl entledigt. Ihm wurde das Quantum
von77SchaffGerſteund12ZentnerHopfen
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überlaſſen, er veranſtaltete vom 3. März
bis 26. Dezember 1627 69 Suden ge⸗
meines Bier und 11 Suden Märzenbier,
die 966 Emer und 132 Emer ergaben. Da⸗
von wurden 43 Emer 27 Viertel von dem
Braugeſinde getrunken,was auf einenreſpek⸗
tablen Durſt ſchließenläßt. Der finanzielle
Ertrag ſtellte ſich bei demPreiſe von 4 und
3 Kreuzern für das Viertel gemeinesBier
auf 2138 Gulden 61 Kreuzer,beidemPreiſe
von Alſa Kreuzern für das Viertel Märzen⸗
bier auf 363 Gulden. Nach Abzug aller
Unkoſten,unter denenauch220 Gulden Be—
ſoldung für Lechner inbegriffen ſind, ver—
blieb noch ein überſchuß von 102 Gulden
59 Kreuzern. Die Abrechnunghat verſchie—
dene Schwierigkeitenbereitet. Lechner hat
einige Poſten aufgerechnet,die ihm ſelbſt zur
Laſt fielen, ſo 1 Gulden 52 Kreuzer für das
Säubern und Kehrender Rauchröhren,was
die Reviſion zur Bemerkung veranlaßte:
„Warum ſetzt er nicht auch das Stuben—
kehren und Abſpülen an?“ Ein Teil des von
ihm verwendetenHopfenswar ſo ſchlecht,daß

Bei einer Ratenablieferungvon 119 Gulden
blieb er im Rückſtand,währenderbehauptete,
112 Gulden entrichtetzu haben.Solcheund
ähnliche Anſtände habendazu geführt, daß
man in der Folgezeit das Braun-Bierweſen
in Reichenhallnichtfortſetzte,ſondernes den
ortsanſäſſigen Bräuern überließ, für die
Bierbedürfniſſe des Publikums ſelbſt aufzu⸗
kommen und dabei beſſer für das eigene
Gedeihenzu ſorgen.

*

Der angeblicherömiſchehafen
von Altenhohengu

Von A. Dollacker.
Vom Bierkeller der Brauerei in Alt—⸗

hohenau zieht ein tiefer und breiter Gra⸗
ben und neben ihnmein entſprechend großer
Damm zum Inn hinab. Dieſe unzweifelhaft
künſtliche Anlage wird von manchen für eine
ehemalige Feldbefeſtigung gehalten, was ſie
aber nicht iſt, da eine ſolche hier keinen
Zweck gehabt hätte.
Andere bringen ſie mit der Innſchiffahrt

in Verbindung und ſprechen von einem
Hafen, den ſchon die römiſche Flotte benutzt
habe, was natürlich auch verfehlt iſt.
In Wirklichkeit handelt es ſich, wie mir

ſeinerzeit der verſtorbene Bräumeiſter Eden⸗
hofer von Althohenau ſagte, um einen ver⸗
ödeten Mühlgraben, in dem einſt das ver⸗
brauchte Waſſer der Kloſtermühle daſelbſt
ablief.
Dieſe jedenfalls nur ganz kleine Mühle
wurde durch einen vom nahen Brimbach
hergeleiteten Kanal mit Waſſer geſpeiſt und
iſt ſchon längſt verſchwunden.

*

(ietramszell) wollte man eine Zelle
bauen, die Zimmerleute verwundeten ſich
aber bei dieſer Arbeit. Die blutigen Späne
wurden von den Krähen an den Bach ge⸗—
2 wo jetzt das Kloſter Dietramszell
te

In unſerer Gegendgab es vor Jahrhun⸗
dertennichtviele „Freie“. Die meiſten waven
perſönlichfrei, aber an die Scholle gebunden
und zu Abgaben verpflichtetals „Hörige“.
Die Belehnung erfolgte auf eine Zeitdauer
von 1 bis 10 Jahren, oder auf „ewige Zei—
ten“ (Erblehen)oder auf Lebenszeit „Leib⸗
geding“ genannt. Der Pflichtenkreis war
ein ausgedehnter.Zu leiſten waren Fronden
und Scharwerkals Hand⸗ oder Spanndienſt,
Beſitzveränderungsgebühren(Laudemien ge⸗
nannt), der große Zehent (vom Getreide)
und der kleine (von Gemüſe und Obſt) end—⸗
lich Fleiſch⸗ und Blutzehent. Dafür aber
waren die Grundherren den Bauern meiſt
das, was unſer modernesVerſicherungswe⸗
ſen iſt. Sie ſtellten bei SeuchenVieh, liefer⸗
ten in Mißjahren Getreide,halfenmit Nutz-,
Brenn⸗ und Bauholz im Bedürfnisfalle.
Freilich verſchlechtertenKriegszeiten die
Vage beider, beſonders die lange Notzeit
des 30jährigenKrieges,der ja unſereGegend
ſehr hart mitnahm. Viele Jahrzehnte hatte
das Volk an den Folgen zu lheiden,wie ſich
denn damals gegen Ende des 17. Jahr⸗
hunderts ein Tagwerker „gar ſchlechtund
müheſam“ fortbrachte.
Aus dieſer Zeit iſt uns der Erkauf eines

Leibgedingsaus Rätſenbach bei Volk⸗—
mannsdorf, zur Herrſchaft „Jſaregg“
gehörend,erhalten. Es mußte nämlich dar—
über an den „Rentmaiſter“ zu Landshut:
Johann Joſeph Goder von Kalling auf
Käpfing zu Vorſt, Roßhaubten und Evn—
zell, kurfuͤrſtl. Rentmeiſter,berichtetwerden.
Der Rentmeiſter war neben Vizedom,

Kanzler und Regierungsrat ein hoher Be⸗—
amter und hatte Sitz und Stimme im Re—
gimentsrat (Regiment— gleichbedeutendmit
Regierung). Er hatte über die äußerenBe—
hörden (Amter und Gerichte) die Oberauf⸗
ſicht zu führen und Bitten und Beſchwer—
den entgegenzunehmen.
Das urbary Söldheißl (ein Söldner oder

Sedlmeier hatte einen Viertelhof im Ge⸗—
genſatzzu ganzenund halbenHöfen)in Rät⸗
ſenbachbei Volkmannsdorf,das Könighäusl
genannt (ein Anweſen beim „Kini“ — König
exiſtiert heute noch in Volkmannsdorf, die
Beſitzer ſind ſeit 1879 Familie Heim), be—
ſaß Wolf Penkher lt. Amtsrechnung 1684,
Folio 7. Hiebei waren nur 14 kurze Pif—⸗
ling Acker-,„with“, ſonſt aber nichts vor—
handen. Am 23. Oktober 1692 wurde mit
Vitus Huber von Pachhorn,Gerichts Moos-⸗
burg (Ver⸗)Handlung gepflogen. Er hat
ſich auf 26 fl. (F Florentiner Gulden im
Gegenſatzzu den wertvolleren Goldgulden)
verſprochen,an „Leibgeding“ zu entrichten.
Das ſind nach unſerem heutigenGelde etwa
80.40 Mk., währendein Taglöhner im Tage
94 Ppf.verdiente,1 Liter Bier 10 bis 16
Pf., 1 Pfund Fleiſch 21 Pf. koſteten.„So
iſt dochin keinWirkung kommen“,da Huber
bereits an Oſtern 1693 ſtarb.
„Dann war niemand mehr zu bekommen,

weil ein Leibgedingewig ein Zuthuen“ er⸗

forderte,weil an dem „Ehepaindl“ die Iſar
anliegt, „innen herabiſt der Mühlbach, wel⸗
cherzu Zeiten von der Iſar ergoſſen“,ſo
daß man vom „Kinihäusl“ in den Garten
über einen Steg mußte. Es war baufällig
geworden,weil der verſtorbenevorherigeIn⸗
wohner „armutwillen“ nichts daran richten
konnte.Ohne Wohnreparation aber war es
nicht mehr zu bewohnen,berichteteHeinrich
Braun demHerrn Rentmeiſter.
Trotzdem er die mißlichen Wohn⸗ und

drohendenWaſſerverhältniſſe (beſ. bei Hoch
waſſer) kannte,tat ſich 1694 der Taglöhner
Sebaſtian Pröls von Pfettrach„nechſtWang“
hervor. Er mußte nämlich aus der „alldort
lang gehabtenHörberg auszichen“. Dem
Pflegekommiſſarius M. Lechner von
Moosburg wurde ſpäter ein Georg
Pröls, Taglöhnersſohn, 28 Jahre alt, von
Pfettrach, als „Schwarzkünſtler“ angezeigt
und am 4. März 1722 erdroſſelt und ver⸗
brannt.
Die Handlung wurde am 29. Januar

1694 gepflogen.Da hatte Pröls 2 Kinder,
nämlich Michael, 24 Jahre, und Urſula, 15
Jahre alt. Für dieſe ſollte er 20 Schillinge
— 65.23Mt. (heutiger Geldw.) gebenund
heuer nochbezahlen,wozu noch das Leib⸗
recht mit 25 Gulden bommt. Nach langer
Handlung hat er angenommen,weil Pröls
keinMehreresbringenkonnte,obwohlBraun
auf ein höheres jährliches Stift traktiert
hatte.
In jener Zeit ohne „Telephon und Auto

und ohnePoſt“ lief der „Amtsſchimmel“ ſehr
langſam; denn nach mehr gls Jahresfriſt
hatte der Rentmeiſter noch keinen Beſcheid
auf das vorgelegteGeſuch gegeben.Daher
erfolgte am 11. Juni 1695 das 1. Moni⸗
torium über „ermangelte Ratifikarion“, die
am 23. Juli 1695 dann endlich erfolgte.
Pröls durfteeinziehen,dochſollte er das
arme Weib darin gedulden,das von früher
her dort wohnte, wenn es ſich nicht „un⸗
manierlich“ gegenihn verhalte.
Nicht lange jedochbebteder neue Be⸗
ſitzerauf dem Kinianweſen. Die Pfarrbücher
vermeldenbereits am 19. September 1704
ſeinen Tod, ſein zweitesEheweibUrſula
Kini, die er am 8. Januar 1697 gefreit,
war ſchon früher geſtorben.Am 17. Juni
1705 heirateteſeine TochterUrſula einenSe⸗
baſtian Wimmer und damit verſchwindetder
Familienname Pröls bereits wieder aus
den Pfarrbüchern in Volkmannsdorf.

*

nEnde des 18. Jahrhunderts war es Wirts⸗
häuſern, Kaffeehäuſern und Krämerläden
ſtreng verboten,während des ſonntäglichen
Gottesdienſtes offen zu halten. Beim
dritten Übertretendes Verbotes verlor der
Inhaber ſeine „Gerechtigkeit“. In geſchloſ⸗
fenenOrtſchaftenwar waͤhrendder Kirchen⸗
zeit das Fahren mit Mühl- oder Bierwagen,
ebenſoauchdas Spazierenfahrenunterſagt.
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Das Pfarrdorf Wall bei Miesbach wird
in den älteſtenbayeriſchenUrkundenWalde,
Wald, Wal und Walch genannt. Wenn wir
das Alter des Ortes rein nachden Urkunden
berechnen,ſo könnenwir der GemeindeWall
ein Alter von mehrals neunhundertJahren
zuerkennen,denn im Jahre 1017 finden wir
Wall zum erſtenMale in den Urkundendes
Stiftes Tegernſeegenannt.
Das Kloſter Tegernſeebeſaßnämlich1017

in Wall den Stolzelin⸗Hof, der ans Kloſter
jährlich ſechs Metzen Hafer, ein Schwein,
zwei Hühner und dreißig Eier zu entrichten
hatte.Außerdembekamdas Stift durcheine
Schenkungeines Herrn Siboto jedes Jahr
von einemGute in Wall einen Topf Honig.
TegernſeehatteauchRechteüberdie Kirche

in Wall, denn im großen kaiſerlichenFrei⸗
heitsbrieſe für Tegernſee aus dem Jahre
1163 wird unter den Pfarveien und Kirchen,
die den Benediktinernvon Tegernſeeunter⸗
ſtanden,auchdie Kirchein Walde aufgeführt.
Die Kirchein Wall wollte Biſchof Albert von
Freiſing, der von 11568bis 1184 regierte,
demAbte Rupert von Tegernſeeſtreitig ma⸗
chen.Abt Rupert erklärtedem Biſchofe, daß
Wall ſeit uralten Zeiten zu Tegernſeegehört
habe und daß die Abte von den Biſchöfen
vonFreiſing bisher nie in ihren Rechien
über die Kirche in Wall beeinträchtigtwor⸗
den ſeien. Um die Anſprüche Freiſings für
die Zukunft fernzuhalten,ließ ſich Abt Ru⸗
Lertim oe 1186vonPapſt Urbaneinen
greiheitsbriefausſtellen,in demdieKirche
von Wall als Eigentum der Kloſterherren
vön Tegernſeebeſtätigtund anerkauntwird.
Aus dieſemStreile aber geht für den

Heimatſorſcher hervor,daß Wall bedeutend
älter als 900 Jahre ſein muß, denn ſonſt
d AbtRupertnichtbehauptenkönnen,daß
all „von uralter Zeit her“ nach Tegern⸗

ſoe gehörthabe.Die Abtei Tegernſeewurde
aber beveitsim Jahre 746 gegründet.Es
duürftedarum keinFehlſchluß ſein, wenn wir
hie GemeindeWall als tauſendjaͤhrigenOrt

18. Jahrhundertwar in Wall der
HartRapert von Reichersbeuernbe-
Rupert ſchenkteſeinenBeſitz in Wall
boſtetVegernſee.Das Kloſterſchrieb
Ramen 1256 ins Totenbuchein

d geadachtealljährlichdieſesedbenWohl⸗
letg in Gebete.
Wall ſelbſtmagin jenenZeitenebenfalls

derS einesEdelgeſchlechtesgeweſenſein,
iher laͤßztſich aus den Bezeichnmungen
Grten von Walde ſehr ſchwerſeſt—in, obesſichumWallbeiMiesbach
er um die übrigenfünf Wall-Ortein
rbaͤdernoderumeinesderdreizehnober⸗

heriſchenWald handelt. Um keine Fehl—
lſſe zu mächen,habeichdaherauf die

h des Geſchlechtesder Herren von
er Wall verzichtenmüſſen.
* auchdasBenediltimerkloſter

Bencbillbeubrn begütert.Es beſaß

Von Ludwig Gernhardt, München.

Abt Wilhelm am 24. Juni 1477 an Herzog
Albert von Bayhernverkaufte.Das Kloſter
bekamdafür das Gut „Beim Gamſen“ in
Mühlthal im Tölzer Bezirk. Zum VLehen
in Mühlthal bei Dietramszell gehörtendie
„Etz bei der Schiffahrt zu Kniepaß“ und
ein Grundſtück am Wolfſee. Dieſes Kloſter⸗
gut hatte damals der Wirt von Bairawies
inne, der dafür jährlich ans Kloſter einen
Zins entrichtete.
Der herzoglicheSchwaighof in Wall kam

im Laufe der Jahrhunderte in verſchiedene
Hände. Auch ſein Grundbeſitz blieb nicht
mehr der alte. Zu Anfang des 18. Jahr⸗—
hunderts lag der Hof in der Hand der kur⸗
fürſtlichenGeheimräteund des Oberſten
Feldmarſchalls. Unter dieſen Herren war
der Schwaighofin einen armſeligenZuſtand
gekommen.Er wurde in zwei Huben zer⸗
trümmert, die durchGrundſchuldenan das
Katharina-⸗Benefiziumin Wolfratshau—
ſen und an einen ehrenwertenBauern ge⸗—
bundenwaren.Als Herrſchaftsherrnerkannte
der Schwaighof das Hofkaſtenamtin Mün⸗
chenan. Das herzoglicheGut genoß einige
Vorrechte, denn es ſtand nicht unter der
Gerichtsbarkeit von Wolfratshauſen und
hatte weder Steuern noch Frondienſte zu
leiſten. Joſef Ignaz Felix Graf von Tör⸗
ring⸗Jettenbach kauſte 1716 den Schwaig⸗
hof von den Geheimen Räten zurück und
ſchlug ihn wieder zum kurfürſtlichenKron⸗—
gute.Der Kurfürſt legtebeideHubenwieder
zu einemHofe zuſammenund beſtimmteihn
zur Pferdezucht. Nach zehn Jahren, im
Jahre 1726, bot der Kurfürſt den Schwaig⸗
hof demAbte von Benediktbeuernzum Rück⸗
kaufean. Das Kloſter ging bereitwillig auf
dieſesAngebotein, und ſo kamdas Gut nach
249 Jahren wieder ans Kloſter Benedikt⸗
beuern.
Von den alten Bauernſtämmen in

Wall hörenwir in denGerichtsurkundenvon
E
archivezu Münchenaufbewahrtwerden,ſehr
wenig. In einer Urkunde vom 30. Auguſt
1619 iſt Ulrich Troſt von Wall genannt
und 1574 treffen wir Hans Locher von
Wall als Zeugen bei einem Kaufabſchluſſe
zwiſchenOswaldGräsmon,WeberzuDürn⸗
bach,und der Kirche von Georgenried.Am
29. September 1524 verkaufte Margaret,
die Tochter des ſeligen Hans Steigen⸗
ſtainer zu Wall, an Kaſpar GEchvon
WaakirchendreieinhalbÄckerim Eckfeldhin⸗
term Anger, ſechsÄckerim Wilhartsbrunner
Feld, zwei Äcker auf dem Laumperg, eine
Wieſe, genanntdie Roſtenwieſe,eine Wieſe,
genannt auf dem Kögl, ein Gärtlein nächſt
dem Dichtl und ein Gärtlein zwiſchendem
Mosner und dem Haintzenabm Pach. Das
ſind die Namen von alten Bewohnern von
E
gemarkung,die in denhandſchriftlichenUr⸗
kundenim Hauptſtaatsarchivzu entdecken

ſind. Von den übrigen Ereigniſſen in Wall
ſeien hervorgehobender Heldentod von elf
wackernMännernaus der Pfarrei Wall in
der Mordweihnacht 1705, die Errichtung
eines neuen Zehentſtadelsim Jahre 1798
und der Schulhausneubau1865.
Beachtenswertſind auchdie kirchlichen

Verhältniſſe von Wall in vergangenen
Zeiten. NachdemAusſpruchedes Abtes Ru⸗
pert von Ternſee hat die Kirche in Wall ſeit
uralten Zeiten zum Kloſter Tegernſee
gehört.In derConradſchenBistumsbeſchrei⸗
bung vom Jahre 1315 wird Walde als
Tochterkirchevon Weſterwarngau erwähnt.
Merkwürdig iſt der Gottesdienſtſtreitzwiſchen
den Pfarrangehörigenvon Weſterwarn⸗
gau und Wall, der am 12. Januar 1416
beigelegtwurde.Der Streit ging bis an den
herzoglichenHof. HerzogWilhelm, Abt Os⸗
wald von Tegernſeeund der Auguſtinerchor—⸗
herrenpropſtHans von Schäftlarn brachten
die Verſöhnung der beiden Parteien zu—
ſtande.Es wurdeentſchieden,daßderPfarrer
von Weſterwarngaumit den Gottesdienſten
an Sonn⸗ und FeiertagenzwiſchenWall und
Weſterwarngauregelmäßigabwechſelnſolle.
Am Antlaßtage und am Karfreitage mußte
der Pfarrer einen Prieſter „gen Wald be—⸗
ſtellen“, und am Kirchweihfeſt in Weſter⸗
warngau ſollen die Pfarrangehörigen von
Wall an den Pfarrſitz kommen,während
die WeſterwarngauerPfarrkinder zur Kirch⸗
weih nachWall zu kommenhaben.
Unter Abt Kaſpar brach 14563abermals

ein Streit zwiſchender TochterkircheWall
und dem Pfarrer von Weſterwarngauaus.
Abt Kaſpar machteden Schiedsrichterund
beſtimmte, daß „die Gemeinde in Wall dem
Pfarrer um zwanzig Pfund Pfennig jähr⸗
lich mehr zu veichenhabe“. Die Pfarrkin⸗
der der Tochterkirchein Wall mußten „dem
Vikar ihrer Kirche einige Grundſtückeüber⸗
laſſen“. Für dieſe Gabenmußte ſich Pfarrer
Wilhelm von Weſterwarngau verpflichten,
„die vonWall mit einemordentlichenPrieſter
zu verſorgen“.Im 16.Jahrhundertfindenwir
Wall als Pfarrei genannt, denn in einem
Kaufbriefe des Kloſters Weyarn vom 11.
Auguſt 1661 wird als Zeuge aufgeführt,
Hans U., Pfarrer zu Wal. Die Pfarrei
Wall wies 1752 eine Zahl von 534 See⸗
len auf. Sie lag im GerichteWolfrats⸗
hauſen und wurde ſeit 1750 von Pfarrer
Andreas Lohner verſehen.
Einer ſeiner Nachfolgerwar der würdige

Pfarrer Seb. Katzmayr, der EndeFebruar
1794 in Wall ſein Leben beſchloß.Pfarrer
Katzmayr hatte noch drei geiſtlicheBrüder,
von deneneiner als Pater Tezelin die Abt⸗
würde in Fürſtenfeldbruck bekleidete,
der anderezuerſt als Pfarrer in Biberg ge—
wirkt hatte und dann unter dem Namen
adahuahjolhaoaaqnag;aoꝛaga ojaghobuv
»vr iuoq aaqunoqaq aaq qun ivaquio laoq
Sebaſtian in das Chorherrenſtiftzu Inders⸗
menPater AmbrosdemBenediktinerorden
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Ausbildung in einer der Hausſchulen des
Benediktinerordens.Pfarrer Sebaſtian Katz-
mayr bekamam12.Oktober1763diePfar⸗
rei Wall. Der Hausgeſchichtsſchreibervon
Tegernſee berichtet von ihm, daß er mit—
telgroß und beleibtwar. Mit ſeinemfreund⸗
lichen, geröteten Geſichte lächelte er die
Leute an, und jeder liebte ſeine liebenswür—
dige und gutherzige Art im Verkehremit
ihm, denn ſein auſrichtiges,kerndeutſchesGe⸗
müt wußte nichts von Falſchheit und Lug
und Trug. Für ſich ſelbſt bebte Pfar—
rer Katzmayr ſehr ſparſam, aber gegen
Bedürftige war er freigebig und ſeine Ga⸗
ben reichte er mit Liebe und Herzlichkeit.
Mit dem Kloſter Tegernſee kam es bei
ihm nie zu Streitigkeiten, wie es bei ſei—
nen Vorgängern gewöhnlichder Fall war.
Auf ſeinem SterbebettebeauftragtePfarrer
Katzmayr den Mesner von Wall, daß er
dem Abte nochmals danke für die Pfarrei,
die ihm übertragenwordenwar. Er gab ſein
Pfarrverweſeramt in die Hände des Abtes
zurüchund ſchiedauferbaulichaus demLeben.
Die Kloſterherrenvon Tegernſeerühmtendem
würdigenPfarrherrn Katzmahrnach,daß er
zeitlebensdem Kloſter für die Pfarrei Wall
dankbar war, daß er ſich als aufrichtiger
und frommer Prieſter erwieſenhat und daß
er allezeit mit Eifer ſeinen Seelſorgerpflich-
ten nachgegangenwar.
Nachdemſein Nachlaß an die Erben ver⸗

teilt war, rechneteder Abt die Einkünfte
der Pfarrei Wall durch und fand, daß dem
Pfarrherrn von Wall als jährlicher Unter—
Hhalt nur zweihundertGulden blieben. Der
oͤlbt erkannte, daß dieſes Einkommen viel
zu niedrig war, weshalb er die Einkünfte
der Nachſolger des Pfarrers Katzmayr er—
höhte.Pfarrer Benno Weninger forderte
aͤls jährliche Zugabe vom Kloſter 200 Gul⸗
den,währendſich Pfarrer Matthias Boegl⸗
müller mit einem jährlichenZuſchuß von
hundertGulden begnügte.Boeglmüller wurde
zum Nachfolger des Pfarrers Katzmahr er—
nannt und der Abt verſprachihm, den bau—⸗
fälligen Pfarrhof von Walll neu aufbauen
zu laſſen.
Die Pfarrkirche von Wall ſtammt aus

dem Anfange des 16. Jahrhunderts und
iſt mit einem Dechengemäldeausgeſchmückt,
das den Martertod der hl. Margaret ver—
herrlicht. Der Schöpfer dieſes Werkes iſt
M. L. Breymayer, der das Gemälde im
Jahre 1755 verfertigt hat. Die Kirche ſelbſt
wurde von dem Maurermeiſter Alex Gugler
von Tegernſeeerbaut.Der Stamm derGug—
ler aber lebte im 16. Jahrhundert in Brixen
in Südtirol.
Das Dorf Wall liegt anmutig hingebettet

im Hügelgeländedes Mangfallgaues. Die
ſchmuckenBauernhäuſer ſcheinenin ihrer Be⸗
habigkeitund Sauberkeitnochzu träumenvon
den Zeiten, da die Kloſterherrenvon Tegern⸗
ſee im Orte ihre Beſitzungenhatten und die
bayeriſchen Herzoge und Kurfürſten als
Herren des Schwalghofesihre jährlichenAb—
gaben von Wall bezogen.

Die Alpen
Wann dort der Sonne Licht durch fliehnde

Nebel ſtrahlet
Und von dem naſſen Land der Wolken

Träne wiſcht,
Wird aller Weſen Glanz mit einem Licht

bemalet,
Das auf den Blättern ſchwebt und die

Natur erfriſcht;
Die Luft erfüllet ſich mit reinen Ambra⸗

dämpfen,
Die Florens bunt Geſchlecht

Weſten zollt,
Der Blumen ſcheckichtHeer ſcheint um den

Rang zu kämpfen,
Ein lichtes Himmelblau beſchümt ein nahes

gelinden

Gold;
Ein ganz Gebürge ſcheint, gefirnißt von

dem Regen,
Ein grünender Tapet, geſtickt mit Regen⸗

bögen.
Dort ragt das hohe Haupt am edlen

Enziane
Weit überm niedern Chor der Pöbelkräuter

hin;
Ein ganzes Blumenvolk dient unter ſeiner

Fahne,
Sein blauer Bruder ſelbſt bücktſich und

ehret ihn.
Der Blume helles Gold, in Strahlen um⸗

gebogen,
Türmt ſich am Stengel auf und krönt ſein

grau Gewand;
Der Blätter glattes Weiß, mit tiefem Grün

durchzogen,
Beſtrahlt der bunte Blitz von feuchtem

Diamant.
Gerechteſtes Geſetzl Daßz Kraft ſich Zier

vermähle,
In einem ſchönen Leib wohnt eine ſchöne

Seele.
Albrecht von S'aller.

Die Alpen. 1729.

ν
Von Sitt und Brauch.

Anfang des 17. Jahrhunderts wagte es
bei einem mehrſtündigen Umritt mit dem
berühmten Scheyrer Kreuzpartikel
ein Pfarrherr, mit dem Meſſer einen
Schniit in das hochheiligeHolz zu machen,
um ein Stückleinſich heimlich zu verſchaffen.
Die Strafe folgte aber, ſo berichtet der
Volksmund, auf dem Fuß. Der Frevler
wurde ſofort blind und ſtumm und ſtarb
nach drei Tagen. Den Schnitt ſoll man
heutenocham Scheyrer Kreuz ſehenkönnen.

⸗k

In Kammerloh bei Waakirchenbe—
ſtand nach der Volksſage eine Freiung, ein
jederGerichts- und Polizeigewalt enthobener
Platz, den kein Schergebetrelendurfte und
wo jeder Verbrechervon aller Strafe frei
war.

Zwiſthen Parsberg und Miesbach ſtand
eine alte Linde, unter deren Wurzeln eine
Ouelle floß. Am Baum hing ein Marienbild,

dem das Volk Geld und Wachs opferte.
In der Peſtzeit nach dem Dreißigjährigen
Krieg wurde der Zulauf der Gläubigen ſo
groß, daß die Miesbacher Pfarrkirche dar—
über vernachläſſigt wurde. Die Geiſtlichen
ſtellten nun in Miesbach ein ähnlichesMut⸗
tergottesbildauf, und die Wallfahrt zog ſich
nun dorthin.

Zu Ende des 18. Jahrhunderts war es
den altbayeriſchenWirten ſtreng verboten,
außerhalbder Kirchweih⸗und Jahrmarkttage
Volksbeluſtigungen, z. B. Kegelſpiele,
Pferderennen,Baumſteigen, Scheibenſchießen
mit Preiſen zu veranſtalten. 24 Reichstaler
Strafe lagen auf einer Übertretung.

*
2Bücherſchau

Alpenflora. Die verbreitetſten Alpenpflanzen
von Deutſchland, Oſterreich und der Schwöeiz.
Mit 221 farbigen und 43 ſchwarzen Abb. auf
Tafeln. 7. durchgeſehene AÄuflage. 1930. Ta—
ſchenformat; in Leinen gebd. M. 7.—. J. F.
Lehmanns Verlag, München.
Wer die prächtige Gebirgswelt der Alpen

aufſucht, um ſich hier fern von dem Lärm
der Großſtadt einmal gründlich den Körper
und die Seele durchlüften zu laſſen, der muß
das ausgezeichnete Büchlein von. Profeſſor
Hegi, dieſen unübertrefflichen Führer durch
die Flora der Alpen, in ſeiner Rocktaſche mit
ſich tragen. Hegis Alpenflora iſt ein anre—
gender, ſchier unerfetzlicher Wanderkamerad. Er
gibt auf alles Antwort, was der Alpenwanderer
wiſſen möchte. Dabei, iſt es keine trockene
Schilderung, die Profeſſor den von dem ſo
unendlich, mannigfaltigen Pflanzenvreich der
Alpen, gibt. Sein Verſaſſer vereint ſtrengſte
wifſenſchaftlicheZuverläſſigkeit und Stoffbeherr⸗
n mit der anregendſten Form der Dar—
bellung. Er lehrt uns jede Pflanze in ihrer
Eigenart verſtehen und lieben, vergißt nicht
die Angabe der mundartlichen Namen und
zeigt auch, wie der derbe und draſtiſche Volks—
Hhumnoroft die wunderlichſten Blüten zeitigt.
Wie in den früheren Auflagen, freuen wir uns
wieder an den farbenprächtigen und natur—
getreuen Tafeln, mit deren Hilfe die Beſtim—
mrung der Pflanzen eine Leichtigkeit und eine
Luſt wird. Nicht nur der Albenwanderer, der
guf ſeinen — diefes Buch mit ſich
führt, wird daran viel Freude erleben und es
niemals wieder zu Haus laſſen, ſondern auch
dem Heimatkundler am, Schreibtiſch bietet der
„Hegi“ das nötige Rüſtzeug.

Zur Jungg'ſellenſteuer
Gfreits ent, Jungg'ſelln, gfreits enk richti,
Denn iatz müaßts mehr Steua zahln!
Gebts ma Antwort drauf iahr Freinderln,
Lahß ma uns vielleicht dös g'fallir?
Solln mia ebba revoluzern,
Allas klog und krumm zaunimhaun,
Daßß dö Herrn vo der Regierung
Af uns Jungg'ſelln beſſa ſchaun?
Va, erſt recht wird iaß net g'heiat,
Denn af dös naf wiß nmasgwiß,
Sunſt kunnt koaſo Steua ginacht wern —
Daß Vaheiatſei nix is.
Und die Steua is entſtandn,
Wirkli nur aus purem Neid.
O, Regierungsehemänner,
Wia teats ös uns furchtbar leid!
Ja, mia teans wohl kenna,
Und ös muaßa jeda ſagn,
Daß gar mancha guate Ehmo
Is durchs Heian ſo ſcho gichlagn.
Gern zahln wir für enk döSteua,
Vehmt ſi nur zur Tröſtung hi.
Freidi wird a jeda ſchreia:
EIIIIIIIIX

Hans K. Krauß.
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Rachdruckverboten Rachdruckverboten
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Der tiefſte Einſchnitt ins menſchlicheLeben
iſt der Tod. Er iſt der Übergangvom leib—
lich⸗ſeeliſchenzum rein geiſtigenLeben.Und
darum kommtbeim Tode eines lieben Men⸗
ſchen das tiefſte Empfinden des Menſchen—
herzen an die Oberfläche.Man möchteden
Dahingeſchiedenen gleichſam zurückhalten,
und deshalb hat man den Toten ſchon in
älteſter Zeit Wohnungengebaut,welchedie
Wohnungender Lebendenan Dauer, oft auch
an Koſtbarkeit übertreffen. — Die Hütten
der Stein⸗ und Bronzezeitmenſchenſind ver⸗
modert,die Wohnungenihrer Toten in Grab⸗
hügelnoderSteinſetzungen(Dolmenu.dergl.)
ſind heutevielfachdie einzigenZeugen ihres
Lebens. Die Paläſte der aghpliſchen,aſſy⸗
riſchen, jüdiſchenund ſonſtigen Konige und
Großen ſind in Trümmern, oft kein Stein
mehr auf dem andern, ihre Grabkammern
in Felſenhöhlen, Pyramiden und ſonſtigen
Bauten ſtehenaber noch,wenn auch ſpätere
Pietätloſigkeit ſie geplündertund beraubthat.
Wie ſich in dieſemStreben nacheinemherr⸗
lichen oder doch dauerhaften Begräbnis
ein allgemeinmenſchlicherZug offendart,ſo
zeigt ſich dieſer Zug auchin den Leichen⸗
mahlen.
Wir finden dieſelbenbei Völtkernniedrig⸗

ſter wie höchſterKulturſtufe, wir finden ſie
in barbariſchſtenund veredeltſten Formen.
Dieſe Sitte hat alſo ſicherlich allgemein
ethiſch⸗menſchlicheWurzeln. — Bei denheu⸗
tigen Totenmahlen, Gräbmeſſen, Leichen—
trunken,Seelenweckenuſw. finden wir jeboch
auchnochandereWurzeln karitativer, ferner
liturgiſcher und praktiſcherArt. Letzteredürf⸗
ten ſo weit zurückgehenwie die ethiſch—
menſchliche.Denn wenn zu einer Leichen⸗
feier die Gäſte weit und breit zuſammen⸗
kamenund vielleicht lange bei der Leichen⸗
feier ſich aufgehallen hatten, ſo verlangte
ſchließlichauch ihr Körper ſeinen Teil. Sie
konntennichthungrigwiederheimgeſchicktwer⸗

den, und mögen doppelt nüchterne materielle
Gründe ebenſobeſtimmendgeweſenſein für
die Totenmahle wie ethiſch⸗eideelle.Daher
finden wir Leichenmahle und verwandteGe—
bräuchebei Heiden,Juden und Chriſten von
den früheſten Zeiten bis auf unſere Tage,
bei Römern und Griechen, bei ſlawiſchen,
germaniſchenund anderen Völkern.
Bei chriſtlichenVölkern ſpielen aber, wĩe

wir ſehenwerden,auchkaritative und litur⸗
giſche Momente mit herein.
Das Morgenland zeichnetſich bekanntlich

durch einen überkonſecvativenCharakter in
Volksſitten und Gebräuchen,namentlichauch
religiöſer Art, aus. Und ſo haben ſich
geradedort frühchriſtlicheGebräuchebeſon⸗
ders ausgeprägterhalten;das gilt auchvom

von Friedrich Rückert (1834).

Du biſt ein Schatten am Tage
Und in der Nacht ein Licht;
Du lebſt in meiner Klage
Und ſtirbſt im Herzen nicht.
Wo ich mein Zelt aufſchlage,
Da wohnſt du bei mir dicht;
Du biſt mein Schatten am Tage
Und in der Nacht mein Licht.
Wo ich auch nach dir frage,
Find' ich von dir Bericht,
Du lebſt in meiner Klage
Und ſtirbſt im Herzen nicht.
Du biſt ein Schatten am Tage
Und in der Nacht ein Licht;
Du lebſt in meiner Klage
Und ſtirbſt im Herzen nicht.

Kompvoniertvon GuſtavMahler)

Totenmahl. Heute wird dort das Leichen—
mahl am Grabe und im Sterbehauſe ab—
gehalten: In einem großen Korbe wird
Kuchen,Obſt, Käſe und Wein verpacktund
währenddesLeichengottesdienſtesin die Kir⸗
chenvorhallegebracht,beim hierauffolgenden
Leichenzugzum Grabe dem Sarge vorange—
tragen. Bei derBeerdigungwird dreimalErde
ins Grab geworfenmit den Worten: „Gott
ſei ihm gnädig!“ Dann wird der Inhalt
des Korbes von den Leichengäſtenverzehrt.
Wer denktda nicht an Bräuche,die bei uns
herrſchtenund zum Teil nochherrſchen:wie
da in die Kirche auf die Bahre (in früherer
Zeit aufdenwirklichenSarg!) für denPfarrer
Brotwecken,Semmeln und eineKandelWein,
oft für den Mesner eine Schüſſel Mehl
geſtellt wurde! Wie am Sarge im Sterbe⸗
haus Brot und Getränk (früherWein, heute
Bier und Schnaps) gereichtwird!
Währendder Beiſetzungwird im Morgen⸗

lande im Sterbehauſe ein zweites Toten—
mahl vorbereitet:Es werdenTiſche aufge—
ſtellt, an der Stelle desSterbebettesaberene
brennendeKerze.Der Prieſter, mit derStola
bekleidet,betritt mit den Gäſten das Haus,
nimmt am KEhrentiſchePlatz und betetdas
Totengebet(Trishagion).Darauf werdenvon
allen die hergerichtetenSpeiſen verzehrt
unter Lobſprüchen auf den Verſtorbenen.
Was man nicht bezwingt,wird im Taſchen⸗
tuch (alſo als Beſchaid)heimgetragen.—Iſt
es nicht ähnlich bei uns? Heute freilich
eſſen die Prieſter gewöhnlichim Pfarrhof,
ſelten mit denLeichengäſten,aberdas übrige
Kirchenperſonal, Mesner, Sänger, Mimi—
ſtranten,danndie Totenfrau,die Träger und
die Leicheinſagerfinden ſichmit der„Freund⸗
ſchaft“ im Sterbehauſe(heuͤteabermeiſt ſtatt
deſſen im Wirtshaus) ein. Statt des
Trishagion wird der Roſenkranz gebetet.
Leider arten die Totenmahle manchmal zu
Totengelagen — oder zum Leichentrunt
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aus; — manchmalfreilich ſind ſie auchſehr
beſcheiden:Brot und Bier, mit oder ohne
Beigabe von Käſe oder Wurſt.
Daß dieſe Bräuchebei uns nichts Neues

ſind, ſehenwir aus Notizen aus ältererZeit,
wie folgende:Eine alte Aufſchreibung der
Pfartei Geiſenhauſen b. Wolnzachvon
ca.1630ſagt: „Dieſem nachiſt esein altes
Herkommenbei einemjedenDreißigſten,daß
man beim erſtenOpfergangein paar Sem—
meln, bei dem zweitenaber in einer Kandl
anſtatt einer Maß Wein 24 kr. ſamt einer
gelbenWachskerzeeines Vierlings, in wel⸗
cher15 kr. eingeſtecktſind, opfere.“— Und
faſt in jederälterenStolordnungderHallertau
und des ſonſtigen Altbayerns ſind Gaben
an Naturalien (hauptſächlichBrot, Wein
und Kerzen)vorgeſehen,heutegewöhnlichin
Geld umgewandelt.—
Der Brauch, den Siebenten und

Dreißigſten zu halten, iſt ebenfalls ur—
chriſtlich, z. B. der hl. Auguſtin hielt eine
Voche, einen Monat nachdem Tode ſeiner
Mutter Monika ſowie an deren Jahrtagen
einenGottesdienſtfür dieſelbe.Im Morgen⸗
lande war der dritte, neunte,dreißigſte (oft
auch vierzigſte)Tag ſowie der jährlich wie—
derkehrendeTodestag der Erinnerung an
den Verſtorbenen geweiht. Letztereshaben
wir häufig ja heutenoch,die ſogenannten
Jahrtage (geſtiſteteoder beſtellte)erinnern
uͤns daran; der SiebenteundDreißigſte war
in der Mainburger Gegendnochvor 30Jah⸗
ren üblich; damals begannman allmählich
„wegender Leichentrunkkloſten“den Sieben⸗
ten und Dreißigſten zuſammenzuziehen,und
heute ſind ſie meiſt auf ein 2. Amt beim
i. Gottesdienſt zuſammengeſchrumpftoder
ganz verſchwunden;in anderen Gegenden
derHallertauundAltbahernsfindetſichdie
altchriſtlicheSitte heutenoch.
Inm Morgenlandeverſammeltenſich in den
erſten Jahrhunderten ſchon an obigen Ge—
denktagendie Angehörigenam Grabe der
Ihren, brachten ihnen Spenden dar und
felerten Mahlzeiten, die eine gewiſſe Ähn—
lichkeit hatten mit denen,die man ehedem
den Göltern darzubringen pflegte.Daraus
iſt erſichtlich, daß dort heidniſcherBrauch
mit chriſtlichenIdeen unterlegt und ver—
chriſtlichtwordenwar.Dieſe Sitte der Mahl⸗
zeiten an den Gedächtnistagender Toten
war in den erſten Jahrhunderten im Mor—⸗
genlandewie im Abendlandeweit verbreitet,
wie aus Lukian, Klemensv. Alexandrienund
Tertullian erſichtlich iſt. Von dort iſt ſie
zu uns gekommenund hat auch hier mit
demChriſtentumähnlicheheidniſcheBräuche
umgeſtaltet.Dieſe vorchriſtlicheSitte hielt
ebenüberall die aus dem Heidentumzum
Chriſtentum Übergetretenenderart in ihrem
Bann, ſagt Dr. K. Lübeck,daß dieſe auch
als Chriſten noch es nicht unterließen, an
den Gräbern ihrer Familienangehörigen
Speiſen niederzulegenoder ſolchegleichſam
imVereine mit den Verſtorbenendort zu
genießen. Die alte Kirche kämpfte gegen
dieſen Brauch, den Toten an ihren Feſten
Speiſen zuzulragen.Auchdie frühbayeriſchen
Synoden hattengegenſolcheheidniſchenRe⸗
miniſzenzen in der Totenverehrungſchwer
zu kämpfen.Jedochebenſowie im Morgen—

„Die Heimat am Inn“

lande und Nordafrika vermochtenſie nur die
heidniſchenIdeen durch chriſtliche zu er⸗
ſetzen.Die Totenmahlzeiten blieben. Und
wie im Morgenlande wurden ſie auch bei
uns teilweiſe karitati ven Zweckendienſt-
bar gemachtin ArmenſpeiſungennachArt
der aͤltchriftlichenAgapen (agape bedeutet
Liebe).
Deshalb finden ſich Bräuchewie folgende:

Der 1683 verſtorbenePfarrer Settelin von
Wolnzachbeſtimmte,daß am 30. Tage nach
ſeinemTode 3 Schäffel Korn verbackenund
an die Armen ausgeteilt werden ſollten;
dieſer uralte Brauch hatte ſich bis in die
neueſteZeit erhalten; ſo hatte der vor ca.
25 Jahren in Wolnzach verſtorbeneKauf⸗
mann Joſ. SchulmeyereineähnlicheSpende⸗
verteilung an arme Kinder bei ſeiner Be⸗—
erdigungangeordnet.Statt Naturalien wurde
ſpäter häufig Geld verteilt; es iſt das aber
nur eine Umwandlung alten Brauches.Bei
der Beerdigungdes letztenBarons v. Elſen—
heim (1725)erhieltendie HausarmenWoln⸗
zachs 100 jl. verteilt; bei dem Jahrtag der
Freifrau von Medicis in Au (171 wurden
alljährlich 6 fl. an die Armen verteilt.
Namentlichbei Jahrtagsſtiftungen

alterZeit findenwir oftdieAgabenvonBrot,
Getränk und ähnlicheman die Beteiligten:
Geiſtliche,Kirchpröbfte,Schulmeiſter(für Ge⸗
fang) und Schüler, Mesner u. dergl. Bei-
ſpielsweiſe waren an den alten Jahrtagen
vor 1500 in Wolnzachfür die Schüler pro
panibus (für Brote) gewiſſe Bezüge aus-⸗
geſetzt;ähnlich waren zu Pfaffenhofennach
dem Jahrtagsbrief des DechantenJohann
Prechſel nach der Vigil für jeden Schüler
„zwo prezen“ beſtimmt. Ja, die Brezen
ſollen ihren Namen davon haben,daß ſie
bei ſolchenAnläfſen für die preces (Gebete)
gegebenwurden. Auch bei anderen Jahr⸗
dagsſtiftungenin Pſaffenhofen war „jedem
ſchuelkhnabenain ſpendtprott“ (Spendebrot)
ausgeſetzt.In Geiſenfeld erhieltendie „Bu⸗
ben“ fuͤr ihren Geſang bei Jahrtagen für
Äbtiſſinnen Bratfiſche und Feigenmus. —
In all dieſen Fällen hattendieſe Speiſen—
gabenfreilich ebenſodenCharakterder Löh—
nung, wie dendes Almoſens, gehenaber in
ihrer Wurzel auf die alten Totenmahlezu⸗
ruck.Eine großartigeAusſpeiſung war bis
ins 18. Jahrhundert herein anläßlich des
Jahrtages eines Grafen von Abensberg.
Eine halbeVölkerwanderungvon Armenaus
der weitenUmgebungobigerStadt ſetztezu
dieſem Jahrtag allzaͤhrig ein, bei dem für
die Armen mehrereRinder geſchlachtetund
viele Schäffel Getreide verbackenwurden.
In vielen Klöſtern herrſchtedie Sitte, für

einenVerſtorbenenlängereZeit, meiſt einen
Monat, die ihn treffendenSpeiſen auf ſeinen
leerſtehendenPlatz am Tiſche zu ſetzenund
dann an Arme zu verſchenken.
In Vohburg wird alljährlich beim Jahr⸗

tag des vor zirka 100 Jahren verſtorbenen
Dekans Frz. X. Lettner eine Brotſpende
auf Grund ſeiner Stiftung verteilt.
Was ſind die ſogenannten „Bauern⸗

jahrtage“ Altbayerns anderesals tüchtige
Mahlzeiten, deneneinSeelengottesdienſtmit
Gedenkenvorangeht?Und die alten Zunft⸗
jahrtage? Varen ſie vielleicht etwas
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anderes?Bei all dieſenwarwohlderJahr⸗
tagsgottesdienſtdas Primäre, aberdas nach
Art der LeichenmahleanſchließendeMahl
obwohl das Sekundäre,das an ſich Neben—⸗
ſächliche,wurde ſchließlich die Hauptſache.
Der ÄAnlaß dazu wurde ganz außer Acht
gelaſſen, ſo daß ſich ſogar im Laufe der
Jahre Tanzunterhaltungendamit verknüpf⸗
ten. — Unb die Veteranenjahrtage
von heute,bewegenſie ſich nichtauf ähn⸗—
lichemGeleiſe?
Mit dem Totenkult hängen auch die

Kirchtrachtbrote zuſammen,die in faſt
allen Pfarreien Altbaherns von alten An—
weſen dem Pfarrer für die Seelengottes—
dienſte an Kirchweih und Allerſeelen zu
reichenſind.
An Allerſeelen erhielt ich als Benefi⸗

ziumsproviſorin Wolnzachalljährlichzwei
der Seelenwecken,welchevorherin die Kirche
gebrachtund am Altar niedergeſetztworden
waren. — Hier iſt auch der Platz, des
Lliturgiſchen Hintergrundeszu gedenken,
demdieTotenmahleund verwandtenBräuche
teilweiſe entſpringen.In derUrkirche brach⸗
ten die Gläubigen zu dem hl. Opfer (ſei es
für LebendeoderVerſtorbenegefeiert)Gaben
an Wein und Brot, und zwar mehr als zur
hl. Handlung benöligt wurde.— Was übrig
blieb, wurde teils den Prieſtern zu ihrem
Lebensunterhalt gegeben,denn „wer dem
Altare dient, ſoll vom Altare leben“, ſagt
die hl. Schrift. — Heute ſind die Stolarien
und Meßſtipendien in Geld an ihre Stelle
getreten;teils wurden ſie an die Armen
verteilt, es wurden Liebesmähler (Agapen)
für ſie veranſtaltet,bei Seelengottesdienſten
konntendieſe Mähler leicht mit den Toten⸗
mählern verſchmelzen.— Aber dieſer litur-⸗
giſche Exkurs erklärt uns, ein wie alter
Brauch es war, daß,wie obenſchonerwähnt,
bei Seelenämternfür denPrieſter Brot und
eine Kandel Wein auf die Bahre geſtellt
wurde.Heuteſind die „Naturalien“ meiſt in
„Bar“ angeſchlagen.Bei den Seelengottes-
dienſten hat ſich auch ein weitererurchriſt⸗
licher Gebrauchim ſogenannten„Geden⸗
ken“ erhalten,das ſei nebenbeibemerkt.Aber
nicht nur der Prieſter bekommtdie Seelen⸗
wecken(und Kirchtrachtbrote),auch die Ar⸗
men lommen nach urchriſtlichemGebrauch
um die Seelenbrote,wie auchVerwandteſich
damit ein Zeichender Liebe geben:
Bitt ſchön um 'nen Spitzen,
Gebts mir fein 'nen weißen,
nen ſchwarzenkann ich net beißen.—

Die Seelenbrote, wie auch die oben
erwähntenSpendbrote,weichenin der Form
von der ſonſt üblichenBrotegeſtalt ab: die
Spitzenhabentunlichſt rhombiſcheForm, die
Bretzendie Form eines lateiniſchenB. Dieſe
abweichendeForm iſt nicht zufällig. Hier
ſpielen wiederandereElemente,mehr heid⸗
niſcher Herkunft,herein.
Aus den Malkkabäerbüchernwiſſen wir,

daß man bei den Juden für die Abgeſchie⸗
denenOpfer darbrachte,denn„es iſt ein hei⸗
liger und heilſamer Gedanke,für die Ver⸗
ſtorbenen zu beten, damit ſie von ihren
Sunden erlöſt werden“.
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Nun war es bei den Juden Sitte, daß
von den Brandopfern (abgeſehenvon den
holocausta) nur ein Teil verbrannt wurde,
der Reſt gehörteden Prieſtern zum Lebens⸗
unterhalt. Hier ſehenwir — falls das Opfer
für Verſtorbenewar — ein liturgiſches
Moment, das ſicher bei den Juden zu den
Leichenmahlenführte.
Bei Erklärung alter, weitverbreiteter

Volksbräuchereligiöſen Einſchlags iſt man
heutzutagegernebereit,alles womöglichent⸗
wicklungsgeſchichtlichaufheidniſcheSitte zu⸗
rückzuführen,und gerade bei den Leichen⸗
mahlen in ihren verſchiedenenAbarten und
Verzweigungenmöchteman oft nur ſolche
annehmen.Es iſt ja nicht zu leugnen,daß
ſolch heidniſcheWurzeln bei dieſer „uralten
Minne⸗ oder Gedächtnisſitte“, wie ſie J.
Weigert in ſeinem klaſſiſchen Buche „Das
Dorf entlang“ nennt, ſich finden. Allein
auch jüdiſche und namentlich frühchriſtliche
Elemente haben zu ihrer heutigenGeſtal—
tung beigetragen,und möchteichdieſe ſämt⸗
lichen Elemente gruppieren: 1. einerſeits
in rein menſchliche,und zwar wieder teils
in ethiſche,ſoweit ſie demmenſchlichenEmp⸗
finden entſpringen,teils in praktiſche,ſoweit
die Notwendigkeitdazu führte, 2. anderſeits
in chriſtliche,die teils im Gottesdienſteba⸗
ſieren (liturgiſche), teils in der übung der
Nächſtenliebe(karitative).Und ſo iſt es auch
bei anderenGebräuchen,ſelten gehenſie auf
eine Urſache allein zurück.

*

Vom Sterben im Volksglauben
Nach dem Volksglauben ſtirbt bald je⸗

mand im Haus, wenn das Licht von ſelbſt
ausliſcht,wenndas Brot im Backofenentzwei
reißt, wenn ein Vogel ans Fenſter pickt,
wenn der Baum vor dem Haus verdorrt,
wenn die Uhr ohne Urſache ſtehen bleibt,
wenn ein Bild von der Wand fällt, wenn
beim gemeinſamenGebet plötzlichalle ſtille—
halten, wenn ein Leichenzugvor demHaus
ſtehen bleibt, wenn ein Sterbender nach
jemand ruft, wenn Aug' oder Mund einer
Leicheoffen bleibt, wenn dem Totengräber
Hackeoder Schaufel ins Grab fällt, wenn
ein Grab überSonntag offenſteht,wenndes
Nachts des NachbarsHund heult.
Ein Aberglauben,gegendendie kirchlichen
Behördenſcharfankämpfen,war die Anſicht:
Wenn ein Sterbenderdie letzteOlung nicht
mehr empfangenkönne, ſei der Saft der
Hauswurz ein guter Erſatz. Soviel
Tricbe bei der Hauswurz abſterben,ebenſo⸗
viel Verwandteeiner Familie ſterben.Wenn
Tauben, Hühner oderKrähen die Hauswurz
auf demDach zerſtören,kommtUnglückund
Tod ins Haus. 2
Behält ein Toter auf der Bahre ein

weichesGeſicht, auf demkeineStarrheit zu
bemerkeniſt, oder behält er gar die Augen
auf, wird das als ein böſes Zeichen auf—
gefaßt,er holt binnen Jahresfriſt einenaus
demHaus oder aus der Nachbarſchaftab. —
Damit der Verſtorbene nicht wiederkehre,
packt man ihn an der großen Zehe oder
ſchüttet,ſobald er aus dem Haus getragen
iſt, einen Schapf friſchen Waſſers auf die
Türſchwelle.

„Die Heimat am Inn“

Schon im Mittelalter war Grafing ein
ſtattlicher Markt. Im 30jährigen Kriege
hatteer viel zu leidenund wurde 1632 von
den Schwedenvöllig in Aſche gelegt.Als
der Ort wiederaufgebautwurde,erſtandmit
ihm auch ein neues Gotteshaus, die im
Jahre 1680 geweihteDreifaltigkeits—
kirche, ſo wie wir ſie inmitten des Mark⸗
tes ſehen.Schlicht und einfachiſt der Bau;
der Chor nur wenig eingezogenund in drei
Achteckſeitenabgeſchloſſen,im Langhauſedrei
Joche und Tonnengewölbemit Stichkappen,
an der Weſtſeiteein Dachreitermit Kuppel.
Urſprünglich hatte der Turm eine Spitze,

— I

aber ſchonam 4. Juni 1683 wurde er durch
einen Blitz zerſtört, damals erhielt er die
barockeKuppel. Daran erinnert noch eine
Votivtafel links vomKircheneingang.An der
Faſſade befindet ſich ein ſchönesBild der
heiligen Dreifaltigkeit, darunter in einer
Niſche die Figur des St. Florian, und
unter dieſer ſehen wir eine Steintafel mit
der Inſchrift: „Anno 1672 hat Georg
Grandauer, Bürgermeiſter, mit Hilſe
der Bürgerſchaft dieſe Kapelle von Grund
neu erbautund der allerheiligſtenDreifaltig⸗
keit dediziert.“
Bis zur Einweihung waren danachacht

Jahre vergangen.Nach der langen, ſchreck⸗
lichen Kriegszeit waren die Mittel ſehr
knapp, und es konntefür die Ausſtattung
der Kirchen nicht viel aufgewendet.werden.
Erſt im Jahre 1748 fand ſich ein Wohl⸗
täter, Johann Georg Stocker, Handlungs—
und Wechſelherrvon München, der nicht
nur den Choraltar ſamt Kanzel renovieren,

ſondernauchdas ganzeInnere des Gottes⸗
hauſes durch den berühmtenMaler und
Stukkateur J. B. Zimmermann aus—
ſtatten ließ. J. B. Zimmermann, geboren
1680 in Weſſobrunn, geſtorben1758 in
München als Hofmaler,verdankenviele Kir⸗
chen um München ihren Freskenſchmuck,
darunter Schäftlarn, Dietramszell, Andechs,
Berg am Laim, Neuſtift bei Freiſing u. a.
Die beidenDeckengemäldein unſererHim⸗

melfahrtskircheſtellen dar: im Chor: das
Auge Gottes mit Heiligen und Engeln; im
Langhaus: die HimmelfahrtMariä; letzteres
bez.: Zimmermann 1743.
Der Künſtler war aber nicht nur als

Maler, ſondern auch als Stukkateurgleich
bedeutend, und ſeine Stuckdekorationen in
dieſer Kirche ſind hervorragend.Es war
die Blütezeit des Rokoko.Wir ſehenreizende
Kartuſchen,zierlicheBlattzweige und beſon—
ders einige ſehr gut modellierteEngelsköpf⸗
chen an Deckeund Wänden. Der lebens⸗
frohe weltliche Geiſt der Rokokozeitoffen⸗
bart ſich in dieſen Ornamenten. An der
Brüſtung der Weſtemporebefindenſich drei
intereſſante Gemälde, welche ſich auf die
Geſchichteder Kirche beziehen.Beachtens⸗—
wert iſt auch in dem Nebenraum:Chriſtus
am Kreuz, eine lebensgroßeHolzfigur des
ſpäteren 17. Jahrhunderts.
So ſehen wir in dem äußerlich ſo un—

ſcheinbarenKirchlein vieles künſtleriſchWert⸗
volle. Wer bei ſeinen Ausflügen und Reiſen
unſeren Landkircheneine liebevolle Beach—
tung ſchenktund nicht gleichgültigund acht⸗
los an dieſen vorübergeht,wird oft vieles
Schöne finden und aufmerkſam auf die
Werke unſerer heimatlichen Volkskunſt.
Unſere Kirchen müſſen für jeden wertvoll
ſein, der in Liebe an ſeiner Heimat hängt,
ſie ſind Heimatdenkmale,die ſtets erhalten
und mehr beſuchtwerdenſollten.

*

Von Sitt' undBrauch
auf Allerſeelen

An Allerheiligen opfert im Schwäbiſchen
jedesHaus auf demSeitenaltar der Pfarr⸗
kircheeinenTeller, „Seel napf“ genannt,
von Kornmehl, an Allerſeelen einen von
Muesmehl, Haber und Korn.

*
An Allerſeelen ſchenkendie Paten ihren

Kindern den „Seelenzopf“, der „See⸗
lenwecken“ iſt für die armen Leute be⸗
ſtimmt, die in manchenGegendenvon Haus
zu Haus dieſes „Seelenbrot“ ſammeln.

*
Im Niederbayeriſchenwerdendie Gräber

an Allerſeelen noch gerne mit den
weißenBeerendes Jasmin, denrotenHage⸗
butten und den Mehlbeerengeſchmückt,die
muſterartigauf die ſchön⸗ſchwarzeGraberde
gelegtwerden.
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Wie in allen anderenStädten gabes auch
inWaſ ſerburg in älteren Zeiten keine Haus—
numerierung. Die wichtigſtenStraßen und
Plätze waren mit Namen bezeichnet,außer⸗
dem trugen die einzelnenHäuſer oft Wahr—
zeichen,an denenſie leicht erkennbarwaren
oder ſie waren nachden Beſitzern benannt.
Dies genügtefür die Orientierung vollſtän-—
dig, zumal die Siedelung nicht umfangreich
war, und die Bewohner faſt alle einander
kannten. Numerierung und Anſchriften an
den Häuſern hättenzudembei der nur ſpär—
lich verbreitetenKenntnis des Leſens und
Schreibens wenig genützt. Exſt in neuerer
Zeit, am Anfang des 19. Jahrhunderts, er⸗
gab ſich die Notwendigkeit,jedes einzelne
Haus deutlichzu kennzeichnen,und dies ge⸗
ſchah am zweckmäßigſtendurchNumerierung.
Wie anderswo wurde auch in Waſſerburg
das Syſtem der Durchnumerierung ange—
wendet.Die Numerierung begann bei dem
Hauſe, das am Südoſtende der Tränkgaſſe
(gegenwärtiger Beſitzer Photograph Wen—
ning) ſteht, und ſetzte ſich von da durch
alle Zeilen, Gaſſen und Plätze fort. Die
Mängel dieſes Syſtems traten bei Auffüh—
rung von Neubautenbald zutage.Bei ſolge⸗
richtigerDurchführungdeseinmal gewählten
Syſtems hätten ſpäter entſtandeneBauten
die nächſtehöhereNummer erhaltenmüſſen.
Daraus hätte ſich unter Umſtändenergeben,
daß neben dem Haus, ſagen wir beiſpiels-
weiſe mit Nummer 70, vielleicht das Haus
mit Nummer 312 zu finden geweſenwäre.
Man halfſich in dieſem Falle damit, daß
das neueHaus die Nummer 701/,oder 7Oa
erhielt.
Der erſteStadtplan mit AngabederHaus⸗

nummern ſtammt aus demJahre 1813. Da
auf dieſemPlane nur Nummern mit ganztzen
Zahlen zu finden ſind, und Bruchzahlennoch
nicht vorkommen,iſt anzunehmen,daß in
dieſem Jahre die Hausnumerierung einge—
führt wordeniſt. Bis auf denheutigenTag
iſt ſie im ganzen die gleichegeblieben,ab—
geſehenvon den Änderungen,die ſich durch
die Hinzufügung von Zahlen mit Brüchen
und das Anwachſen der Zahlenreihe ergab.
Der Stadtplan von 1813 weiſt 320 Haus—
nummern auf, heute iſt die höchſteHaus—
nummer 408. Der Eindruck, als hätte ſich
der Gebäudebeſtandder Stadt ſeit 1813 nur
um 88 vermehrt,iſt jedochfalſch, da zahl⸗
reicheHäuſer mit gemiſchtenZahlen nume⸗
riert ſind; die Zahl der numeriertenBau⸗
ten beträgt zur Zeit 512.
Mit der lebhaft einſetzendenBautätigkeit

nach dem Kriege und der Entſtehung der
Siedelung auf dem Burgerfeld ſind die
Mängel des bisher angewendetenSyſtems
der Durchnumerierungimmer fühlbarer ge—
worden. Der Stadtrat beſchloß deshalb
grundſätzlich,daß dieHäuſer nur an denein⸗
zelnen Straßen und Plätzen durchnumeriert

werdenſollen, wie dies in größerenStädten
ſeit langem geſchieht.Vorausſetzungfür dieſe
Neuerung iſt abereineklareBezeichnungund
Abgrenzung aller innerhalb des Burgfrie⸗
dens der Stadt vorhandenenPlätze, Zeilen,
Straßen, Gaſſen, Wege,Pfade und Winkel.
Innerhalb des Stadtrates wurde ein Aus—
ſchuß gebildet,der dieſe Aufgabe löſen und
dem Stadtrat entſprechendeVorſchläge unter⸗
breiten ſollte. Der Archivar der Stadt, Ober⸗
ſtudienrat Brunhuber, wurde dem Ausſchuß
zur ſachkundigenBeratung zur Seite ge—
geben; denn es handelte ſich auch darum,
bei dieſer Gelegenheitalte, längſt vergeſſene,
zum Teil ſehr anſchaulicheund originelleBe⸗
zeichnungenwieder zu Ehren und in Ge—

beit am Heimatgedanken zu leiſten.
Nur wo kein alter Name vorhanden war
oder feſtgeſtellt werden konnte, wurde im
allgemeinenzu einer neuenBezeichnungge⸗

Plaͤtze, Straßen und Wege nach Perſönlich—
keiten benannt, die in Waſſerburgs Ge⸗—
ſchichteeine Rolle geſpielt haben; auchört—
licheVerhältniſſe wurdenbei der Benennung
berückſichtigt.Auf Grund der Vorſchläge des
Ausſchuſſes wurde durch Stadtratsbeſchluß
vom 12. April 1927 die Bezeichnungin oer
Weiſe vorgenommen,wie ſie jetzt beinahe
vollſtändig durchgeführtiſt.
Im ſolgendenbringen wir ein möglichſt

lückenloſes Verzeichnis von Waſſerburgs
Plätzen, Straßen, Gaffen uſw. mit einigen
Erläuterungen.

J. Links des Inns.
1. Marienplatz: Seit ſeiner Entſtehung

im Mittelalter „Platz“, „Auf dem Platz“,
„Am Platz“ benannt;ſeit der Errichtungdes
Marienbrunnens im Jahre 1861 ſcheint ſich
die Benennung Marienplatz eingebürgertzu
haben.Durch Stadtratsbeſchlußvom 18.Mai
1914 wurde der Platz „Stadtplatz“ benannt.
Leider iſt trotzmannigfacherAnvegungenbei
der Neubenennung verſäumt worden, den
alten, vielhundertjährigenNamen auch nur
als Unterbenennungzu erhalten. Vielleicht
holt der Stadtrat dies nochnach.
2. Tränkgaſſe: Die Verbindung zwiſchen

Marienplatz und Max Emanuelplatz:Gaſſe,
die zur Tränke führt. Früher Küblerzeile
geheißen,weil hier die Kübler, Küfner,wohn—
ten.
3. Rathausgaſſe: Die Gaſſe zwiſchen

Frauenkircheund Rathaus.
4. Serrengaſſe: Verbindung zwiſchen Salz⸗

ſenderzeile und Kirchhof. Gaſſe der Her—
ren, d. i. der Geiſtlichen, die hier vorallem
wohnten.
5. Brutkgaſſe: Die Verbindung zwiſchen

Marienplatz und Innbrücke.
6. Schmiedzeile:Die Verbindung zwiſchen

Marienplatz und „Auf der Bürg“. Dieſe

Straßenbezeichnungiſt eine der älteſten der
Stadi. Sie gehtwohl ins 14. Jahrhundert,
wenn nicht in eine noch frühere Zeit zu⸗
rück.Nach der Schmiedzeilewar eines der
Viertel der Sdtadt benannt, das „Schmied⸗
zeilviertel“. Die andern Viertel waren das
Salzſenderviertel“, das „Ledererzeilvier⸗
lel“ und das „Scheibenviertel“,dieſesder
Stadtteil am jetzigenGries, wo die Salz⸗
gräten für die Salzſcheiben ſtanden. Über
jedesViertel wurdenjährlich je zweiViertel⸗
meiſter geſetzt. In der Schmiedzeilewohn⸗
ten früher auch Schmiede. Auf demStadt⸗
plan von 1813 iſt nocheineSchmiedein oie⸗
ſer Straße verzeichnet,die vom Anweſen
bes damaligen Lenzbräu (jetzt Meyerbräu)
völlig umfaßt war.
7. Auf der Bürg: Von der Schmiedzeile

bis zur Straßengabelung „Auf der Bürg“
und „Neuſtraße“, wo die Straßenſtrecke„Am
Hals“ beginnt. Benannt nach den Gebäu—
dender innerenund äußerenBurganlage,die
die Straße durchſchneidet.
8. Kirchhof: Platz um die Stadtpfarrkirche.

Hier befand ſich bis ins 16. Jahrhundert
hinein (Eröffnung des jetzigen Friedhofs
1544) die Begräbnisſtätte ſür die Bewohner
der Stadt. Die Verbindung vom Kirchhofzur
Schmiedgzeileſtellt die Freidhofſtiege
(Freidhof — umfriedeterHof) her.
9. Schuſtergaſſe: Die Verbindung zwiſchen

Schmiedzeile und Ledererzeile.Früher der
Hauptwohnſitzder Schuſter.
10. Färbergaſſe: Die Verbindung zwiſchen

Schuſtergaſſe und Salzſenderzeile. Früher
hieß ſie Vergeſſene Zeile“, weil nur
ſchmale,durch Tore verſchließbareZugänge
zu ihr geführt haben ſollen. Der Zugang
vbonder Salzſenderzeile aus wurde 1839
erweitert.Der Name gab dem Dichter Wil—
helm Jenſen die Anregung zu einer ſeiner
ſchönſtenNovellen aus dem Chiemgau, die
in Waſſerburg und in dieſer Gaſſe ſpielt.
11. Salzſenderzeile: Die Verbindung zwi⸗

ſchen demMarienplatz und der Ledererzeile.
hier wohntendie Salzſender; ſie verfrach⸗
teten das Salz und handelten damit. Der
Salzhandel gehörtezu den „vier Händeln“,
d. h. zu den ganz beſondersprivilegierten
Gewerben der Stadt. Es waren dies außer
dem Salzhandel der Wein⸗, Getreide⸗ und

12. Sedlmaiergäßchen: Abzweigung von
der Salzſenderzeile(Sackgaſſe).Benannt nach
dem„Sedlmaierbäct“,der am Eingangder
Gaſſe wohnte (Nr. 133).
13. Hofftatt: Platz ain Knabenſchulhaus.
14. Schmalzgruberbräu⸗Durchgang: Durch⸗

gang von der Salzſenderzeile zur Fletzinger⸗
gaſſe,benannt nachdem ehemaligenSchmalz⸗
gruberbräuanweſen(jetzt Enzinger) Nr. 180.
15. Nagelſchmiedgäßchen: Verbindungs⸗

gaſſe zwiſchen Hofſtatt und Bäckerzeile;
früher wohnten hier Nagelſchmiede.
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16.Bückerzeile:Sie bildet die Fortſetzung
der Gerblgaſſe bis zumKaſpar Aiblinger
Platz. Der Name haͤlt die Erinnerung an
die Bäckerzeilefeſt, die ſich in der Gegend
der Palmanoanlage ausbreiteteund am 5.
Auguſt 1885 niederbrannte.
17. Gerblgaſſe: Die Verbindung zwiſchen

der Salzſenderzeile und der Bäckerzeile.Die
Straße wurde erſt 1841 durchgebrochen.Be—
nannt nach der Familie Gerbl, die in der
Gaſſe eine Brauerei (jetztGaſthaus Dan⸗
ninger) beſaß.
18. Fletzingergaſſe: Zieht vom Max⸗-Ema⸗

nuel⸗Platz an der Brauerei Fletzinger und
an der Palmanoanlage vorüber zur Gerbl⸗
gaſſe. Benannt nachder Brauerei Fletzinger.
19. Poſtgäßchen: Verbindungsgaſſe zwi⸗

ſchen Marienplatz und Fletzingergaſſe, erſt
nachder Mitte des 19. Fahrhundertsdurch⸗
gebrochen.Vorher führte nur ein Durch-
gang zur Fletzingergaſſe.Benannt nachdem
Poſtamt, das ſich bis zur Errichtung des
Poſtgebäudes am Bahnhofplatz im Jahre
1922 hier befand.
20. Egolf-Durchgang:Stellt die Verbin⸗

dungher zwiſchendemSedlmaiergäßchenund
der Ledererzeile.Benannt nacheinemſagen⸗
haften Waſſerburger Bäcker,der ſich in der
Schlachtvon Mühldorf (1322) ausgezeichnet
haben ſoll.
21. Ledererzeile: Zieht von der Salzſen⸗

derzeilezum Weberzipfel.Einſt Wohnſitzder
Gerber oder Lederer.
22. Weberzipfel: Fortſetzungder Lederer⸗

zeile zur Neuſtraße. Die alte Bezeichnung
wurde wieder aufgenommen;eine Zeitlang
auch Webergaffebenannt. Früher eineSack⸗
gaſſe, in der Weber wohnten.
23. Friedhofgäßchen: Führt von der Le⸗

dererzeilezum Friedhof. Früher auch „Bä—⸗
rengäßchen“genannt nach dem Gaſthaus
„Zum unteren Bärenbräu“ (jetztim Beſitz
von Meyer & Stechl).
24. Berggaſſe: Führt von der Ledererzeile

zur Straße „Auf der Bürg“. Benannt nach
den örtlichenVerhältniſſen.
25. Neuſtraße: Bildet die Fortſetzungdes

Weberzipfels und führt zum Straßenſtück
„Am Hals“. Sie wurde im Jahre 1846
mit einem Koſtenaufwandvon 5000 Gul—⸗
den angelegtund ſtellt ſeitdemeinenzweiten,

Zugang von der Weſtſeite zur Stadt
ar.
26. Max⸗Emanul⸗Platz: Platz am ſtädti⸗

ſchen Elektrizitätswerk.Benannt nach Kur—
fürſt Max Emanuel(regierte1679—1726).
Als der Kurfürſt nachBeendigungdesSpa⸗
niſchen ErbfolgekriegesnachBayern zurück⸗
kehrte,wurde 1716 an dieſem Platze eine
Max⸗Emanuel⸗Kapelle errichtet, die aber
1786 einemHochwaſſerzum Opfer fiel. Die
jetzige kleine Kapelle ſtammt aus neuerer
Zeit. Der Platz wurde 1841 Max-Emanuel⸗
Platz benannt.
27. An der Lände: Platz vom Mar⸗

Emanuel⸗Platz beim ſtädtiſchenElektrizi—
tätswerkbis zum Inn. Hier war dieHaupt⸗
landeſtelle für die Schiffszügeund derwich⸗—
tigſte Aus⸗ und Einladeplatz. Zur Zeit der
Dampfſchiffahrt befand ſich die Lände am
andern Innufer bei der Kellerſtraße.

„Die Heimat am Inn“

28. Ziernweg: Weg am Inn von der
Lände bis zum Brucktor. Die Gebrüder
Martin und Michael Ziern (oder Zürn),
Stein- und Bildhauer aus Waldſeein Würt⸗
temberg,haben die Kanzel in der Stadt⸗
pfarrkircheSt. Jakob geſchaffen.Die Kan⸗
zel wurdevollendetim Jahre 1639. Später
waren die Gebrüder Ziern in Burghauſen
anſäſſig.
29. Frauengaſſe: Gaſſe vom Marienplatz,

am Frauenkirchturmvorüber, zur Herren⸗—
ſtraße.
30. Palmanoſtraße: Straße an der Süd⸗

weſtſeite der Palmano-Anlage. Sie führt
von der Fletzingergaſſezum Max-Emanuel⸗
Platz. Benannt nachdem ApothekerJoſeph
Palmano (1849—-1910), der ſich als lang⸗

jähriges Mitglied des Gemeindekollegiums
und Magiſtrats um die Stadt ſehr verdient
machte.Sein Vater Anton war 1866 bis
1869 Bürgermeiſter der Stadt.
31. Kaſpar⸗Aiblinger⸗Platz: Platz in der

Umgebungdes ehemaligenKaſernengebäudes
(ſpäter Bezirkskommando, bdann Verſor⸗
gungsamt, jetzt ſtädtiſchesWohngebäude).
Benannt nach Kaſpar Aiblinger (geb.1779
in Waſſerburg, geſt. 1867 in. München),
Hofkapellmeiſterund Komponiſt kirchlicher
Muſikwerke.
32. Obere Innſtraße: Weg vom Kaſpar⸗

Aiblinger-Platz zum Inn.
33. Landwehrſtrahe: Weg vom Max⸗

Emanuel-Platz, am Stadtbauamt vorüber,
zum Exerzierplatzund zum Inn. So be⸗

Zur Seligſprechungdes Bruders Konrad
von Parzham hat H. H. P. Hugo, O. M. C.,
eine kleineBroſchüre herausgegeben,erſchie⸗
nen im „See“⸗Verlag H. Schneider,Höchſt,
Vorarlberg, die den neuenSeligen als einen
wahren Volksfreund im Kapuzinerkleid dar-
ſtellt. In demvolkstümlichgehaltenenBüch—
lein ſind auch die beidenWunderfälle, die
im Seligſprechungsprozeßvon der hl. Riten⸗
Kongregationals ſolche anerkanntwurden,
des Näheren geſchildert.Wie wir bereits
vor längerer Zeit berichteten,ſpielte ſich der
eineWunderfall in unſererInnſtadt Waſ
ſerburg ab. Der Verfaſſer des Büchleins
ſchreibtdarüber:
Am 16. Jänner 1917 ward in Waſſer⸗

burg am Inn, in der ErzdiözeſeMünchen-—
Freiſing, den beiden EheleutenGeorg und
Maria Erl unter etwas ſchwierigen Um—
ſtänden ein Töchterlein geboren; bei der
Geburt ſelbſt war keineHebammezugegen;
und überdies fiel das kaum geboreneKind
aus einer Höhevon etwaeinemhalbenMeter
auf den Boden und ſchlug ſich den Kopf
heftigan. Nach einigenTagen entdeckteman
an der kleinen Eliſabeth, ſo hieß die Neu—
geborene,einen anderen ſchwerenMangel;
das linke Bein war nämlich kürzer als das
rechte.Im erſtenJahre zeigtenſichüberdies
die erſtenAnzeichender Rachitis. Dochdas
größte Unglück war, daß die Kleine ſich
nicht auf den Füßen halten konnte.Wenn
ſie getragenwurde, ließ ſie ihre Beine hän⸗
gen, wie zwei losgelöſteZaunſtecken;wenn
ſie auf dem Boden ſaß, konnteſie die Füße
drehenund biegennachBelieben, indem ſie
rittlings auf ihnen ſaß oder ſie auf der
Bruſt übereinanderſchlug,oder ſie ſogar auf
die Schultern legte. Es war daherder klei⸗
nen Eliſabeth durchaus unmöglich, ſich auf
den Füßen zu halten, nochviel wenigerzu
gehen.Man legte den Eltern nahe, das
Kind in eine Klinik zu bringen. Weil ſie
aber arm waren, unternahmen ſie nichts,
ja, ſie holten nicht einmal den Rat eines
Arztes ein.
Der Vater, Georg Erl, der jedes Jahr

mit einem Pilgerzug zum Heiligtum nach
Altötting wallfahrtele,hatte den Bruder
Konrad noch perſönlich gekannt.Er galt

ihm von jeher als ein Heiliger. Deshalb
verſchaffteer ſich nachſeinemTode ein Bild
von ihm, das er in ſeiner Wohnung an⸗
brachteund tagtäglichmit ſeiner Frau ver⸗
ehrte,indemer nachdem„Engel des Herrn“
ein „Vater unſer“ betete.
Im Jahre 1920 begaber ſich wiedermit

einem Pilgerzug nach Altötting. Es war
das Feſt Mariä⸗Himmelfahrt. Dabei beſuchte
er auch,wie gewöhnlich,das Grab desBru⸗
ders Konrad, und flehte dort inſtändig zu
ihm um Hilſe für ſein unglücklichesTöchter⸗
lein. Dieſe Gnade ſollte ihm nicht lange
verweigertwerden.
Es war am 31. Oktober 1920, in jenem

Jahre ein Sonntag. Eliſabeth war damals
8 Jahre und 9 Monate alt. Nach dem
nachmittägigenGottesdienſt befand ſich die
Familie Erl in ihrer Wohnung im letzten
Stockdes Hauſes. Das Töchterlein ſaß auf
einem Stuhl und ſpielte eifrig mit einigen
Papierſtückchen.Die Mutter war damit be⸗
ſchäftigt,Apfel für das Abendmahl zu be—
reiten. Der Vater las im „Altöttinger Lieb⸗
frauenboten“,den eine gute Nachbarin ihm
gegebenhatte,die Geſchichtevon einemKinde
aus Mundorf. Dieſes Kind war zuerſt an
beiden Füßen gelähmt, und erhielt dann
plötzlich durch die Fürbitte desBruders Kon⸗
rad die Geſundheit.Ganz überwältigt von
dem Eindruck dieſes Berichtes ſagte er zu
ſeiner Frau: „Oh, wenn unſere Eliſabeth
auch gehenkönnte; morgen noch ginge ich
nachÄllötting, um demBruder Konrad zu
danlen.“
Kaum hatte er dieſeWorte ausgeſprochen,

da ſprang die Kleine auf, eilte
zum Vater hin, der ungefähr 3 bis 4
Meter von ihr entferntwar, und ſagte: „Da
ſchau, Vater, ein wie großes Mädchen ich
bin!“ Dann ſprang ſie ſicherenSchrittes
um den Tiſch herum,und da die Türe offen
war, eilte ſie auchin die Küche.
Von jenem Augenblickan konntedie

Kleine nicht bloß auf den Füßen ſtehen
und gehen, ſondern auch Stiegen ſteigen
und auf die Straße gehen,ohne jede Mit⸗
hilfe, als wenn ſie all das ſchon ſeit langer
Zeit getan hätte.
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nannt, weil auf dieſem Weg die Landwehr
zum Exerzierplatz marſchierte.
34. Schulſtraße: Straße vom ſtädtiſchen

Mäbchenſchulgebäudebis zum Südeingang
des Inſtituts der Engliſchen Fräulein am
Kaſpar-Aiblinger⸗Platz.
35. Am Gries: Platz zwiſchen dem ſtädti⸗

ſchen Elektrizitätswerk und der Mädchen-—
ſchule und Weg den Inn entlang bis zum
Riedener Weg. Bisher Ahornallee benannt,
vorher „Schießſtätte“, weil ſich hier düe
Schießſtätte befand. Unter„Gries“ verſtand
man urſprünglich den ganzenStadtteil, der
ſich in der Gegend des Max-Emanuel—
Platzes, des Kaſpar-Aiblinger-Platzes und
des Heiſererplatzes ausdehnte.Der Gries
war einer der alten Hinrichtungsplätzeder
Stadt. Gries — Schotter, Anſchwemmung
des Inns.
36. Gartenſtraßze: Die Verbindung zwi—⸗

der Landwehrſtraßeund der Oberen Inn⸗—
ſtraße.
37. Seilerweg: Verbindungsweg zwiſchen

demExerzierplatzund der Gartenſtraße.Hier
befindet ſich eine alte, gedeckte Seilerbahn.
38. Hinter den Mauern: Weg an der al—⸗

ten Stadtmauer entlang von der Bahnhof⸗
ſtraße,amFriedhofvorüber,zumRotenTurm
(Gärtnerturm), ſodann hinter den Häuſern
an der Südweſtfeite des Heiſererplatzesbis
gegen den Kaſpar-Aiblinger-Platz.
39. Heiſererplatz: Reicht vom Kaſpar⸗

Aiblinger⸗Platz bis zur VLandwirlſchafts⸗
ſchule. Benannt nachJofeph Heiſerer. Hei—
ſerer, 1794 in Affing bei Friedberg ge—
boren, war von 1819 bis zu ſeinem Tode
1858 rechtskundigerStadtſchreiber in Waſ⸗
ſerburg und hat ſich in dieſer Stellung um
die Stadt die größten Verdienſte erworben;
insbeſonderehat er Bedeutendeszur Erfor⸗
ſchung der GeſchichteWaſſerburgs geleiſtet.
Seine „TopographiſcheGeſchichteder Stadt
Waſſerburg am Inn“ iſt immer noch das
Hauptwerk zur Geſchichteder Stadt. Der
Platz hieß bisher Marſalplatz, wohl zur Er—
innerung an die Einnahme der kleinen lo⸗
thringiſchen Feſtung Marſal am 14.Auguſt
1870. Dieſer Name vermochteſich jedochnicht
einzubürgern.
40. Schlachthausſtraße: Der Weg vom Ro⸗

ten Turm, am Schlachthausvorbei, bis zum
Heiſererplatz;bisher ein Teil der Unteren
Innſtraße.
41. Untere Innſtraße: Sie führt von der

Schlachthausſtraßezum Inn.
X

2Bücherſchau
Mitterwieſer Dr. Alois, Geſchichte der Bene⸗

diltinenabteien Rott und Attel am Inn (Süd⸗
oſtbaheriſche Heimatſtudien, Neue Jolge der
Heimatbilder“, herausgegeben von Joſeßh We—
ber, Band 1; Verlag des „Inn-Iſen-Gäues“,
Expoſitus Joſeph Weber, Waßzling bet Dorfenl,
Sbh). 1933. 50 Seiten mit 10 Abbildungen.
Preis RM. 1.50.
Die hier angezeigte Studie Mitterwiefer iſt

urſprünglich in einzelnen Folgen in Joſeph
Webers Blättern für Geſchichte und Heimat—
kunde „Der Inn-Iſen-Gau⸗ erſchienen. Es iſt
hoch erfreulich, daß Joſeph Weber nunmehr
die einzelnen Folgen geſammelt als Sonder⸗
heft herausgegebenund damit weiteren Krei⸗

ſen zugänglich gemachthat. Hat uns einer der
berufeũſten Kenner der Kunſt des 18. Jahr⸗

Dr. Adolf, Feulner, in der im Ver—
ag Benuo Filſer KAugsburg), herausgegebenen
Buͤcherreihe „Deutſche Kunſtſührer“ 192 eine
künſtleriſche Würdigung von Rott gegeben, ſo
hegte der geſchichtlich intereſſierte Freund des
Juwels der bayeriſchen Rokokoarchitektur“
ſchon lange den Wunſch, eine gediegene Ge—
ſchichte der ehemaligen Benediktſnerabtei Rott
in ſeiner Bücherei zu beſitzen. Mit Freude be—
grüßen wir daher das Exſcheinen dieſer Studie,
die uns mit der 780 jährigen Geſchichte des
ehemaligen,Kloſters Roött vertraut niacht. Vor
allem feſſelt uns Mitterwieſer auf Grund fei⸗
ner archivaliſchen Forſchungen doch durch die
Darlegung rechts- und, wirtſchaftsgeſchichtlich
intereſſanter Verhältniſſe.
Bei beiden Klöſtern iſt dem Verfaſſer auf⸗

gefallen, daß die Grundholden der beiden b
teien (ebenſo übrigens auch die von dem be—
nachbarten. Altenhohenau) ſich in eine rieſige
Raule einfaſſen laſfen, die voin Samerberg bis
über Erding hinaus, von Glonn bis Schnait-
ſee ſich erſtreckt. Mitterwieſer führt dies auf
das Beſtreben der Klöſter zurück, „von den
kafeſpendenden Matten der Nordalpen bis in
die Gegend der veinen Getreidebauern Beſitz
ihr eigen zu nennen“. Den beiden Darſtellun-
gen reihen ſich Verzeichniſſe der Abte nach
dem Abltekataäͤlog der Monümenta, Boica an,
den Mitterwieſer jedoch auf Grund ſeiner Quel⸗
len bedeutend verbeſſert hat.
Wir wiſſen dem Verfaſſer Dank dafür, daß

er uns nach der Geſchichte von Altenhohenau
nunmehr auch die Geſchichteder beiben be—
nachbarten Klöſter Rott, und Alttel geſchenkt
hat, um ſo mehr als wir bisher nur wenig
uüber den Werdegang beider Klöſter wußten!
München 1930. Karl Bourier.

*

Mitterwieſer, Dr. Alois: Aus den alten
Pfiegegerichten Waſſerburg und Kling. Zweite,
ſtark vermehrte Auflage, Verlag Friedrich
Dempf in Waſſerburg am Inn, 1927. 92 Sei⸗
ten und 4 Abbildungen. Preis 2 RM.
Das zur Beſprechung überſandte und hier

angezeigte Buch des hochverdienten bayeriſchen
Hulturhiſtorikers, des Staatsoberarchivrates am
baheriſchen Hauptſtaatsarchiv, Dr. A. Mitter-⸗
wieſer, will, wie ſchon aus dem Titel er—
ſichtlich iſt, nicht als abgeſchloſſene Darſtel⸗
lung der beiden ehemaligen altbayeriſchen
Land⸗ und Pflegegerichte Waſſerburg und Kling
gewertet werden; der Verfaſſer greift vielmehr
Linzelne Bilder aus den beiden (aus der ehe⸗
maligen Graffchafſt Waſſerburg gebildeten)Ge⸗
richtoͤbegirkenheraus, uin uns damit ein hüb—
ſcheͤs Leſebuch zur mittelalterlichen Gerichts⸗
ortganiſation Bayerns ſowie zur altbaheriſchen
Fultur-⸗ und Wirtſchaftsgeſchichtein die Hand
zu geben. Daß dieſes Buch außerdem für
Waſſerburg und Umgebung eine wahre Fund⸗
grube in heimatkundlicher Beziehung iſt, darauf
hat ſchon Joſef Weber, ſelbhſtein ausgezeichneter
Fenner allbayeriſcher Heiinatgeſchichte, in ſei⸗
ner Beſprechung hingewieſen ugl. „Der Inn—⸗
Iſengau·, Blätter für GeſchichteundHeimat⸗
Dinde, 1630, Heſt 28, S. 31). Das Buch bil⸗
det daher eine gute Einführung für den Er⸗
forſcher der Orksgeſchichte des Amtsbezirkes
Waſſerburg; in der Hand des Lehrers ſtellt es
ein wertvolles Hilfsmittel für den Unterricht
in der Heimatgeſchichte dar.
Das Heft verdient aber auch die Beachtung

weterer Kreiſe; ſo wird gleich das erſte Ka⸗
pitel, das von den alten Grafen von Waſ—⸗
ferburg handelt, auch im übrigen Bahern
Intereſſe finden, wenn Mitterwieſer aufzeigt,
daß zwei Wappenbilder des bayeriſchen Wap⸗
pens, Rauten und Löwe, ſich mit den Grafen
don Waſſerburg in Verbindung bringen laſſen.
Das hier geſtreifte Problem dieſer, Zuſammen⸗
hänge bedarf allerdings noch größerer Auf⸗
hellung — der Verfaſſer bekennt im übrigen
ſelbſt, ſeine Unterſuchungen hierüber noch nicht
abgeſchloſſen zu haben.

Das zweite Kapitel führt uns hinüber auf
das rechte Ufer des Inns in das ehemalige
Pflegegericht Kling, eines der umfangreich—
ſten altbayeriſchen Gerichtel. Nach einer ein⸗
leitenden Erläuterung der Begriffe Pflege—
ämter, Pfleger und Landrichter, Kaſtner, Maut⸗
ner und dergleichen unterſucht Mitterwieſer
die älteſte Geſchichte von Kling. Nur was die
Baugeſchichte des herzoglichen Pflegeſchlofſes
(Abbildung nach Wening, Seite 19) anlangt,
ſei hier eine kleine Ergänzung erlaubt: Das
älteſte Schloß ſcheint dürch einen Brand zer—
ſtört worden zu ſein; Erxzbiſchof Ernſt von
Salzburg erneuerte nämlich im Jahre 1542 dem
Wilhelm von Tauffkirchen zu Guttenburg, der
damals Pfleger zu Kling war, einige Lehen—
briefe, die ihm „bei dem Brande des Schlof—
ſes“ vernichtet worden waren. Der Brand, über
den ſonſtige Quellen fehlen, müßte demnach
zwiſchen 1540, in welchenmJahre Wilhelm von
Tauffkirchen die Pflege übernommen hatte, und
1542 erfolgt ſein. Im Jahre 1544 wird ſodann,
wie Wening berichtet, das Schloß wieder auf—
gebaut. Nun glaubt Mitterwieſer, zu dieſer
Zeit habe Graf Wolf von Oettingen, Pfleger
von Waſſerburg, auch die Pflege Kling inne—
gehabt. Nach Starkenfels (in Siebmachers
Wappenbuch) war jedoch zu dieſer Zeit Pfleger
von Kling obengenannter Wilhelm von Tauff⸗
kirchen (vgl. mein „Schloß und Hofmark Gut—
tenburg am Inn“ in „Der Inn-Iſengau“,
Jahrgang 1930, Seite 49, der 1546 ſtarb.
worauf ihm ſein Sohn Wolfgang von Tauff—
kirchen folgte. Dieſen Wolfgang beſtätigt auch
Ernſt Geiß im Oberbayeriſchen Archiv, XXVI,
als Pfleger von Kliug, allerdings ſchon von
1540 an. Nur beruht die Bezeichnung als Graf
wohl auf einer Verwechſlun mit dem im fol⸗
genden Jahrhundert genanuten Grafen Wolf
Zoſeſf von Tauffkirchen (Guttenburg a. a. O. S.
4). Wenn wir einen Herrn von Tauffkirchen,
ſei es nun Wilhelm voder erſt deſſen Sohn
Wolfgang, als Pfleger von Kling annehmen,
ſo wird vberſtändlich, daß das herzogliche Schloß,
iwas mir erſt durch Mitterwieſers Buͤch (Seite
18) bekanntgeworden iſt, aus Guttenburger
Tuffſtein erbant worden iſt. Der Herr von
Tauffkirchen, der als Pfleger den Schloßbau
unter ſich hatte und die Lieferungsaufträge zu
vergeben haͤtte, lieferte eben das Baumaterial
zu dem anſehnlichen Schloßgebäude (iehe Ab—
bildungh) aus ſeinem eigenen Steinbruch bei
Guttenburg und Ensdorf am Inn.
Im dritten Kapitel berichtet Mitterwieſer

über die herzogliche Taferne zu Kling. Sodann
beſchreibt der Verfaſſer in einer weiteren Ab—
hanoͤlung unter dei Titel „Das Hofmarksſchloß
Warnbach“ die Hofmark Griesſtätt, ein Bei—
ſpiel der Durchbrechung der landesherrlichen
Gerichtsbezirke durch die Patrimonialgerichts⸗
barkeit. Es folgt als Beiſpiel eines Bauern⸗
hofes im Gericht die Geſchichte des Dunzmaier⸗
Hofes in Mitterwieſers Heimatgemeinde Gries⸗
ftätt am Inn. Von den übrigen neun fol⸗
genden Auffätzen ſei beſonders die „Strafrechts-
p�flegeim alten Waſſerburg“ hexausgegriffen.
Der Wirtſchaftshiſtoriker wird ſich beſonders
für die beiden letzten Abhandlungen intereſſie—
ren, welche ſich mit den alten Salzſäumern aus
den Chiemfſeer Voralpen und den früheren
Salzſcheibenfahrten nach München, Roſenheim
und Waſſerburg beſchäftigen.
Auch dem Verlag Friedrich Dempf in Waſ—

ſerburg ſei hier Dänk geſagt, daß er durch die
Herausgabe ſeiner ſtattlichen Bücherreihe zur
Geſchichte Waſſerburgs, die neben Brunhuber
beſonders mit dem Namen Mitterwieſer aufs
engſte verbunden iſt, zur Erforſchung der Hei—
matgeſchichte und damit zur Hebung der Hei—
matliebe ſeit Jahren beigetragen hat!

Karl Bourier, München.

1 (Die Grenze lief von Mittergars den Inn
hinauf bis an die Tore Roſenheims, dann zum
Simsſee hinüber, ſchloß das ganze, bayheriſche
Meer ein, ging die Alz hinab und über Obings
und Schnaitſees Pfarrgrenzen wieder an den
Inn. Seite 21.)
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Gar hochin Ehren ſteht beim altbayeri—
ſchen Landvolk der heilige Abt im langen,
ſchwarzenKleid, St. Leonhard.Wohl jedes
Dörflein birgt irgendwoein Bild, eine Fi⸗
gur dieſes volkstümlichen,himmliſchenHel—
fers: Hier hat die Leonhardiſtatue ihren
jahrhundertaltenPlatz im ſtillen, heimat—
lichen Gotteshaus, dort im dämmerigen Flötz
eines breitbehäbigen Bauernhofes, woan⸗
ders wieder grüßt von der Hauswand das
gemalteBild des heiligenAbtes. Und wenn
erſt an einemOrt eine feierlicheLeonhardi—
fahrt ſtattfindet — und ſie erwachenGott
ſei Dank im Altbayeriſchenwieder— dann
kannder beſcheidene,ſtille Kloſtermannkaum
die Ehren und Wünſchealle faſſen, die ihm
am 6. Novembervon unſeren Bauersleuten
vertrauend zu Füßen gelegt werden.
Was wiſſen wir nun vom Lebenunſeres

hl. Leonhard?Da könnenwir faſt ausſchließ⸗
lich nur aus der Legende ſchöpfenund
die ſagt folgendes:
Leonhardlebtevor vielen hundertJahren

am Hof des Frankenkönigs Chlodwig.
Vielleicht war ihm als Edling eine äußer—
lich glänzendeAmtsſtellung in der Reſidenz
zugedachtfür ſpäter. Der junge Mann ſah
aber zu tief und klar in den Geiſt ſeiner
höfiſchenUmgebunghinein, ſo daß er ſich
von dieſem lärmenden Leben abgeſtoßen
fühlte und ſich an den Biſchof der Franken,
denhl. Remigius, anſchloß,der ja bekanntlich
den König fürs Chriſtentum gewonnenund
496 feierlich getauft hatte. Wir ſehendieſe
Szene z. B. in der Remigius-Pfarrkirchezu
Schleching auf dem Hochaltarbild.Des
jungenLeonhardLiebe zur Innerlichkeitund
Einſamkeit führte ihn in ein nahes Bene—
diktinerkloſter,wo er ſich zum Glaubensbo⸗
ten vorbereitete.Voll Kraft und Geiſt zog
nun Leonhard hinaus, um ſeine Volksge—
noſſen auchzu Glaubensgenoſſenzu machen.
Im heutigenMittelfrankreich (in der
Gegend von Bourges) begann er und zog
dann ſüdlichnachAquitanien.Bei der Stadt
Limoges ſuchteer ſich ein ſtilles Plätzchen
als dauernden Wohnſitz und fand es in
Noblac, wo ihm König Chlodwig, der
aus politiſchenGründen die Miſſionsarbeit
des Heiligen unterſtützte,ein Stück Wald⸗
land ſchenkte,und zwar ſo viel, als Leon⸗
hard mit einem Eſel in einer Nacht um—
reiten konnte— eineuralte Sitte der Be⸗
ſitzergreifung. Allmählich ſchloſſen ſich
ebenſo idealgeſinnte Männer an St. Le⸗—
onhard an und damit war der Grund ge—
legt zu der ſpäteren Benediktinerab—

natürlich unſeren Heiligen zu ihrem väter—
lichen Führer. Nach einem Leben voll Got—
tesdienſtund Nächſtenliebeſchiedam 6. No⸗
vember669 der hl. Abt Leonhardaus dieſem
Erdental zu himmliſchenHöhen.
Dieſes ſchlichteMiſſionärsleben hat nun

die Legende mit manchemwunderſamen

Von Otto Heichele.
orge des Heiligen um die Gefangenen.
Wir dürfenda wenigeran Verbrecherge—
neiner Art denken,vielmehr an politiſche
Befangene,die die angeſtammteHeimat ge—
jen den Eroberer Chlodwig zu verteidigen
ldten Für dieſe Armen verwandte fich
derAbt beſonders.NocheineandereArt der
BefangenenhilfeLeonhards weiß die Le—
gende:Der Graf von Limuſin hatte für

Übeltäterin ſeinemLand eine mächtige
Kette an einem Turm beſeſtigenlaſſen,
iin die dann die Unglücklichengebundenwur—⸗
ben,ſchutzlosWind und Wetterpreisgegeben.
Als eines dieſer Opfer nun in ſeiner Not
zu St. Leonhardrief, bedeuteteihm der
Heilige, er ſolle nur die Kette nehmenund

in die Kirche tragen. Und das kaum
Glaublichegelang,der Gefangenekonntedie
ſchwereKelte mit einemRuck losreißen,
trug ſie in die Leonhardskircheund hing ſie
bort dankbarenHerzens auf.
Ein andereswunderſamesHelfenberichtet

uns weiter die Legende:Als die Gemahlin
Chlodwigsſichauf derJagd befand,ſei ſie
plötzlichvon denWehen uͤberraſchtworden
und auf das Gebet des Abtes hin ſei alles
glücklichvorübergegangen.
Die Kunde dieſer Wundertatenflog vom
Grab des hl. Leonhard hinaus in ſeine
Frankenheimat.Von dort trugen ſie die
chriſtlichen Miſſionäre auch in unſere
Gaue.Um das Jahr 1000wurdedas In—
tereſſe für Leonhards Leben und Wirken
beſondersrege.Jebenfalls wurdenum dieſe
Zeit auch Nachforſchungenüber Grab und
Reliquien des Heiligen an Ort und Stelle
gepflogen,vielleichtſogar die Gebeinefeier⸗
lich erhobenund übertragen— die ſog.
Translation —die wir ja im Kult
mehrererHeiligerfinden.Beſondersbemuͤhle
ſich um die Ausbreitung der Leonharbi—
Verehrungder Orden der Ziſterzienſer,
die 1268 aus FrankreichnachDeutſchland
kamen.Die alte bayeriſcheKoloniſationiätig⸗

Leonhard ſogar ins Gebiet der Südſla—

Heut iſt der hl. Abt nicht nur in unſerer
Heimat, ſondernauchin Baden, im Schwä—
biſchen und Böhmiſchen ein allbeliebter
Volksheiligerund Volksvertrautergeworden,
ſo daß er einmal ſcherzhaftder „altbaye⸗
riſche Herrgott“ genannt wurde.
Die älteſteLeonhardikirchein unſeremGe⸗

biet iſt die zu Kundl bei Wörgl in Tirol,
angeblichvon Kaiſer Heinrichdem Heiligen
auf ſeiner Romfahrt 1020 geſtiftetund von
Papſt BenediktVIII. auf ſeiner Bamberger
Reiſe geweiht.Die Sage erzählt, ein ſtei—
nernesBildnis ſei den Inn herabgeſchwom⸗
men und bei Kundl ans Land geſpült wor—
den. Trotzdemman die unkenntlicheFigur
wieder ins Waſſer geworfenhabe, ſei ſie
immer wiederans Uſer gekommen.Schließ⸗
lich erkannteman in der Steinplaſtik denhl.
Leonhard und habe ihn freudigſt in der

Kircheaufgeſtellt.Heuteiſt der Heilige ganzmit eiſernen Votivgaben um und um dbe—hangen.Grödig bei Salzburg hat eine
Leonhardikircheaus dem Jahr 1122, wäh⸗
tend auf heutebayeriſchenBoden, in Badſreuth bei Tegernſee,zu Füßen des ſog.
Leonhardiſteines,das älteſtedemhl. Abt ge⸗
weihteGotteshaus ſteht, 1184 erbaut. InderſelbenZeit dürfte auchdie großeWall-
ſahrt Aigen am Inn bei Simbach ent⸗ſtanden ſein, wo ähnlich, wie in Kundl,dasBildnis desHeiligendenFluß herabge⸗
ſchwommenſei. Immer wieder ſei bas ver⸗jchmähteHeiligtum am Ufer gelegen,bisman endlichden Willen des Heiligen er—
kannteund ihm die großeKircheerbaule.Die
berühmteſteKultſtälte des hl. Abtes im Alt-bayeriſcheniſt aber Inchenhofen bei
Aichach, 1389 erbaut. Kirchlich anerkannt
und eingeführtfür das Freiſinger Bistumfinde ichdie öffentlicheallgemeineVerehrung
des hl. BekennersHeonharderſt in einem
Brevierkalendariumdes 13. bis 14.Jahr⸗hunderts.
Und heut —wie viele Leonhardikirchen
gibt es doch!Schon äußerlicham Orts
namen kenntliche.LeonhardspfunzenbeiRoſenheim,Leonhardsbuchbei Freiſing, St.
Leonhard im Forſt bei Peißenberg,St. Se—
onhard bei Waging, St. Leonhard im Buchet
bei Schnaitſee,und nochmehr ſolche.
Schon das allein beweiſt uns, wie der

Frankenabt wirklich echter, alibayeriſcher
Volksheiliger geworbeniſt. In allen Anlie
genkamendie Gläubigenzu ihm: Unſchuldig
Eingekerkerte,in türkiſcheGefangenſchaftge⸗
rateneKreuzfahrer,Frauen in ihrer ſchweren
Stunde, Kranke aller Art.
Auchdie Eiſenarbeiter wähltenihn

zum Patron. In den Aſchauer Pfarvakten
hab ich z. B. gefunden,daß in der Zeit bis
etwa 1850, wo in Hohenaſchau das
große Eiſenhammerwerkbeſtand und im
Priental ein halbesHundertNagelſchmieden
waren,die dortigenArbeiter am Leonhardi-⸗
tag zum feierlichenGottesdienſt in die
Aſchauer Pfarrkirche kamenund der erſte
legtebeimOpſergangeine 20 Pfund ſchwere
Eiſenſtange als Geſchenkan den Heiligen
auf dem linken Seitenaltar nieder.
Am berühmteſteniſt aber St. Leonhard

als Viehpatron. Das iſt ſein Spezial-
gebiet,das ihm kein anderer der himmli—
ſchenHelfer ſtreitig machenkann. Wie er
dazu kam, iſt eigentlich noch nicht recht
erforſcht,vielleichtmag von der Gefangenen⸗
ketteeine Gedankenbrückezur Viehkeite in
der Vorſtellung des Volkeseinſt gebautwor⸗
den ſein. Jedenfalls hat St. Leoͤnhardvom
17. Jahrhundert an alle anderenViehpa⸗trone verdrängt. Ein deutlich ſprechender
Beweis ſind die Opfergabenober Votiv
geſchenke, die wir in denVeonhardskir⸗
chenfinden: Viehkettenals Erſah für das
ganzeTier, das eigentlichgeopfert werdenſollte,wächſerneOchsleinund Pferde vder
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eiſerne, höchſt primitive Nachbdilbungen der
Haustiere.In Ganacker bei Landau ſtand
z. B. nochvor 25 Jahren eine ganzeKiſte
voll kleiner, handgeſchmiedeterKferde, die
ſich im Lauf der Jahrhunderte angehäuft
hatten. Und in Aigen konnten ſich die
Bauersleute ſolcheFiguren um einig: Pfen—
nige entleihen, nach dem Opfergang ſam—
melte der Mesuer die Eiſenrößlein wieder
ein und hielt ſie das nächſteJahr wieder
feil. Hufeiſen wurden auch gecn geopfert
(wiederals Erſatz des ganzenPſerdes) und
manchmalauchan die Kirchentür genagelt.
Ein Neckversſagt da von den Schellen⸗
bergern bei Berchtesgaden:
Die Bertelsgadnermuß man preiſen,
Die freſſen s Rößl bis auf d' Eiſen,
Und is Eiſen hammszum Opfer bracht.
Daß urſprünglichdas ganzeTier gevpfert

wurde, beweiſt uns eine Kunde aus dem
Jahr 1759, wo der Rat von Weilheim
bei einer gefährlichenViehſeuchebeſchloß,
es ſollte dasjenigeRoß geopfertwerden,das
als erſtesvon der Weidein den Stall heim—
lbomme.
Nach Inchenhofen wallfahrteten einſt

jährlich144 Pfarreien, die meiſtenvon ihnen
brachteneine dicke,brennendeKerze oder
eine Pflugſchar als Opfergabemit. Auch
hoheHerren,Landes fürſten, kamen,de⸗
mütig bittend,zu denLeonhardiheiligtümern.
So zog 1631 Kurfürſt Max I., als eine
furchtbareViehſeuchewütete,nach Inchen—
hofenund gelobte,alljährlich die Erſtgeburt
ſeiner Tiere aus dem SchleißheimerGut zu
opfern.Ein andermal ſchenkteer ſein eigenes
Pferd ſamt Sattel und Zaumzeug,eine Ge—
pflogenheit,die von den bayeriſchenHerr⸗
ſchernbis 1799 beibehaltenwurde.
Am leuchtendſtenund froheſtenzeigt ſich

aber die Verehrung des großen, heiligen
Viehpatrons in den Leonhardifahr—
ten. Altbayhernweiſt eine ſtattlicheAnzahl
ſolcher religiöſer Feiern auf, meiſt in den
Gegenden,wo Pferdezuchtbetriebenwird.
Dieſe Gebiete liegen am Rand der baye⸗
riſchen Alpen, ziehen ſich dann inn- und
ſalzachabwärtsund endigenetwa im Raum
Landshut⸗Eggenfelden.An vielendieſer Orte
ſind die Leonhardifahrtenaußer Brauch ge—
bommen,erwachenaberallmählichwiederaus
ihrem Schlaf.
Trotz mancherVerſchiedenheitiſt dochbei

all dieſen Feiern das eine gemeinſam:
Umritt bzw. Umfahrt mit gezierten.Roſſen
um ein Heiligtum, das ein Leonhardbildbe—
ſitzt, mit Erteilung des Segens für die Tiere.
Der Umritt iſt gleichſamals Wallfahrt
zum Grab des Schutzheiligengedacht,meiſt
ſind es ja Kirchen,die St. LeonhardsNamen
tragenoderihn dochzumNebenpatron,z. B.
auf den Seitenaltar haben. Unter Gebet, bei
demſich die lieben Buben durchbeſondere
Lungenkraft auszeichnen,wird die heilige
Stätte dreimal umritten, wobei der Segen
mit dem Kreuzpartikel erteilt wird. Das
feierlicheAmt ſoll dieſen Segen noch ver—
tiefen. Der Prieſter nimmt gleichſam als
Stellvertreter des Heiligen die huldigende
Parade ab oder reitet ſelbſt im Ornat an
der Spitzedes Zuges.

„Die Heimat am Inn“

Dieſe gottesdienſtlicheFeier, bei der die
Pferde wichtigerBeſtandteil ſind, führt uns
zurückin die älteſte Vergangenheitunſeres
Volkes. Schon Tazitus, der römiſcheGe—
ſchichtsſchreiber,berichtet,daß das Pferd bei
den Germanen ein beſonders geachtetes,
ja heiliges Tier war, das in eigenenGe—
hegen gepflegt wurde, aus deſſen Wiehern
man zukünftigeDinge erkennenwollte.Weil
das Pferdefleiſch auch Opferfleiſch war,
habenwir heutenoch eine eigentlichganz
unbegründeteScheu, „Bani“ zu eſſen. Die
Kirchehatdieſengermaniſchennſchauungen
von der Heiligkeit dieſes Göttertieres die
richtige Einſtellung gegeben,daß die Fahr—
ten mit den Roſſen zu chriſtlichen Heilig—
tümern eben die Bitte an Gott bedeuten
ſollen um Glück im Stall. So beſagt z. B.
ein Freiſinger Segensbuch aus dem 11.
Jahrhundert,daß vor demGottesdienſtWaſ⸗
ſer mit Salz geweihtwurde,und am Schluß
die Tiere, wohl meiſt die Reitpferde der
Kirchenbeſucher,vor das Portal geführtund
dort beſprengtund geſegnetwurden.Daran
anklingenderinnertder Brauch, wie vor gut
100 Jahren in Regensburg am Leon—
harditag die Bauern in die Kirche der
Deutſchordensritterzum Opfer kamen und
dabei die Pferde durch die Tür und die
niederenFenſter in das Innere des Gottes⸗
hauſes ſchauenließen,ähnlichauchin Aigen.
Wohl beſtehenin Altbayhernauch noch

Umritte zu Ehren der urſprünglichen
Viehpatrone, z. B. an Stephani, Georgi,
Martini, aberdie Hälfte aller Kultritte gel—
ten St. Leonhard.Deren älteſteſind bezeugt
in Kreut bei Tegernſeeaus dem Jahre
1549,in Siegertsbrunn bei München
1675, beſtandenaber ſicherlichſchonfrüher.
Die berühmteTölzer Fahrt ſtammterſt
aus dem Jahre 1862. Vielleicht gibt ſich
ein andermalGelegenheit,von dieſenFeiern
eigens zu plaudern.
Leidermachtſich in ihrer Aufmachung

jetztein Zug bemerkbar,der den Kern und
Sinn der Leonhardifahrt verkennt: Die
Fahrt wird mit den verſchiedenen gut—
gemeintenDarſtellungen von Almhütten,
Holzknechten,Klausnern ein mehrtheatra⸗
liſcher Feſtzug, der oſt den Hauptzweckin
Vergeſſenheitbringt, denWallfahrtszug,den
Segensgangzum Heiligtum. Beiwerk iſt ja
ſchön,aber nicht das Weſen. Kehren wir
zur Auffaſſung unſerer Urväter zurück.
Dann mag das Sprüchlein recht kriegen,
9 auf einem alten Salzburger Bildchen
teht:
Sankt Leonhard,du großerMann,
Schaff Freiheit und Geſund uns an,
Behüteuns vor Peſt und Tod,
Erbitt es beim dreieinigenGott!
Denkmalspflegeim 18. Jahrhundert
1789 gab ein biſchöflicherExlaß aus

Freiſing die Anweiſung, Grabſteine,
die als Kirchenpflaſter dienen, möglichſt
herauszunehmenund an der Wand auf—⸗
zuſtellen.Ebenſo ſollten Abſchriftender In—
ſchrift angefertigtwerden. Ein verſtändnis—
voller Erlaß, an demſich die darauffolgende

matſinn und Heimatſchutznehmenkönnen.

4. Jahrg., 31. Oktober 1930

*
Paul Keller

Die bekannteſtenRomanePaul Kellers
erſcheinenjetzt in einer preiswertenVolks⸗
ausgabe. Der Verlag (Bergſtadtverlag in
Breslau) belegt die Schriften, die zu dem
volkstümlichenPreiſe von 2.85 RM. vor⸗
liegen, dann „Waldwinter“, „Sohn
der Hagar“ und „Marie Heinrich“
nichtmit Unrechtmit demſchmückendenBei⸗
wort „Meiſterromane“. Paul Kellers Schrif⸗
ten gehörender Weltliteratur ebenſoan, wie
ſie Eigentum einer gediegenenHeimatlitera⸗
tur ſind. Auch äußerlichmachendie Volks—
ausgabenmit den gut ausgeſtattetenGanz⸗
leinenbändeneinengediegenenEindruck.Als
„Bücher für denWeihnachtstiſch“könnenſie
nur wärmſtens empfohlenwerden für das
deutſcheHaus. ls.

*

Autographen, Handſchriften, Stammbücher
und Urtunden. Anter dieſem Tilel gab das
Antiquariat Friedrich Müller in München
(Amalienſtvaße Nr. 61) ſeinen Antiquariats⸗
katalog XIV heraus. Das Schwergewicht der
Zuſammenſtellung liegt auf den Autographen.
Unter den Namen der bekannteſten Gelehrten,
Künſtler, Schriftſteller, Politiker, Sänger und
Sängerinnen findet jeder etwas, was für ihn
von beſonderemInteveſſe iſt. In der Reihe der
Urkunden dürfte den folgenden ein beſonderer
hiſtoriſcher und volkskundlicher Wert eignen:
Ein reichhaltiges Manuſkript mit zahlreichen
Rezep en für Veterinäre aus der Mitte des 18.
Jahrhunderts: „Roß-Artzney ...“, dann das
„Saalbuch einiger bayeriſcherHauptmannſchaf⸗
ten. — Stüfften unnd Gilten in dem Burck⸗
fridt Neuenpeyern uſw.“ vom Ende des 17.
Jahrhunderts, und endlich die Handſchrift aus
dem 17. Jahrhundert des berüchtigten Betrü—
gers iſfraelitiſcher Abkunft, Sevi Sabathai, der
ſich als Meſſias der Juden ausgab.

*
vonden Alten ſollſt ͤu lernen
Ein Erlaß des LandgerichtesTraun⸗

ſt ein aus dem Jahre 1824 beſagt:
Jünglinge, welche das volle 20. Jahr

noch nicht erreicht haben, dürfen für die
Zukunft nicht mehr rauchen. Jeder Ge⸗
meinder iſt berechtigt,einem ſolchen die
Pfeife wegzunehmen, welchedemGe⸗
meindevorſtehereinzuhändigeniſt. Die ab⸗
genommenenPfeifen ſind an das kgl. Land⸗
gericht einzuſenden.Wer ſich das zweitemal
auf der Übertretungdes Verbotes ertappen
läßt, wird mit 2tägigem Arreſt bei
Waſſer und Brot beſtraft.
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Zu allen Zeiten konntedas Haus Wittels⸗
bach pafſionierte Jäger unter ſeine Fürſten
zählen. Durch viele Jahrhunderte ward des—
halb der Hubertustag feſtlich begangen.Bis
1777 feierte man ihn unter Beiziehung des
gefamtenHofes und der kurfürſtlichenJägerei
zu Fürſtenried. Kurfürſt Maximilian III.
hielt 1760 die große Hubertijagd am 7., die
kleine,zu der 28 Damen geladenwaren,am
13. November ab. Jeder mußte ſich damals
der Weidmannsſprachebefleißen.Ein Verſtoß
dagegenwurde mit dem „Pfundgeben“ be—
ſtraft, wobei der Schuldige auf einen Hirſch
oder ein Stück Wild gelegt wurde und vom
oberſten Jagdherrn oder älteſten Jäger drei
Streiche mit dem Hirſchfänger auf die Sitz-
gelegenheitempfing, wozu der Zuchtmeiſter
die Worte ſprach:
„Das iſt für fürſtlich gnädigeHerrſchaft!
Das iſt für Ritter, Reiter und Knecht!
Das iſt das edleJägerrecht!“
Währenddeſſenhieltendie Jäger die Weid⸗

meſſer entblößtund erhobendas Waldgeſchrei.
Um die Mitte des 16. Jahrhunderts halten
die Waldungen um Ebersberg, Grünwald,
Iſareck, Geiſenfeld, Starnberg und Polling
einen ſeltenen Reichtum an Edelwild aufzu—
weiſen. Häufig fuhr der fürſtliche Jagdherr
auchin diebaheriſchenBerge, wo währendder
Dauer ſeinesAufenthaltsdiedortigenKlöſter
zur Freihaltung ſeiner Jäger und Hundever—
pflichtet waren. So mußte 1418 Kloſter
Tegernſee3 Jäger, 10 Jägerknechte,5Pferde
und 42 Hunde ſechsWochenhindurchbeher—
bergten und verköſtigen.Die Konventualen
ſelbſt hielten ſich 8 Windhunde zur Hatz und
14 Jagdhunde, deren Koſt, Unterkunft und
tägliche Bewegung der HundeknechtPeter
Zahler damals aufs genaueſtegeregelthatte.
Oft ſchicktenBayerns Herzögeihre Hunde zur
Fütterung und Aufzucht nach Tegernſee,wo
fie ſorgfältigſte Behandlung genoſſen.
Die Verköſtigung der Jäger durch das

Kloſter war genau feſtgeſetzt.Jeden Freitag
hatte der Mann Anſpruch auf 4 Kücheln,
jeden Samstag auf eine Straube. In den
Rauchmächtenerhielter 2 Maß Bier, 1„leger

von IſabellaHeloͤ

Käſe und 2 g'ſölln Brod“, außerdemfür
das Stück Wild 1 Maß Schuß- oder Fang⸗
bier. Von 1568—1579 lieſerte Kloſter Te⸗
gernſee zu den herzoglichenJagden nach
Warngau 92 Eimer Wein, 10520 Brote
und 88 Scheffel Haber. Daneben kam es
für die Mahlzeiten beim dortigen Wirt und
das Stallgeld auf, was weitere Auslagen
in Höhe von 400 Gulden verurſachte.
Von 1580—1718 überließ der Abt die

Jagd am Gaiſſaberg, unter Herzog Al—
brechtV. und Wilhelm V. auch die Ring—
bergjagd, demMünchner Hof. HerzogAl—
brechtbevorzugteletztere,da die dichtenWäl—
der reichenWildſtand bargen.Nochheutekann
der zu Schloß Ringberg Hinanſteigendein
HerzogLuitpolds prächtigemNaturzark manch
ſtolzes Edelwild beobachten.Herzog Albrecht
verlangtevom Abt die Schonungdes Wildes,
weshalbdenBauern unterſagtwurde,von der

SchußwaffeGebrauchzu machen,wieſie dies
bisher zum Schutz ihrer Felder getan. Nur
ihre Hunde,die nachGröße und Kraft oft mit
zwei Ellen langen Prügeln beſchwertwaren,
durften ſie auf die Schädlinge hetzen.Mit
den Jahren nahm aberdas Wild, namentlich
die Schweine, derart überhand, daß Wieſen
und Felder verheert wurden, weshalb der
Herzog auf dringendeBitten des Abtes den
Wildbann aufhob. Die Gaſtfreundſchaſt der
Klöſter zu erwidern,wurdenzu denHofjagden
in Grünwald die Äbte eingeladen.
Ludwig der Bärtige von Ingolſtadt ging

leidenſchaftlichgern auf die Bärenhatz.Leiftete
einer demAufgebothierzunicht Folge, wurde
ihm der Ofen eingebrochen.Da verwundete
Bären leicht Menſchen anfallen, hatte der
Pfarrer mit dem Sakrament an der Hatz
teilzunehmen.Ihm gehörtedie linle „Hand“
des erlegtenBären, währenddie rechtenebſt
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dem Kopf der Herrſchaft zuſtand. Manche
Fürſten hattendieGepflogenheit,ſichgegen⸗
ſeitigmit lebendigenBären für Kampfjagden
zubeſchenken.Bei einerſolchenVeranſtaltung,
die1690zu Augsburgſtattfand,hiebAuguſt
der Starke, König von Polen, einem Bären
mit zwei Hiebenden Kopf ab.
Als Kaiſer Leopold J. 1668 nachMünchen

kam, veranſtalteteKurfürſt Ferdinand Maria
ihm zu Ehren eine Hirſchjagd in der Per⸗
lacher Heide,zu derder hoheGaſt in ſeinem
reichmit Gold verziertenund geſticktenLeib⸗
wagen hinausfuhr. Unter Zelten und Laub—
hütlen ward das Mittagsmahl eingenommen.
Von den 500 im Revier beſtätigtenHirſchen
wurden aber nur 100 zur Strecke gebracht,
da demKaiſer das Maſſenmorden des ſtolzen
Wildes widerſtrebte.
Schwerlich wäre der 1727 unter Kurfürſt

Karl Albrecht zu Nymphenburgveranſtalteie
Tierkampf nach ſeinem Geſchmackgeweſen,
bei dem Hirfſcheund Damhirſche, an Gurten
gehalten, in einen von Netzen abgeſperrten
Auslauf geſprengtund von den Kampfrittern,
je nachder vorgeſchriebenenKampfesart, mit
Armbruſt, Lanze, Piſtole oder Degen erlegt
wurden. Für Hof und Heerpauker waren
Pavillons, für das Publikum ein Amphi—
theater zum Zuſehen errichtetworden. Koſt⸗
bare Preife: eine große Jagddoſe aus orien⸗
taliſchem geflecktemStein, reich mit Gold
verziert, eine goldeneRepetieruhr, ein Spa⸗
zierſtockmit fmaragd-⸗und brillantbeſetztem
Goldknauf erfreuten die Sieger.
Das 19. Jahrhundert räumte mit den

barbariſchen Tierkämpfen auf und ließ das
edle Weidwerk in ſeine Rechtetreten. Unter
König Max IJ. kam die Hirſchjagd in Te—
gernſee wieder in Flor. Auf der 1818
abgehaltenenerſten Jagd kamen 49 Stück
Edelwild, darunter 19 Hirſche, zur Strecke,
auf der zweiten, Anno 1820, wurden 116
Stück Edelwild, darunter 53 Hirſche erlegt.
Am Königsſee, wo König Max II. zwei
Jagdhütten beſaß, durften ſich die Jäger
manchromantiſcherSzene erfreuen. Die mit
Hunden gehetztenHirſche ſchwammenhäufig
durch den von Steilwänden umſchloſſenen
Oberſee,wo der königlicheJagdherr im Kahn
ihrer harrte, oder ſie wurden an demPlatz,
wo ſie ausſtiegen, zur Streckegebracht.So
ſchoß der König 1853 vom Schiff aus zwei
Zehnender, 1856 fünf ſtarke Hirſche in der
Fiſchunkel. Ein anmutiger Brauch der Sen⸗
nerinnen war es, das erlegte Wild mit Al—
menrauſchund Bärenkraut zu bekränzen,und
groß war ihre Freude, wenn König Max
ihre Arbeit lobte und ſich ſelbſt einenStrauß
auf den Hut ſteckenließ.
AusgezeichnetenRehſtandes durfteſich bis

zum Jahr 1848 Münchens Umgebung,na—
mentlich Allach, Grünwald und Schleiß—
heim rühmen. 1845 wurden in freier Jagd
in einem Bogen des Lochhamer Schla—
EE—
Auch das Werdenfelſer Land war mit Edel⸗
wild reich geſegnet,und ſo konnte ſich ein
paſſionierter Jäger wie General Baron von
Zweybrückenwohl die Wette erlauben, in
achttägigerBirſch 36 Böcke im Eberfinger
Revier bei Weilheim zur Streckezu bringen.
Unter dem delikaten Wildbret, das in
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jenen Tagen auf die Hoftaſel kam, galt
Luchsbraten, im Geſchmackfeiner wie
Rehfleiſch, als beſonderer Leckerbiſſen.Kö—
nig Max IJ.,der häufig an Schwindel litt,
ſchrieb dem Genuß dieſes Wildbrets beſon—
dere Heilkräfte zu, weswegen Ettal 1819
den Auftrag erhielt, einen Luchs für die
königliche Tafel zu liefern. Mancher Jä—
ger unternahm es, das wegen ſeiner Blut—
gier und TückegehaßteTier lebendim Eiſen
zu fangen. Durch eine gefällte jungeTanne
wurde der Luchs auf den Boden gedrückt,
unter unſäglicher Mühe die ſcharfbewehrten
Pranken gefeſſelt und der heftig um ſich
ſchnappendeRachen durch einen Knebel un⸗
ſchädlich gemacht. Ein derart verwahrter
Luchs wurde einmal von dem glücklichen
Fänger in die Münchner Reſidenz gebracht,
wo ihn König Max I. beſah. Hofmarſchall
Marquis v. Montperny erſchoß ihn hierauf
in der Hofküche.
Unter Kurfürſt Max Emamnmuel,der den

Biberfang jedemanderenWeidwerkvor—
zog, gehörten Biberſchwänze und —üße zu
den Delikatefſſender Hoftafel. Bei ſchwerer
unvermeidlicher Leibesſtrafe ward deshalb
Anno 1685 jedemFiſcher der Biberfang auf
der Iſarſtrecke von Landshut bis zur Donau
verboten, weil hier der Kurfürſt ſelbſt ſein
Glück verſuchen wollte. 1833 traten die
Braunröcke ſo zahlreich an der Amper auf,
daß am hellen Tag ein Pärchen von der
Amperbrücke herunter abgeſchoſſenwerden
konnte.
Den Tiergarten zu bereichernbeſchäftigte

man ſich, wie heute,ſo auch in alten Tagen
mit demEinfangendesWildes.So wurden
am 28. Juli 1727 auf der unter Kurfürſt
Karl Albrecht abgehaltenenGemsjagd bei
Hohenſchwangau7, am 30. Juli 16 Stück
Gemſen gefangenund in den Nymphenburger
Tiergarten verbracht.Große Mühe verurſachte
das Einfangen eines weißen Rehbockesbei
HohenſchwangauAnno 1783, wozu der kur—
fürſtliche Meiſterjäger Moosmüller unter
Aſſiſtenz anderer Jäger abgeordnetwurde.
Drei Tücherwagenwaren von München nach
demJagdgebietgeſandtworden,des ſeltenen
Exemplars habhaft zu werden,das ſpäterhin
den Glanzpunkt des herzoglichenWildparkes
bilden ſollte.

*

St. Kathrein im Volksmuno
Am Katharinentag (25. Nov.),

ſagt der Volksmund, muß der Müller die
Räder ſtellen, ſonſt kommt in ſeiner Mühle
einer ums Leben.

*

Züge bayeriſcherTapferkeit
Während vom 5. bayeriſchen Infanterie⸗

Regiment die Kompanie des Hauptmanns
Seekirchner bei Weißenburg in großer Nähe
ſich mit Turkos beſchoß,ſprang mitten im
Kugelregen ein Reſerviſt namens Köhler,
ein urkräftiger Brauer aus der Nähe Mün—
chens, aus dem Gliede gegen den Feind,
packte ſich einen Turko am Genick, ſchleifte
ihn herüber, und in rieſiger Kraft mit ei⸗
ner Hand ihn ſchwebendhinhaltend, ſagte
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er lachend: „So, Herr Hauptmann, da ha—⸗
ben's an Turkos!“ Es war der erſte im
Kampfe Gefangene dieſer Sorte.

*

BaveriſcheSprachvergleichung
Woher das Bayeriſche letzten Endes

ſtammt, iſt rätſelhaft. Es ſcheinen indiſche
Elemente und homeriſche Sprachreſte,
ebenſo altrömiſche in ihm vorhanden zu
ſein. Oder klingt nicht der leichte bayriſche
Fluch „Saxndiainia!“ wie Indiſch aus dem
Mahabharata? Ihren König heißen die
Bayern einen Kini. Durch einen hervor⸗
ragenden Sprachforſcher iſt nachgewieſen
worden, daß dieſer boariſche Kini mit dem
altrömiſchen König Tarquinius in gerader
Linie verwandt iſt: heißt es doch heute
noch in geſchärfter Ausſprache „Tarkini“,
alſo ſchnurgerade — Tarquinius! Infolge⸗
deſſen fließt neben dem indiſchen und grie—
chiſchen Blut noch römiſches in den Bayern.
Andere vermuten Verwandtſchaft mit den
Franzoſen und mit den Engländern, wor⸗
auf die Vorliebe für die Oa-Laute deutet.
Oder iſt es nicht wie echtes Franzöſiſch,
wenn der Bayer eine Vermutung mit den
Worten äußert: „i moa ſcho a“? Und klingt
es nicht nochfranzöſiſcher,wenn er jemand,
der ſich in ſeine Privatangelegenheiten ein⸗
miſcht, mit der energiſchen Abfuhr bedenkt:
„Dös geht di an joiſan!“? Wieder andere
vermuten in den Bayern Italiener, ſo
klangvoll und muſikaliſch iſt ihre Sprache.
Geht da z. B. ein junger Mann zum Haupt—⸗
bahnhof in München und erzählt einem be—
gegnenden Freund auf die Frage, wohin er
denn eile: „Auf den Bahnhof“, ſagt er.
Seine Mutter müſſe er abholen und ſeine
Schweſter und einen Bruder und einen
Vetter: „dö (die) holiolio“. Der junge
Mann will damit ſagen: die hol' ich alle
ab. So iſt etwas vom Wohlklang Dantes
im Bayriſchen und das Bayriſche geradezu
eine internationale Sprache. Noch andere
Sprachgelehrte ſind der Meinung, daß im
Bayriſchen neben den indiſchen und italie⸗
niſchen Elementen arabiſche feſtzuſtellen
ſeien. Wenn Du in einer Münchner
Straße einen Mann ſiehſt, mit dem Schrup⸗
per arbeitend, ſo wirſt Du ihn, wiſſensdur⸗
ſtig wie Du biſt, fragen, was er da mache.
„Ramaduri“ wird er Dir entgegnen: „räu—
men tue ich“ will der Biedere ſagen. Ver⸗
nimmſt Du da nicht die Klänge Arabiens?
Gehen nicht die Düfte des blühendſten Ori⸗
ents um Deine Nüſtern, wenn dieſe Wort⸗
muſik an Dein Ohr ſchlägt? Denkſt Du nicht
an den Ramaſan?
Wieder andere Worte weiſen deutlichnach

Amerika, ins Altmexikaniſche. Ich erinnere
nur an Kuaken — Kuhkette, die nur befrie⸗
digend erklärt werden können aus der
Sprache der Inkas.
Zieh' den Hut ab und verbeuge dich! Die

edelſten Völker und Sprachen der Welt ge—
ben ſich im Bayerntum ein Stelldichein.

v

Mit freundlicher Genehmigung des Ver—
lags H. Hugendubel, München, abge⸗
druckt aus dem „Bayriſchen ABC«“.
(Siehe auchBuchbeſprechung.)
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Philipp Graf von Arco war 1757 In—
haber der Hofmark Penzing. Er hatteeinen
Streit mit dem Waſſerburgiſchen kurfürſt—
lichen Gericht und nahm Rekurs zur kur—
fürſtlichen Regierung in Burghauſen, wovon
eine „Unterthänigiſte Berichts Abſchrifft“
vorliegt. Es handelt ſich darum, ob Penzing
rechtlicheine „geſchloßeneHofmark“ iſt oder
nur ein „Sitz“ (Edelſitz).

„Genedtigiſter Herr Herr!
Eben diſen augenblickes lifert mir der

Waſſerburgiſche Gerichts Poth*) einen wei—
teren genedtigiſtenBefelch de dato 6. diſes
(S Oklober) ab Summariſchen Inhalts, das
ich nit nur hierumb bey 3 Reichsthaller
Straff Recepiße ( Empfangsbeſtätigung)
ausſtöhlen, ſondern auchunter Commination
(S Androhung) eines anderen Compelle
(S beeile) bei derzwiſchen mir als Hof—
marckhs⸗Inhabern zu Penzing, dann dero
Pfleggerichts Kling in puncto turbato iuris⸗
dictionis (S in dem verworrenen Punkt
der Rechtſprechung)dann ab redintegranda
acta (⸗ zur Wiederaufnahme der Akten)
auf den 26. diſes Vorhabenter Commißion
aut in Perſona, aut per mandatarium (*
perſönlich oder durch einen Beauftrag—
ten vertreten) gehorſambiſt erſcheinen ſolle.
Da nun bei einliferung diſes erſteren ge—
nedtigiſten Befelchs alhier nit anweſent
warn, ſo ſolle auchaußer den lezteren Rece⸗
piße loco (S an Stelle der Empfangsbeſtäti⸗
gung) hiermit ſovill unterthänigiſt anerin—
nern, daß ich denenHoch- und höchſtenJu—
ſtiz Diaſteriis (S dicaſteriis — Rechtsſprü⸗
chen)in billichenzuemuethungendie ſchuldi⸗
giſte Parition (S Gehorſam) zulaiſten ſchon
längſtens erlehrnet.Ein ſolchesauchbis an⸗—
hero in der that ſelbſten jederzeitalſo gezai⸗
get habe. Das mir in gegenwart und wo
die fatalia appellationis ad inſtantiam ſu—
premam (S die unverſchiebbarenletztenTer⸗
mine zur Berufung an die höchſteStelle)
ohnehin noch überflißig in ſalvo (S unbe⸗
ſchadet) ſeint, unmöglich beygehen laſſen
kann, durchwas fir ein Verſchuldten die in
lezt mentionierter ausförttigungungenedigiſt
beygeruckhtenCommination (S Drohung)
nebſt den ad dandum Recepiſſe annectierten
Ponae (S zur Ausſtellung der Empfangsbe⸗
ſtätigung angefügten Strafen) meritieret
(S verdient) haben ſollen. Und da nun
würkhlichen in Begrif ſtehe. Contra ſenten⸗
tiam inclyti Conſilii inclyti (S gegendas
Urteil des löblichen Gerichtshofes) meinen
beſtbegründtetenRekurs zu einem höchſtlöb—
lichen Reviſorium zu nehmen,ſo habeanmit
ein ſolches Eur Churfürſtlichen Durchlaucht
nicht nur gezimments inſinuiren ſondern
auch der getröſten Hoffnung gelebenwollen,
das man in hoc puncto mich gleichwollen
anderen allgemeinen Partheyen gleichhalten
und wenigiſt bis zu auslauf den fatalien mit

Schließlichen mues ich indeßen dahin ge—
ſtehlet ſein laßen, ob in deroAufſchrifft diſer
nemblichen lezteren Expedition (S Zuſtel—
lung) das Prodicate: Geheimer Rat: von
dero Canzley Verwandten mit fleiß oder
nur aus Verſtos umbgangenworden. Gleich
mann ſich alhier auch ganz außerordentlich
beflißen hat die hofmarch Penzing zu 3
mahlen und ſogar mitls eines marginal⸗
Beyſagens in einen Sitz umbzutauffen.Das
aber demeabſolute nicht alſo, ſondern Pen—
zing wohl gar eine geſchloßeneHofmarck
ſeye, und bleibe,will ich zu Erſpahrung wei—
teren Leſens und auffſuechensmit anſchlie⸗
ßig Geförtigten ſohin allerdings authen—
tiſchen Extract aus der bey gemeinenLöbl.
Landſchafft in Bayern Canzley Oberlandts
Vorhandtnen Landts Matricul belegt bey⸗
nebensaber repetendopriora (S um auf den
Vorgang zurückzukommen)auch in diſen
lezterenpunctenum eine fürdauerntgenedti⸗
giſte Remedur (S Abhilfe) inſtantiſſime
(S inſtändigſt) gebetten,dann mich ſolcher⸗
geſtalten ſub clauſulis ſalutaribus quibus⸗
cumque (S unter jedwelcherrechtlichenVer⸗
wahrungsformeln) zu durchgehentsJuſtiz⸗
getheylichen Bitts Erhör, auch firwahrent
Churfürſtl. höchſtenHuld und Gnadenun—
terthänigſt gehorſambſt empfolchenhaben.
An

die Churf. hochlöbl.Regierung
Burghauſen.
München, den 21. Octobris a. 1757.

Von Philipp Graf v. Arco,
als Inhaber der Hofmarch Penzing.
Dieſer Rekursſchrift des Grafen liegt der

erwähnte Extract bei, der über die Vorbe⸗—
ſitzer und den Charakter der Hofmark Pen—⸗
zing Aufſchluß gibt.

(Lands Matricul Fol. 1484.)
Penzing.

Vor Alters ein Sitz itzt ein Schlößl, be—
ſchloßner Hofmarch, ſoweith die Gründ ſich
erſtreckhen,Rentamts Burghauſen, Gerichts
Cling, alibi Waſſerburg.

Gehört
1600 Hainrich von und zu Flitzing zum

Haag, Penzing, Sünezhauſen, Kriffern und
Oberbürken.
1615 Adam von Flitzing.
1630 deßenErben.
1639 Herr Franz Graf von Lodron.

deßenErb
1691 Herr Luidobald Albrecht Joſef Graf

von Lodron.
1730 deßenErben.

Franz Joſef Anton Graf vonLodron
Geſiegelt21. Oct. 1757.

Abdam Conrad Häring. P.
17371757 PhillippGraf v. Arco.

Aus der Geſchichte
derWaſſerburgerBierbrauer
Daß das Bräuweſen der alten Stadt

Waſſerburg ſchon vor Jahren ſich eines
guten Rufes erfreute, mögen nachfolgende
Verzeichniſſe aus den Jahren 1819und 1853
beleuchten:
Verzeichnis über ſämtliches Sommerlager⸗

bier der Waſſerburger Bierbrauereien per
1852/53,aufgenommenin den damaligen ſo⸗
genanntenBierkieſern am 28. und 29. April
1853:
1. Rottmoſer Johann, 1480 Eimer, gold⸗
gelb — gut,;

2. Wild Joſef, 520 Eimer, goldgelb— gut;
3. SchneiderXaver, 1260Eimer, lichtbraun
—bitter;

4. Schmidramſl, 420 Eimer, lichtbraun —
bitter;

5. Ponſchab A., 4360 Eimer, zitronengelb
gut;

6. Graef A., 2800Eimer, lichtbraun—jung;
7. Gerbl L., 2440 Eimer, zitroneng. — gut;
8. Stechl E., 3200 Eimer, lichtbraun —jung;
9. Enzinger Johann, 4400 Eimer, goldgelb
—milde, gut;

10. Stechl Chriſtoph, 3000Eimer, lichtbraun,
rein — etwas bitterlich;

11. Breitenbacher Georg, 900 Eimer, gold⸗
gelb, rein — gut;

12. Gaßner Eliſe, 1551Eimer, lichtbraun —
gut;

13. Stöcher Georg, 1400 Eimer, zitronengelb,
rein — etwas bitterlich;

14. Maier Bapt., 1944 Eimer, blaugelb —
gut, rein, mild,

15. Kappeller Moritz, 2600 Eimer, lichtbraun
—gut.
Anzeige bey der Viſadation der Merzen⸗

keller von den hieſigen Brauereien 1819:
Fäſſer Eimer

1. Max Lenz 30 750
2. Georg Stecher 24 480
3. Georg Roſenlehner 19 513
4. Kriſtoph Stechl 44 880
5. Johann Lueginger 33 826
6. Klement Stechl 32 1056
7. Martin Gerbl 40 960
8. Mathias Liebhart 7 210
9. Jakob Beer 19 301
10. Jakob Pferſch 32 960
11. Xaver Schneider 13 284
12. Franz Gaßner 25 500
13. Franz Kammermayer 244 462
14. Adam Graef 40 1120
15. Ambros Nippl 23 598
Von einem Jahrgang aus der Brauerei

Enzinger Johann heißt es in dem Gutach⸗—
ten des damaligen Bierkieſers: es iſt ein
„Bock“.
Auch aus dem Jahre 1655 liegt ein Doku⸗

ment vor, in dem die Bezeichnung „Mer-
zenpier“ für das Edelerzeugnis „aines
Handtwerkhs der Pierpreu“ bereits vor⸗
kommt. Jedenfalls haben es unſere Vor—
fahren in Waſſerburg nicht ſchlechter ver⸗
ſtanden als unſere heutigen Bierbrauer,
einen wohlſchmeckendenund auch wohl—⸗
bekömmlichenGerſtenſaft herzuſtellen.
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Fortſetzung)
42. Im Hag: Die Straße vom Heiſerer⸗

platz zum Bahnhofplatz. Sie hieß bisher
Krankenhausſtraße.
„Hag“ bedeutethier ſo viel wie Gehegeoder
Einhegung. Eine Stichmauer führte vomRo—
ten Turm zum Herfurtnerturm (früher
Pfändnerturm) und fing ſo das Gelände
zwiſchen Stadtmauer, Stichmauer und Inn
ein.
43. Überfuhrſtraße: Straße vom „Hag“

zum Näbauerſchen Anweſen am Inn.
Straße, die zur Überfuhr,d. i. zur Fähre
führt.
44. Schopperſtattweg:Weg von der Über⸗

fuhrſtraße bei Näbauer, an der Bahnhofan⸗—
lage entlang, dann zur Köbingerbergſtraße
emporſteigend.Im „Hag“ und weſtlich da—
von befanden ſich ehedemden Inn entlang
zahlreiche Schopperſtätten. Die Schopper
bauten die Pletten und Zillen für die
Schiffahrt auf dem Inn. Die einzige noch
beſtehendeSchopperſtätte befindet ſich jetzt
in der Nähe des Exerzierplatzes, wo als
letzter Schoppermeiſter Herr Axthamertätig
iſt.

Riedener Weg: Weg von der Überfuhr⸗
ſtraße den Inn entlang nach Rieden.
46. Samerweg: Erſte Abzweigung vom

Schopperſtattweg zum Inn. Die Bexzeich—
nung hält die Erinnerung an den Handel
mit Samroſſen (Saumroſſen) feſt. Er wurde
nicht nur in den Alpen, ſondern auch im
Vorland betrieben. Seine Gegenſtändewa—
ren vor allem Salz und Getreide. Der Füh⸗
rer der Samroſſe hieß Samer.
47. Holzhofweg: Zweite Abzweigung vom

Schopperſtattwegzum Inn. Er führt durch
die Holzhöfe.
48. Am Pulverturm: Umgebungdes Pul⸗

verturms.
49. Pulverturmweg: Weg weſtlich vom

Pulverturm.
50. Kanalweg: Abzweigung vom Holzhof⸗

weg;derWeg führt bis zum Kanalauslauf
in den Inn.
51. Bahnhofplatz: Platz zwiſchen der

Straße Im Haag, Bahnhofſtraße und

52. Knoppermühlweg:Weg vom Bahnhof⸗
platz zur ehemaligen Knoppermühle. Die
Knoppermühle wird auf alten Plänen kurz
als „Sägmühle“ bezeichnet.Sie gehörteur—
ſprünglich zumSpital und hießSpitalmühle.
Sie lag an einemjetzt eingefüllten Kanal,
der vom Inn aus die Straße Am Hals
mittels eines Stollens durchſchnitt,das
Schopperſtättengeländedurchzog,und wieder
in den Inn mündete.
53. Bahnhofſtraße: Sie führt vom Weber—⸗

zipfel zum Bahnhofplatz. Erſt ein ſchmaler
Weg, 1906 erweitert.
54. Am Hals: Von der Straßengabelung

Auf der Bürg und Neuſtraße bis zur
Straßengabelung Münchener Straße und

Köbingerbergſtraße. Die Straße läuft auf
einem hohen künſtlich aufgeworfenenDamm
über den „Hals“, der die Halbinſel, auf der
die Stadt liegt, mit dem Köbingerbergver—
bindet. Der Hals iſt an ſeiner ſchmalſten
Stelle ungefähr 250 Meter breit und war
früher kaum halb ſo breit.
55. Münchener Straße: Die neue Staats⸗

ſtraße vom Hals bis zur Gemeindegrenze.
56. Köbingerbergſtraße: Die alte Staats⸗

ſtraße vom Hals bis zur Gemeindegrenze.
Benannt nach dem Köbingerberg, über den
ſie emporführt.
57. Unter der Schanz: Fußweg vom Hals

zum Riedener Weg. Benannt nach dem
Schanzenwerk, das ſich als Vorbefeſtigung
der Stadt auf dem Köbingerberg ausdehnte.
58. Burgweg: Steig vom Weſtende des

Weberzipfels zur Bürg.
59. Burgau: Das Gelände rechts und

links der alten Staatsſtraße auf der Höhe
des Köbingerberges.Als Flur, auf der ſich
die Vorbefeſtigungen befanden, gehörte es
urſprünglich wohl zur Burg.
60. Schiffmühlenweg:Weg an der Nord⸗

ſeite des Krankenhausgartens. Noch im 16.
Jahrhundert floß der Inn ſo nah am Fried—
hof vorüber, daß in der Gegend des jetzigen
Krankenhauſes Schiffsmühlen, d. ſ. Schiffe,
in die Mühlen eingebautwaren, lagen. Die
Wegbezeichnunghält die Erinnerung an dieſe
Tatſache feſt.

ſchen Hinter den Mauern und Im Hag.
62. In der Landſchaft: Die Umgebung des

Gaſthauſes„Zur Landſchaft“.
63. Allwangdurchgang: Durchgang von

der Herrengaſſe zur Färbergaſſe. Benannt
nach der Familie Allwang, die am Eingang
zum Durchgang in der Herrengaſſe einHaus
beſaß. Früher hieß der Durchgang Gräf—
durchgang.

II. Rechts des Inns.
1. Salzburger Straße: Die Staatsſtraße

von der Brückebis zur Gemeindegrenze.Die
Münchener Straße bzw. die Straße in der
Burgau, die Köbingerbergſtraße,die Straße

die Straße Auf der Bürg.
die Schmiedzeile, der Weſtteil des Marien—
platzes, die Innbrücke und die Salzburger
Straße ſind Teile der alten Salzſtraße von
Salzburg bzw. Reichenhall nach München
und Augsburg.
2. Kellerſtraße: Straße, von der Salzbuür⸗

ger Straße abzweigend,zwiſchen Inn und
Bruckbräukeller.Hier befanden ſich um die
Mitte des 19. Jahrhunderts nicht weniger
als neun Sommerkeller.
3. Brunnhüuslweg: Steig von der Keller⸗

ſtraße zum Kellerbergweg.Benannt nachdem
Brunnhäuſl, das ſich im Beſitz der Stadt
befindet. Seit 1536 führte vom Brunn—
häuſl eineWaſſerleitungzum Schloß.

4. Kellerbergweg:AbkürzenderVerbin—
dungsweg von der Salzburger Straße zur
Salzburger Straße auf der Höhe des Keller—
berges. Benannt nach den Bierkellern, die
in dem Hang des Berges angelegt ſind.
5. St.⸗Achaz⸗Straße: Aufgelaſſene Staats⸗

ſtraße von der Salzburger Straße beim
Schülerheim und der St.⸗Achaz⸗Kirche bis zur
Salzburger Straße. Benannt nachderKirche
St. Achaz.
6. Am Burgſtall: Umgebung des Anwe—⸗

ſens in der Nähe der Abzweigung des Bach—
mehringerWeges von der St.⸗Achaz⸗Straße.
Benannt nach dem Burgſtall (Burgſtall —
kleine Burganlage), der ſich in älteſterZeit
auf demMagdalenenbergerhobenundGeier⸗—
burg geheißenhaben ſoll.
7. Bräuwinklbergweg: Fußweg vom Kel—⸗

lerbergwegzur St.⸗Achaz⸗Straße. Benannt
nach dem Bräuwinklberg, über den derWeg
hinaufzieht und deſſen Wieſen großenteils
ſeit alter Zeit zum „Bräu im Winkel“ am
Marienplaß gehören.
8. Schleifer-⸗Degen-Weg:Steig von der

Salzburger Straße oberhalb des Wuhr—
ſchwimmbadeszur Koſaklinde auf demMag⸗
dalenenberg.Benannt nach dem Waſſerbur—
ger Schleifer Degen, der ſich im Dezember
1705 an demAufſtand der Bauern aus dem
PflegegerichtKling gegendie Oſterreicherfüh⸗
rend beteiligte, nach der Niedermetzelungder
Bauern am Magdalenenberg gefangen und
von den Oſterreichernverſchleppi undwahr⸗
ſcheinlich hingerichtet wurde.
9. Tiefgaſſe: Weg von der Salzburger

Straße zum Burgſtall. Nach der öichen
Beſchaffenheit benannt.
10. Weikertshamer Weg: Weg, abzwei⸗

gend von der St.⸗Achaz⸗Straße, nach Wei—
kertsham.
11. An der Straß: Teil der Salzburger

Straße, von der Einmündung des Keller—
bergwegesbis zur Gemeindegrenze.
12. Penzinger Straße: Straße von der

Salzburger Straße nachPenzing.
13. NeudetkerStraße: Straße von der

Penzinger Straße nachNeudeck.
14. Innere Lohe: Anweſen mit Umgebung

nördlich der Salzburger Straße beim ſtädt.
Torfwerk. Lohe — Wald.
15.Außere Lohe: Anweſen mit Umgebung

weſtlichder PenzingerStraße an der Ge—
meindegrenze.
16. Roſenheimer Straße: Sie zweigt bei

der Innbrücke von der Salzburger Straße
ab und reicht bis zur Gemeindegrenze.
17. Bleicherweg: Fußweg von der Roſen⸗

heimer Straße zum Steinmühlweg. Be—
nannt nach den Bleichwieſen, an denen er
vorüberführt.
18. An der Bleiche: Weg vom Beicherweg

zur Salzburger Straße.
19. Angerweg: Weg vom Stauweiher bei

der Steinmühle zur Salzburger Straße.
(Fortſetzung ſolgt.)
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Die Nikolauspfarrkirche

Die Bürger Reichenhalls, die dem hei—
ligen Nikolaus eine Kirche bauen wollten,
wandten ſich im Jahre 1181 an den Erz—
biſchof Adalbert von Salzburg mit der
Bitte, er möge die Erlaubnis zum Bauen
geben. Der Erzbiſchof knüpfte an die Ge—
nehmigung die Bedingung, daß dieſe Kirche
eine Filiale des Münſters St. Zeno bleibe.
Zur Erbauung der Kirche ſchenkten der
Presbyter Heinrich und ſein Bruder ein
Grundſtück. Als der genannte Erzbiſchof
1196 die Stadt durch Brand zerſtörte,
wurde auch St. Nikolaus in Mitleidenſchaft
gezogen. Da man annehmen darf, daß die
1181 erbaute Kirche mit dem Gewölbebau
identiſch iſt, den wir heute noch im Kerne
vor uns ſehen, ſo wird der Brand höchſt
wahrſcheinlich nur den Dachſtuhl und die
innere Einrichtung beſchädigt haben. Die
Kirche blieb bis 1804 Filialkirche. Bis
1399, als eine tägliche Meſſe geſtiftet wurde,
war nur einmal in der WocheGottesdienſt.
Bei dem großen Stadtbrande 1515 wurde
die Kirche beſchädigt,aber nach ſieben Jah—
ren war ſie wieder hergeſtellt. Im 16. oder
16. Jahrhundert wurden die Emporen über
den Seitenſchiffen bis zum Weſtende fort—⸗
geführt und in der Längsachſe ein Weſt—
turm vorgelegt. Aus dem Gutachten der
Bauinſpektion an den Magiſtrat aus dem
Jahre 1851 ergibt ſich, daß damals die
Pfeiler und Säulen derart geſchwächt wa—
ren, „daß man nur ſtaunen muß, wie nicht
ſchon lange der Einſturz erfolgt iſt!“
Aber erſt im November 1860 begann

nach den Plänen und unter Leitung des

—

Nikolauspfarrkirche in Bad Reichenhall

Baubeamten Capeller die Reſtauration und
Erweiterung. Hierbei ging es nicht ohne
Unfall zu. In der Racht vom 17. auf den
18. Mai 1862 fielen zwei Gewölbe ein.
Zwei Jahre darauf war die Reſtauration
beendet, die Ornamentale Ausmalung er—⸗
folgte aber erſt in den Jahren 189394.
Die gewölbte romaniſche Baſilika wurde in
dieſen Jahren nach dem Abbruch des Tur⸗
mes weſtlich um ein fünftes ſchmäleres Joch
mit der Weſt-Empore erweiter. und die
nördliche Apfſis neuerbaut. Die Wirkung
des Innern erfuhr eine Steigerung durch
die treffliche Ausmalung und die Fresken
des Malerpoeten Moritz von Schwind.
Wenn auch das Äußere mit dem neuen

Weſtturm ganz moderniſiert iſt, ſo trägt die
Hauptapſis doch noch den alten Zahnſchnitt
und die ſüdliche Apſis den reichen romani—
ſchen Bogenfries mit den bartloſen
Menſchenköpfenund den Löwenköpfen.Die
Inneneinrichtung gehört der Neuzeit an.

*

Die Pfarrkirche St. Nikolaus
in Peiß

An der Bahnſtrecke München-Oſtbahnhof
nach der Kreuzſtraße liegt, von grünen
Hügeln umgeben, das freundliche Pfarrdorf
Peiß mit einer hübſchenund intereſſanten
Kirche aus der Mitte des 17. Jahrhunderts.
Nach dem 30jährigen Kriege erwachte bei

uns die Baukunſt allmählich wieder und mit
dem Beginn des Barockſtiles um 1670 wurde
die neue Geſchmacksrichtung angebahnt; doch
hielt man in kleineren Kirchen auf dem
Lande noch länger an der Renaiſſance feſt.
In dieſer Hinſicht iſt die Kirche in Peiß,
wo die Ausſtattung aus der Erbauungszeit
völlig einheitlich und gut erhalten iſt, ein
intereſſantes Beiſpiel. Der Hochaltar zeigt
einen Renaiſſance-Typus einfacherer Art,
ſtark beeinflußt vom vorbildlichen Hochaltar
der Michaelskirche in München. Die lebens-—
große Hauptfigur St. Rikolaus, der Kirchen—
patron, iſt eine vorzügliche Arbeit aus dem
Anfang des 16. Jahrhunderts, während die
Seitenfiguren St. Ulrich, St. Martin ſowie
Gott Vater im oberen Teil des Altares aus
der Erbauungszeit, Mitte des 17. Jahr—
hunderts, ſtammen.
Beſondere Beachtung verdienen von den

alten Holzſkulpturen außerdem noch Chriſtus
und die 11 Apoſtel an der Emporenbrüſtung
aus der Zeit um 1425.Der zwölfte Apoſtel
Andreas iſt eine Ergänzung des 17. Jahr—
hunderts. Die Kirche iſt durchPilaſter ſchön
gegliedert und weiſt auch im Äußeren eine
einfache Pilaſterarchitektur auf. Der ſchlanke
Kuppelturm iſt im unteren Teil viereckig,
im oberen achteckig,und an der Weſtſeite der
Kirche vorgebaut. Außen an der Südſeite
ſehen wir eine Marmortafel mit Wappen
aus dem Jahre 1512.
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Tölzer Flößer
in denTürkenkriegen

Daß die Verkehrsmittel und Wegedamals
nicht ſo vollendet und vielſeitig waren, wie
wir ſie heutzutagehaben und ſie noch fort⸗—
während zu verbeſſern und zu vergrößern
ſuchen, iſt klar und begreiflich.
Es vollzogen ſich ebendie Kriegsfahrten

auf dem Waſſerweg, und ſo erließ Kurfürſt
Max Emanuel bei ſeinen Feldzügen nach
Ungarn, ſowohl im Jahre 1686 als auch
ſchon früher, einen Aufruf an alle Anwoh—
ner der Alpenſtröme, mit ihren Fahrzeugen
an die Sammelſtellen zu kommen, welche
längs der bayeriſchenDonau errichtetwaren,
und von wo aus Truppen mit Geſchützen,
Munition, Proviant und Gerätſchaftenauf
den Kriegsſchauplatz gebrachtwurden. Am
15. April obengenanntenJahres kam an
den Markt Tölz der Befehl, 90 Flößer be—
reitzuhalten zum Transport des baheriſchen
Hilfsheeres. Dazu wurden von dem dama—
ligen Pfleger Wolf Neupaur auf Thann—
bach 35 Tölzer und 55 von der Bauern—
ſchaftbeſtimmt, alles mit dem Waſſer wohl—
vertrauteund jeder Gefahr gewachſeneIſar—
winkler. Ohne jegliche Gefahr und Unfall
kamendie Tölzer im Ofener Lager an und
zogenbald darauf mit in die eroberteFe—
ſtung ein.
Dieſer große Sieg wurde auch in Tölz

gefeiert, wo der Rat unter dem heiligen
Baum ein großes Feſtmahl gab, bei dem
Viktoria mit dem „Doppelhaken“ geſchoſſen
wurde!

ꝛk
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Es war 1893.Die damalige Maifeier des
Münchener Ludwigsgymnaſiums, die in der
Tonhalle ſtattfand, wich von der alljährlich
gewohnten Schablone merklich ab. Aus dem
Programm prägte ſich vor allem ein Schü—
lervortrag demGedächtnisdauernd ein: die
Forumsſzene in ShakeſpearesJulius Cäſar.
Der 19jährige Oberkläßler, der durch ſehr
beweglicheAusnützung des Podiums, durch
gewandten Wechſel ſeiner Stimmregiſter
und die unbekümmerte Verwendung einer
leidenſchaftlichenGebärden- und Mienen—⸗
ſprachebei den zahlreichenGäſten berechtig⸗
tes Aufſehen erregte und rauſchendenBei⸗
fall erzielte, wurde wenige Monate ſpäter
von dem erſten Liebhaber der Münchener
Hofbühne, unſerm unvergeßlichen Lützen⸗
kirchen,zur Ausbildung übernommen. Als
Herzogl. Sächſ. Hofſchauſpieler und gereifter
Charakterdarſteller kehrte er ſpäter noch
einmal in ſeine Vaterſtadt München zurück
zu kurzemGaſtſpiel. Dann ging er raſchund
gänzlich unerwartet für immer ab von der
Bühne der Welt, die er ſo heiß geliebt
hatte.
Karl Spitzweg — ſo war ſein Rame

—machte nochvor ſeinem Ableben (1918)
einen Ausflug auf der pappelgeſäumten,
erinnerungsreichen Landſtraße, die die
Hauptſtadt mit dem Ammerſee verbindet.
In der Mitte des Dörfchens Unterpfaffen⸗
hofen breitet ſich ein friedlicher Entenwei⸗
her. Darin ſpiegelt, wie ſchon vor Jahr⸗
hunderten, der verwitternde Sattelturm der
Kirche und der Schmiede glühroter Schein.
Daneben grüßt uns einladend und behäbig
die fenſterreicheStirnſeite des Gaſthauſes
„Zur Poſt“. Im Geviert um einen ſtatt⸗
lichen Hof geſchloſſen, ſpricht dieſes Haus
mit den hellen weißen Mauern und den
freundlichen,grünen Fenſterladen nochjetzt
die trauliche Sprache einer ſtilleren, dampf—⸗
loſen, autofernen Vergangenheit. Hier
ſaßen einſtmals in Ehren und Anſehen als
wohlbeſtallte Poſthalter die Ururgroßeltern
unſeres Karl, von denen auch ſein Onkel,
der berühmte gleichnamigeMaler deutſcher
Kleinſtadtpoeſie, ſeine Abſtammung herlei⸗
tet. Die Abſicht des Spätgeborenen, die
Stätte durch eine Gedenktafel auch dem Un⸗
eingeweihten näherzubringen, wurde durch
den frühen Tod durchkreuzt.
Ob einer der beiden helläugigen Künſtler

wohl Näheres darum wußte, daß unſere
Kenntnis über die Herkunft ihres Geſchlech—
tes weit über die Zeit der Poſthalterei zu⸗
rückreicht? Kaum! Der „von des Gedankens
Bläſſe“ gar wenig angekränkelte Schau—
ſpieler jedenfalls ſicher nicht. Schon 1364,
für eine bürgerliche Familie als ungewöhn—
lich früh, begegnet uns ſein vertrauter
Name in der Perſon eines „Heinrich des
Spitzweges“ auf einer Urkunde des Kloſters
Indersdorf als Siegelzeuge. Hieran reihen
ſich zeitlich Kloſterakten von Fürſtenfeld, die
uns 1478mit einem Bierbrauer zu Bruck

und einem Müller zu Alling bekannt—
machen. Beider Schreibart „Spitzbeck“ führt
zu neuen Erkenntniſſen. Die Arahnen in
grauer Vorzeit waren Bäcker, und zwar
aller Wahrſcheinlichkeit nach in Bruſck. Sie
lieferten ihren Mitbürgern auf den Früh—
ſtückstiſchdie Spitzbrote oder, wie die hei⸗
miſche Mundart lautet, die Kipferln. Die
Richtigkeit ſolcher Deutung wird einwand⸗
frei beſtätigt durch ein trefflich ausgeführ—
tes, figurenreichesVotivgemälde, das der
„erbar und firneme Schwaiger Conrat
Spitzwögg zue Posaczriet (— Fürſtenried)
vor 1602 in die Kirche zu Neuried bei Pla—
negg geſtiftet hat. Sein beigemaltes Wap—
penſchild enthält einen Brotwecken. Dieſer
Sachverhalt war auch dem großen Maler
nicht fremd, der ſeine Bilder mit der glei—
chen Form, einer Raute zu ſignieren
pflegte.
Der genannte Konrad freilich hatte mit

bürgerlichemTeigkneten nichts mehr zu
tun. Sein eigener, vom Vater und Groß—-—
vater ererbter Beruf entſprach vielmehr
trefflich dem Weidecharakter der humus—
armen Münchener Ebene. Er war nämlich
Schafzüchter, ein Erwerbszweig, der damals
in größten Ausmaßen betrieben wurde.
Standen doch zu Schleißheim an 10000
Exemplare der wolligen Ware in Koſt.
Schon 1497 hatte „Cunz der Spitzbeckvon
Alling“ „die Ainödt und Schäfferey Po—
ſchetsried“ erworben und andere blutsver⸗
wandte Namensvettern betätigten ſich
gleicherweiſe auf der Schwaige Freiham.
Es erübrigt ſich, die vielen einzelnen Glie⸗
der der Spitzwegſippe namhaft zu machen,
die auf den Dörfern um München im 16.
und 17. Jahrhundert Fuß faßten. Sie ſind
erſichtlich aus den Pfarrbüchern von Au—
bing, Puchheim, Gauting, Lochhauſen, Grä—
felfing, Föhring und anderweitig. Auch die
Stadtarchive in München und Waſſer—
burg gebenAufſchlüſſe. Ja, bis zum Lech—-
rain (Apfeldorf, Weſſobrunn, Peiting)
dehnt ſich das Feld der Betrachtung.
Es iſt nur ein kleinerer Kreis, dem un⸗

ſere Aufmerkſamkeit gebührt. Welche Per—
ſönlichkeitenlaſſen ſich mit untrüglicher Si—
cherheit in gerader Linie als Vorfahren des
Meiſters anſprechen, deſſen Geſchwiſterkin⸗—
der noch heute in den Adreßbüchern von
München, Landshut und Ottingen verzeich-—
net ſtehen? An der Spitze der lückenlos
durchführbaren Stammtafel ſteht Wolf
Spitzweg, Beſitzer der Taferne zu Allach,
der 1563 das Zapfenrecht innehatte auf
Wein und Bier, dazu die Konzeſſion für
Tanz und. Hochzeiten. Wo demnach die
moorbraune vielgewundeneWürm ſich ab⸗—
wendet von der langgeſtreckten Straßenzeile
der Bauernhäuſer, um der wieſengrünen
Dachauer Torfheide an Waſſer abzugeben,
was ihr nach der Schmälerung durch den
Schloßkanal nochverblieben, da ſtehenwir
laut Urkundenausweis vor dem Heim, wo

Spitzwegs Ahnen im 16. Jahrhundert hau—
ſten. Auf den Wirt Wolf folgt der Sohn
Hans, auf ihn wieder ein Georg und dann
im vierten Grad der Fortpflanzung Ma—
thias, der durch Heirat mit der Witwe Ma—⸗
ria Hofmillerin 1695 in die Poſtwirtſchaft
Unterpfaffenhofen überſiedelt. Seine zweite
Gattin, Magdalena Huber, eine Dachauer
Fleiſcherstochter, wurde zur Stammutter
eines neuen, des Unterpfaffenhofe—
ner Familienaſtes.
Zu beſonderer Bedeutung gelangte im

neuenHeim ſpäterhin der Urenkel Simon
(1776-1828). Dieſer überließ dem jüngeren
Bruder das elterliche Anweſen und ver—⸗
ſchaffte ſich als Kaufmann ſolches Anſehen,
daß man ihn in den Landtag wählte. In
ſeiner Behauſung zu München, an der
Eiſenmannſtraße, wurde ihm 1808 eben
jener Sohn „Carl“ geboren, deſſen Ruhm
ſpäterhin dem Namen Spitzweg einen un—
geahnten, weltumſpannenden Klang verlei⸗
hen ſollte. Das Familiengrab auf dem alten
ſüdlichen Friedhof nennt uns noch zwei
Brüder Carls, den abenteuerluſtigen Si—
mon, der 24jährig in Kairo ſtarb, und den
Hofmuſikalienverleger Eduard (1811-84).
Deſſen Sohn Eugen (1840—1914)war enge
befreundetmit Hans v. Bülow, er ſtand in
Geſchäftsverbindungenmit Lachner, Rhein—⸗
berger, Max Reger und kann als Entdecker
von Richard Strauß gelten.
Daß Zweigeder alten Sippe, auchin frühe⸗

ren Zeiten ſchon, über den rein dörflichen,
bäuerlichen Rahmen hinaus da und dort
eine gehobene geſellſchaftliche Rolle geſpielt
haben, mag kurz erwähnt ſein. So bildete
ſich ein Sohn des Brucker Brauers Chri—
ſtoferus Sp. (um 1560) auf den Hochſchulen
zu Ingolſtadt und Leipzig zum Muſik- und
Lateinlehrer aus, und Sprößlinge der Al—⸗
lacher Familie wirkten 100 Jahre ſpäter
als kurfürſtliche Beamte in Kelheim, wo ihr
Andenken noch durch marmorne, wappen—
gezierte Grabſteine wachgehalten iſt.
Dieſen „Ehrbaren, Geſtrengen“ verdankt

jedochunſer großer Münchener Meiſter we—⸗
niger an Bluts- und Weſenserbſchaft als
vielleicht der phantaſiebegabten, ſinnig—
beſchaulichen, naturverliebten Lebensart der
Schäfer oder der auf Beobachtung, Men—
ſchenkenntnis und ſpaßhafte Neckerei einge⸗
ſtellten der Herbergswirte. Jedenfalls be—
weiſt ſeine Ahnenreihe eines klar: Karl
Spitzweg war in allen Faſern ſeiner We—
ſenheit ein von Urbeginn her unverfälſchter,
reinraſſiger Altbayer. Darin gleicht er ſei⸗
nen Kunſtgenoſſen Lenbach und Stuck, auch
dem fachverwandten Gabriel v. Seidl.
Da bleibt nun eins, was zum Nachden—

ken ſtimmen möchte. Wir treffen unter den
Vorfahren ſolcher ruhmgekrönten Kultur—
träger überwiegendDurchſchnittstypen aus
dem Volk, als: Bäcker, Bauern, Müller,
Maurermeiſter, darunter auch gelegentlich
biedere Beamte und ſtädtiſch bürgerliche
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Geſchäftsleute.Dagegen enthält die an Zif—
fern überreicheLiſte ihrer Vorgeſchlechter
durchaus nichts von ihresgleichen im höhe—
ren Sinne, von Führernaturen im menſch—
lichen Kulturleben. Wollte alſo ein Volks-—
wirtſchaftler den Züchtungsgedanken Nietz—
ſches aufgreifen, um in planvoller Kreu—
zung den höheren Typus eines UÜbermen—
ſchen zu ſchaffen, ſo könnte er ſich wohl auf
Familien wie die Quaglios oder Kaulbachs
oder gar Sebaſtian Bachs berufen, in denen
die Natur ſozuſagen Künſtler en gros zum
Vorſchein brachte. Aber Stammbäume wie
der Spitzwegs würden widerſprechen. Hier
tritt im Enkel mit einem Male ganz ele—
mentar die göttliche Urkraft zutage, dem
Quell vergleichbar, der ſeit Ewigkeiten in
verborgenen Tiefen ahnungsvoll dahin—
rauſcht, um nach einem meteorgleichen,
leuchtenden Eintagsſein wieder zurückzu⸗
verſinken in den mütterlichen Schoß der
Allumfaſſerin Erde.

Heimatbücher
Bücher für den Weihnachtstiſch.

Joſ. Weigert, Untergang der Dorflultur. 2.
A. Verlag Knorr und Hirth, München. Steif
geb. 2.70 RM. — Daß daäsWerk des bekannten
Pfarrherrn und geiſtigen Führers des Volks—
tums innerhalb weniger Wochen die zweite
Auflage erleben konnte, beweiſt ſeinen Wert,
ide wir ſpäter noch zu ſprechen kommen
werden.

Oberbayeriſche Volkslieder. Herausgegeben
mit Unterſtützung der Deutſchen Akademie und
des Deutſchen Volksliederarchivs von Kurt
Huber und Paul, Kiem. Vorſpruch von
Alexander von Müller. Mit 15 Bildern von
Eduard Thöny, Noten und Lautenbegleitung
(Verlag Knorr uͤnd Hirth G. m. b. H,Mün—
chen).Preis kartoniert RM. 2.60.— Auchdie⸗
ſes grundlegende Werk, das in keiner Biblio—
thek eines Heimatkundlers fehlen ſoll, wird noch
ausführlich zu beſprechenſein.

Münchens Vorzeit. Von Dr. Heinrich Gei⸗
del. 120 Seiten mit 51 Bildern auf Tafeln
und einer mehrfarbigen Überſichtskarte. (Kul⸗
tur und Geſchichte. Freie Schriftenfolge des
Stadtarchivs München, Herausgb. Dr. Pius
Dirrx) Verlag Knorr und Hirth G. m. b. H.
München. Geh. RM. 4.50, Leinen RM. 5.70.) —
Zum erſten Male wird hier eine allgemein ver—
ſtändliche Darſtellung der Vor-⸗ und Frühge—⸗
ſchichteder Landeshauptſtadt und ihrer Umge⸗
buͤng, damit aber auch unſerer Heimat über⸗
haupt, gegeben.Auch dieſes vorbildliche Werk
wird nochnäher gewürdigt.

Ein echtes, rechtes Heimatbuch! „Das Baye⸗
riſche ABC und allerhand luſtige Geſchichten“,
das O. Mauſſer im Verlag G. Hugen⸗—
dubel herausgab. Vielleicht im Anklang an
Sepp Schluiferers ſatiriſche Ethnographie von
Tirol „Fern von Europa“. Vielleicht auch aus
eigenem Antrieb. Denn ſolche Bücher liegen in
der Luft und ſie ſind wertvoll zur Kenntnis
des Charakters eines Volkes. Die Intimitäten
des Huümorszeigen dem Bayern wie dem Nicht—
bayern in dieſem luſtigen Sprach- und Leſe—
büchlein den kernigen Volksſtamim, der die
Dinge beim Namen nennt, wie ſie der Boden⸗
ſtändige ſchätzt. Außerdem macht er mit dem
bayeriſchen Dialekt bekannt. Die beſten Namen
ſind vertreten in Wort und Bild: U. a. die
bayeriſchen Heimatdichter: Dreher, Dreyer,
ranz, O. M. Graf, Kohlhaas, J. Kreis Juß
üller, tenthen .Stemplinger, Stto
K. Valentin, Wei Ferdl, um nur einige zu
nennen, und von den Künſtlern der 100 Origi⸗
nalgeichnungenA. Biſchof, M. Krembach, A.
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Im Aoͤvent
Zu Beginn des vorigen Jahrhunderts

war es in München und wohl auch in an—
deren Städten Brauch, daß in der letzten

Frau, in die Bürgerhäuſer kamen und die
ſchier lebensgroßen, maleriſch bunt geklei⸗
deten Figuren des herbergſuchen—
den heiligen Paares wie große Pup—
pen an den Familientiſch ſetzten. Dieſe 2
Figuren wurden dann gleichſam als liebe
Gäſte bewirtet, die Speiſen verzehrten die
zwei Lebendigen natürlich. Die Bürger—
familie las inzwiſchen das Evangelium der
Herbergſuche. Reich beſchenkt, zogen die Ar⸗
men ſchließlich wieder heim.

*

In der Ammerſeegegend wurden am
Nikolaustag die Patenkinder am
reichſten beſchenkt. Hauſierer trugen
nämlich geſchnitzte Spielwaren im ganzen
Gäu herum. Die Beſcherung am heiligen
Abend kam erſt im vorigen Jahrhundert
allgemein auf.

Um den Luzientanz, 13. Dezember,
dürfen ſich die Kinder abends nicht mehr
auf der Straße blickenlaſſen. Die Luzier
geht um. Sie ſchneidet den Kindern den
Bauch auf und füllten ihn mit glühenden
Kieſelſteinen. Böſe Kinder ſchreckt man in

Roeſeler, H. Stockmann und C. Storch. Er⸗
wähnen wir noch, daß ein Wörterverzeichnis
bayeriſche Spezialausdrücke ins „Norddeutſche“
überſetztund das kartonierte Werk nur 4 RM.
koſtet — dann wird es dem Weihnachts⸗
tiſch des Heimatkundlers ſicherlich nicht fehlen.

Mitterwieſer Dr. Alois, Geſchichte derFron⸗
leichnamsprozeſſion in Bahern. 108 Seiten Terxt
und 52 Bildtafeln. Verlag Knorr & Hirth,
München, 1930. Preis: 4.90 RM., in Leinen
gebunden6.40 RM.
In den meiſten ſeiner bisher erſchienenen

Werke hat ſich der verdiente altbaheriſcheKul—
turhiſtoriker, Dr. Albis Mitterwieſer, der Orts⸗
geſchichtsforſchungzugewandt; in dem ſoeben
bom Verlag Knorr & Hirth in einfachem,aber
gediegenem Gewande herausgebrachten Buche
hat der Verfaſſer das Ergebnis ſeiner Forſchung
über die Entſtehung und Entwicklung einer kirch⸗
lichen Einrichtung niedergelegt: die Geſchichte
der Fronleichnamsprozeſſion in Bayern.
In einem einleitenden Kapitel ¶. Einfüh—

rung und Spätmittelalter) geht Mitterwieſer
von dem jüngſten Hochfeſte der katholiſchen
Kirche, dem Fronleichnamsfeſte, aus, das Papſt
Urban IV., ein Niederländer, 1264 durch die
Bulle Transiturus de hoc munde eingeführt hat.
Im Anſchluß hieran iſt, wie Mitterwieſer ge—
funden hat, ſpäter die Fronleichnamsprozeſ⸗
ſion entſtanden, vorbereitet und begleitet durch
andere Einrichtungen, wie Donnerstagprozeſ⸗
ſionen und Verſehgangſtiftungen. Hervorgehoben
ſeien insbeſondere die zahlreichen Belege Mit⸗—
terwieſers für die Einführung der Prozefſſion
lange vor der Reformation: am früheſtenſcheint
die Prozeſſion wohl in Augsburg üblich ge—
weſen zu ſein (um 130d, vgl. Seite 11f.). In
Würzburg findet Mitterwieſer 1381 Beſtim—
mungen über die Prozeſſion, bald folgt Eich—
ſtätt, Bamberg (1390), Freiſing (anſcheinend
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man vor der Zimmertür Meſſer wetzt und
ſagt, die Luzier ſtehe ſchon draußen. — Die
Ähnlichkeit mit dem kinderſchrecke.den
„ſchwarzen“ Nikolaus iſt deutlich erkennbar.

ve

Als um die Münchner Domkirche
noch der uralte Frauenfreithof lag — gut
hundert Jahre mögen es her ſein — ſah
man an einem Adventstag im Innern
des Münſters ein ſeltſames Bild. Im Schiff
der Kirche war eine große Tafel ge—

6 alte Männer und ebenſoviel
Weiblein aus dem Heiliggeiſtſpital, alter⸗
tümlich mit Radmantel, Halskrauſen und
weiten Hüten bekleidet, wackelten herein,
nahmen am Tiſche Platz und hielten, von
Prieſtern und Singbuben bedient, ihr
ſchlichtesMahl. Zum Beſchluß beteten ſie
den Roſenkranz als Dank an ihre Wohl—⸗
EEEIIIIIII
zum Opfer gingen.

*

Am Nikolaustag erhielten die Schif⸗
ferkinder in Laufen den ſog. „Nikolo⸗
garten“, einen Vorläufer unſeres Chriſt—
baumes. Der Garten wurde von den Eltern
ſelbſt gefertigt. Ein rechteckiges,grünange—⸗
ſtrichenes Brett wurde mit Sand beſtreut
und dann mit Tannenreiſern bedeckt.In
der Mitte ſtand aus Papier gefertigt der
Nikolo, um ihn herum lagen Äpfel, Nüſſe,

Vor dem Garten
brannte man kleine Wachskerzen.

lung ſtellt das Spätmittelalter dar. Im 2. Ka⸗
pitel wird der Einfluß der Reformationszeit
veranſchaulicht, im 83. Kapitel der Auffſchwung
des katholiſchen Lebens und damit auch der
Fronleichnamsprozeſſion in der Zeit der Gegen⸗
reformation. Die ſfolgendenzwei Kapitel führen
in die Barock- und Rokokozeit, wo die Pro⸗
zeſſion einen ungemein fördernden Einfluß auf
die bildende Kunſt ausgeübt hat. Zahlreiche
Abbildungen, die das Werk Mitterwieſers
ſchmücken, legen davon ein Zeugnis ab; daß
aus dem reichen Material, nur eine Auswahl
gebracht werden konnte, iſt jedem klar, der
z, B. nur die zahlreichen Bildſtöcke aus dem
Frankenlande kennt, die gerade zu einem Wahr⸗—
zeichen des Grabfeldgaues geworden ſind. Das
letzte Kapitel behandelt die Zeit der Aufklä—
rung, die hier die gleich ungünſtige Entwicklung
hervorgerufen hat, die wir auf dem Gebiete
der Krippenkunſt in Mitterwieſers Geſchichte
der Weihnachtskrippe in Altbayern (Selbſtver⸗
lag 1927, Preis 60 Pf.) kennengelernt haben.
Auch manch wertbolle, allgemein kirchenge⸗—

geſchichtlicheBemerkungen gehen in dem Buche
nebenher; Ausblicke auf die Entwicklung außer⸗
halb Baherns vervollſtändigen das Bild der
Fronleichnamsprozeſſion im Wandel der Jahr⸗—

wohl in erſter Linie für den Gegenſtand inter⸗
eſſieren wird, ſondern auch jedem aus dem Volke
iſt ein prächtiges Buch gewidmet für die Feier⸗
ſtunde.

Karl Bourier.

Bayeriſcher Volks- und Hauskalender 1931.
Verlag des Literar. Inſtituts von Haas &
Grabherr in Augsburg. Preis 70 Pf.
Als einer der ſchönſtenund beſten der geſamten
Kalenderliteratur präſentiert ſich der „Baye⸗
riſche Volks⸗ und Hauskalender“ wie bisher guch
in ſeiner neuen Ausgabe. Er iſt in jeder Hin⸗
ſicht ſeiner Tradition treugeblieben uͤnd bietet,
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vorzüglich und reich illuſtriert, in ſeltener Viel⸗
ſeitigkeit eine Fülle gediegenen, wertvollen
Stoffes in beſter künſtleriſcher Aufmachung.Der
Preis von 76 Pf. iſt im Verhältnis zum Ge—
botenen erſtaunlich billig.

Drei neue Gedichtgaben von Joh. Haindl.
Prälat Joh. Haindl, ein geborener Pi—
dinger, ſtets im Acttbayeriſchenkätig und jetzzt
in Egern am Tegernſee wirkend, liebt die
Heimat. Sie iſt ihnndie Quelle ſeiner Kunſt,
die ihm ſtets friſch, entgegenſprudelt.Ein Büch—
lein von ihm gehört auf den Weihnachtstiſch
jedes wahren Freundes, der Heimat innerhalb
der weiß-blauenGrenzpfähle. Im vorigen Jahr
erſchienen die Kienſpäne, (einengeb. nur
3. RM. im, HeimatbücherverlagMüller und
Königer, München-Bad Reichenhall), ſeine betz-
ten geſammelten Erzählungen. In dieſem Jahre
legt er gleich drei Dichtergaben auf den Tiſch.
Madroͤnklänge, ſchon einmal herausge—
geben und no unſttenin gefeilt. Verlag Uhl⸗
arh, Rottach am Tegernſee). Lieder aus dem
Juntal ſingt der Dichter. Die Herrlichkeiten
des Tales offenbarten ſich,ihm, als ex auf dem
Petersberg, lebte und, wirkte als Expoſitus.
Während ſich Haindl hier als Romantiker fühlt,
gibt er ſich in ſeinen ausgewählten Liedern
zMeine liebſten“ (gleichfalls Verlag Uhl—
ſchmid) ganz dem lyriſchen Empfinden hin.
Feine Stimmungsmalerei, zarteſte Seelenkunde,
tiefe Heimat- und Vaterbandsliebe atmet uns
bei der Leſung entgegen. Der Humor, der
Schalk ſaß dem Dichter im Nacken, als er
das dritte Bändchen formte, im Dialekt der
Mutterſprache und die Sammlung „Boari-—
ſche Dorfſchwaibal“ taufte Gerlag der
Martinusbuchhändlung Illertiſſen). Er hat ſie
„draachſelt“ für die Stadtleut', aber ich glaube,
auch die in der Probinz werden die Laute ver—
ſtehen,und, wenn die Lieder einmal bekannt
ſind, ſogar ſingen, denn das, was in Pbt,
iſt wahres Volksgut.

Walter, Eliſabeth, Abenteuerliche Reiſe des
kleinen Schmiedledickmit den Zigeunern. so (VI
u. 250 S.) Freiburg im Breisgau 1930,Herder.
In Halbleinen 3.80M. — Dieſes Buch wünſcht
ſich als Leſer alle Schulbuben, Schulmädchen,
Lehrer und Lehrerinnen, ferner alle Menſchen,
die ein Herz haben für die liebe Jugend und
für unſer Land, ſchließlichalle, die weiter nichts
wollen als ſchöneBücher leſen. Die Geſtaltung
einer donde mit den Mitteln der Dicht—
kunſt iſt ein Prüfſtein.Es wird nicht mit Wor⸗
ten gemalt, ſondern erzählt, und keine Zeile iſt
langweilig. Die badiſchen Sagen dienen hier
nicht nach der Weiſe des vorigen Jahrhunderts
als Romanzenſtoffe, ſondern ſie vollenden das
Bild der Landſchaft. Sie ſind gegebenals das,
was ſie ſind; Urdichtung,die ihre Bedeutung
auch in der Welt der Fäbrilken nicht verlieren
kann. Die Verfaſſerin kennt die Schulbuben,
und ein Buch, das aus einem wirklichen Le—
bensverhältnis entſtanden iſt, muß gut ſein,
wenn eine tüchtige dichteriſche Begabung es ge—
formt hat.

Celier, Leonce, „Der heilige Karl Borro⸗
mius“ (15381584). Von der franzöſiſchen
Akademie preisgekröntes Werk. Berechtigte
Überſetzungvon Prof. Dr. Mühlan in Glatz und
Domkapitular K. Kammer in Trier. 180 S.
Trier, Paulinusdruckerei. Broſch. 3.. — RM.,
geb. 4.50 RM.
In dem von der franzöſiſchenAkademie preis⸗

gekröntengeiſtvollen und formvollendetenWerk
gelang es dem Schriftſteller, nicht nur das Le—
ben und Wirken des großen Gottesgelehrten zu
beſchreiben,ſondern auch die Zeit heraus, aus
der er wirkte und der er ſeinen Stempel auf—
drückte. Die überſetzerfolgten dieſer Intention
der Gelehrten, ſo daß wir die bisher fehlende
Biographie des Heiligen haben, der einen be—
deutendenAusſchnitt der katholiſchenReforma—
tion repräſentiert. Das gilt namentlich von
dem im dritten Kapitel Geſagten, das uns über
die Arbeiten des TrienterKonzils und ſeiner
Folgen berichtet. Die in dem fünften Kapitel
geſchilderte Peſtin Mailand wird mit ihren
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meiſterhaften Darſtellungen jeden Leſer in ih—
ren Baͤnn ziehen. Wegen der Angabe der
zahlreich angezogenenQuellen kommt auch der
hiſtoriſch denkendeLeſer auf ſeine Rechnung;
daß die Überſetzer das bekannte Bild von Gott⸗
wald dem Buche beigegebenhaben, iſt zu be—
grüßen.

Matthieſſen, Wilh, „Im Turm der alten
Mutter“. Ein Geſchichtenbuchmit Bildern von
Alfred Gottwald. Freiburg, Herder. 247 S.,
Oktav, Leinwand.
Das Buch gehört in jede Familien- und

Volksbücherei. Matthieſſen bearbeitet hier
durchaus ſelbſtändig altes Volksgut
(Märchen) in neuerer, zeitgemäßer Form.
Das Märchen iſt ihm eine AÄrt Lebensdeutung.

SX
Zeitpredigt

von Prälat Johann Haindl.

Auf Schutt und Grübern
Die Furchen ziehn;
Die Helden verblutet,
Die Ehr' dahin.

Und Berg' verpfändet
Und Wald und Au
Und Sklaven und Ketten,
Wohin ich ſchau'.

Halloh, ihr Brüder,
Die Fauſt geballt,
Wenn über den Rücken
Die Peitſthe knallt.

Und laßt das Schlemmen
Und Tanzen ſein —
Ihr tanzet ſonſt alle
Ins Grab hinein.

Manchmal blitzt dieſe Sinndeutung überraſchend
auf. Überdies iſt dieſe Lebensweisheit noch
in den Rahmen des Kirchen- und Kalenderjah⸗—
res von Advent bis Oſtern eingeſpannt, was
den Sinn noch klarer herausſtellt. Und dieſe
plaſtiſche Sprachgeſtaltung, die dem Kinde ſo⸗
wohl als dem Erwachſenen etwas zu ſagen hat!
Im ganzen ein Buch von gebändigter Kraft,
ein richtiges Volksbuch fürs detht, Haus.
Kunſtmaäler Alfred Gottwald hat ſich in den

Bildern dem Autor gut anzupaſſen
gewußt.

Burger Lisbeth, „Die Müdels aus der Faden⸗
gaſſe“, Mädchen von heute, wie ſie ihr Leben
geſtalten. Breslau, Bergſtadtverlag W. G.
Korn, 272 S., Lwd. 6. —RM.
Die Verfaſſerin von „40 Jahre Stor—

chentante“ legt hier ein neues Buch vor, das
aus denſelbenGrundgedankenwie die Storchen⸗
tante erwachſen iſt: Erneuerung des Lebens in
chriſtlichem Geiſte. 36 Bilder von Mädchen,
alten und jungen, guten und ſchlechtenziehen
an uns vorüber und geben einen tiefen Ein—
blick in das Denken und Fühlen der modernen
Mädchenwelt. Den ernſten, lebenswahren Schil—
derungen kann ſich kein Leſer entziehen, und im
Intereſſe einer glücklichen Zukunft des einzel—
nen und der Geſämtheit wäre zu wünſchen,daß
das Buch in viele Hände kommt. Die Verfaſ—⸗
ſerin zeigt ehrlich ünd offen die Wunden, an
denenunſer Volk krankt,und darumiſt es kein
Buch für die Jugend, aber ernſte, reife Men—
ſchen ſollten es leſen und beherzigen.

Direktor J. Braun, Bonn.

4. Jahrg., 28.November1930

Sheehan, Patrick A., „Triſtram Lloud“. Der
Roman eines Journaliſten. Deutſch v. E.
v. Lama. Augsburg, Haas &K Grab—
herr. 276 S., Oktav, Hlwd., 4.50RM.
Der Roman ſtammt aus dem Nachlaß des

1913verſtorbenen Verfaſſers. Der Herausgeber
ſchickt eine Lebensſkizze Sheehans voraus, die
daͤnkenswert iſt, weil ſie einen Einblick in ſein
Denken und Wollen gibt. Aus ihm heraus iſt
auch dieſer Roman zu erklären. Das Buch ſchil⸗
dert das Leben eines Journaliſten, der, aus dem
Bankfach kommend,in der literartiſchen Arbeit,
die erzieheriſch das Volk beeinfluſſen will,
ſeine Lebensaufgabe erbiickt. Scheinbar iſt ſein
Wirken erfolglos, aber als er aus geohg Gefahr
gerettet, von den Armen, für die er ſichimmér
eingeſetzt hat, in Scharen umdrängt wird, die
ihm zuſubeln, da ſieht er, daß er nicht umiſſonſt
gearbeitet hat. In ſeinen Lebensgang trägt
das Los ſeiner Schweſter, die an einen wahn⸗
ſinnigen Polen verheiratet iſt, von dem ſie
Schrecklicheszu leiden hat und ſchließlich ermor⸗
det wird, Aufregung und Tragik.

Bertrand, Louis, „Caecilius“. Roman aus
dem nordafrikaniſchen Urchriſtentum. Deutſch
v. F. v. Lama. Augsburg, Haas K Grab—
herr. 338 S., Oktav, Hlwö, 5. —RM.
Der Roman erſchien in erſter Auflage unter

dem Titel: Sanguis Martyrum. Der Held iſt
der Senator Caecilius, Beſitzer fabelhafter
Reichtümer und, wie ſein Freund, der hl. Bi⸗
ſchofund Martyrer Cyprian von Karthago, ehe⸗
maliger Advokat. Die Handlung ſpielt ſich ab
im Jahre 258 n. Ch., zu Beginn der Valeriani⸗
ſchen Chriſtenverfolgung in Nordafrika. Caeci⸗
lius, erſt unſicher und ſchwankend,tritt nach
dem Martertode Cyprians unerſchrocen als
Chriſt auf und wird als ſolcher zur Zwangsar⸗—
beit gerade in dem Bergwerk verurteilt, aus
dem er bisher unermeßlicheReichtümer geſchöpft
hat. Bei einem Gottesdienſt überraſcht, wird er
mit 150Chriſten zum Tode verurteilt, und ſein
Haupt fällt als erſtes unter dem Beil des Hen—
kers. — Die ſpannendeHandlung feſſelt den Le⸗
ſer vom Anfang bis zum Ende und hinterläßt
einen nachhaltig tiefen Eindruck.

*

Baver. Zeitſchriftenſchau
Gelbe Sefte. Hiſtoriſche und politiſche Zeit⸗

ſchrift für das kath. Volk. Im 2. Novemberheft
unterſucht VProf. Dr. Frhr. v. Biſſing die
Frage „Republikaniſche oder monarchiſche
Stadtsform?“ auf Grund des Ausfalls der letz⸗
ten Wahlen. Antonie v. Tänzl erzählt über
Königin Maria Thereſia von Bayern und ihre
Tätigkeit im Weltkrieg.

Lech-Jſarland. Monatsſchrift des Heimatver⸗
bandes Huoſigau. Rov.⸗Heft. Von den zwei ehe⸗
maligen Burgen in unſerem Gau vom Her—
ausgeber Benefiziat Gebhart, Murnau
(Burgſtall bei Dürnhauſen und bei Oberhauſen—
Huglfing).

Antiquariatstatalog XIII. Sildniſſe A—K.
Fr. Müller, München, Antiquariat, Amalien⸗
ſtraße 61. — Enthält Bildniſſe von bekannten
KZünſtlern, Gelehrten, Dichtern uſw. und Orten.
Selten gute Auswahl zu mäßigen Preiſen.

Lebensbeſchreibungen uſw. Der verſtorbene
Altmeiſter der Geſchichtswiſſenſchaft an der
Münchner Univerſität, Dr. von Heigl, war es,
der die Aufmertſamtkeit ſeiner Schüler immer
wieder auf die Bedeutung der Lebensbe⸗—
ſchreibungen, Briefwechſel und
Tagebücher, als einer der Hauptaquellen
(neben der archiviſchen) der Geſchichtsforſchung
lenkte. Katalog 16 des Antiquariats J. Kit⸗-
zinger in München, Schellingſtr. 25, enthält
eine gut geordnete und reichhaltige Überſicht
dieſer 851 Nummern ſtehen preis⸗
wert zur Verfügung.
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Die Mettennacht.
Ein alter Weihnachtsaberglaubedes Ru⸗

pertiwintkels, das ſog. Kreis⸗—
ſt e hen:Am Sl. Abend wird mit einem Ha⸗
ſelnußſtockein Kreis gezogen.Den Stockträgt
man dannin die Kirche und verſtecktihn
hinter demHochaltar. Der Beſchwörer ſtellt
ſich 12Uhr mitternachts in den Kreis. Er
darf nicht weichen,komme auchwas mag,
und kein Wort ſprechen. Nach der Mette
holt er den Stockaus der Kirche und iſt nun
im Beſitz geheimnisvoller Kräfte: er ſieht
die Zukunſt voraus, kann ſpielend jedes
Handwerk lernen, wenn er ſich um Mitter⸗
nacht auf einen Kreugweg ſtellt.
Der Volksmund ſagt, in der Chriſt⸗

nacht können die Tiere während des
12-Uhr⸗Schlagens in menſchlicher Sprache
reden.Ein neugieriger Bauer verbarg ſich
während der Mette unter dem Stallbarren.
Wie die Glocke Mitternacht ſchlug, tat ein
Ochſe ſein Maul auf und ſagte zu ſeinem
Nachbarochſen: du, heut über acht Tagen
wird unſer Bauer ſterben. Darauf der an⸗
dere Ochs: Das geſchieht ihm recht, dem
Viehſchinder. Da fing der Stall zuſtimmend
ein lautes Gebrüll an. Inzwiſchen hatte die
Uhr die 12 Schläge getan und der Bauer
verſtand nichts mehr vomſeltſamenDiskurs.
Eine Tiroler Sage erzählt, daß die

Farnkräuter des Waldes in der
Chriſtnacht blühen. Wer den Samen
in ein Kelchtüchlein,das der Prieſter in der
Chriſtmette benützt hat, ſammelt, trägt
einen unermeßlichenSchatz heim.

Die volksfeindliche Aufklärung verlegt
durch einen landesherrlichen Erlaß die
Chriſtmette, dieſen Höhepunkt weih⸗—
nachtlicher Stimmung, auf morgens, früh
5 Uhr, „„zumBeſten von Religion und Sitt⸗
lichkeit“.

Wildſchützen holen ſich in der Met—⸗
tennacht von den Friedhöfen das Blei für
ihre Freikugeln. Es iſt dies jenes
Blei, mit dem die eiſernen Grabkreuze in
den Steinſockeln befeſtigt ſind.

In der Heiligen Nacht grub man
früher Heu in den Miſthaufen ein
und nahm es nach der dritten Meſſe des
Weihnachtstages wieder heraus. Gab man
ſolches Heu dem Vieh unters Futter, war
der Stall im kommendenJahr vor Seuchen
ſicher.

In alter Zeit legte in der Chriſtnacht
derBauer ein Büſchel Heu undetlicheÄhren
vor die Haustüre und ſtreute ſie dann in
die vier Himmelsrichtungen. Man nannte
das „Windgeißfüttern“, ein Reſt
heidniſcher Opfergaben an die Kräfte der
Natur, die ſich ja um die Zeit der Winter⸗
ſonnenwendebeſonders nahe erweiſen.

Eine alte Weihnachtspredigt.
Der berühmte Prediger Geiler von Kai⸗
ſersberg mahnte in einer Kanzelrede des
Jahres 1508 ſeine Straßburger, ſie ſollten
doch den hl. Weihnachtstag nicht ſo
feiern, wie die alten Heiden ihr Neujahr,
mit Tanzen und Springen, mit Tannreiſer
in die Stuben legen, mit gegenſeitigen
Gaben von Lebkuchen und Wein die
erſte urkundliche Nachricht des heutigen
Weihnachtsbrauches von Chriſtbaum und
Gabentiſch.

Der Berchtelboſchen.
Bei den Germanen war es um die Win—⸗

terſonnenwendeBrauch, einen Fichtenwipfel
an die Türen der Häuſer oder an die Zaun⸗
pfoſten der Gehöfte zu ſtecken. Im Salz⸗

„Berchtelboſchen“.

Die Krippe.
Manchenorts im Oberland iſt es Brauch,
daß die Bäuerinnen als Anerkennung für
eine ſchöneWeihnachtskrippe in der
Kirche Eier und Butter vor dem Stall ins
Moos legen. Dieſe Gaben gehören dem

In Unterhaching bei München hatte
zu Ende des 17. Jahrhunderts ein Zimmer⸗
meiſter eine bewegliche Weihnachts⸗
krippe gefertigt, in der eine Menge Fi—⸗
guren ſich rührten. Ein ganzes Dorfleben
war da zu ſehen. Betrieben wurde das me⸗
chaniſcheWerk durch den unter dem Haus
fließenden Hachinger Bach. Davon ſtammt
der Spruch her: Da geht es zu wie im
Kripperl zu Haching!

Der Chriſtbaum.
Noch Mitte des vorigen Jahrhunderts
war der Chriſtbaum in den altbaye⸗
riſchen Bürgerhäuſern eine große Selten⸗
heit. Auf dem Land war er überhaupt noch
unbekannt.

Weihnachtsbäckereien.
Wenn man in der Heiligen Nacht

mit dem Kletzenbrotlaib um das
Haus herumgeht und es begegnet einem
irgendein Menſch, ſo muß man ihm vom
Laib etwas abſchneiden laſſen. Dann hat
man im kommendenJahr gewiß Hochzeit.
Wenn ein Mädchen an Weihnachten

von neunerlei Perſonen Kletzenbrot
geſchenktbekommt und überall ein Stück⸗
lein davon ißt, wird es im nächſten Jahr
Braut.
Unſere Weihnachtsbäckereien
gehen, ſoweit ſie Formen von Menſchen,
Tieren oder Naturſymbolen aufweiſen, auf
die heidniſchen Gebildbrote zurück. Dieſe
ſollten eigentlichdie zu opferndenTiere uſw.
erſetzenund andeuten. Der hl. Miſſionär
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Eligius, der im 7. Jahrhundert lebte,mahnt
in einer Predigt die Neubekehrten,dochum
die Mittwinterzeit keine ſo heidniſchenTeig⸗
figuren mehr zu backen.

Stephani.
St. Stephan war uralter Pferde—⸗

patron. Ihm zu Ehren wurden vielfachUm⸗

beſonders im Alz⸗Salzachgau ſowie im öſter⸗
reichiſchenInnviertel. Sogar in München
hatten nochums Jahr 1850 die Fiaker und
Fuhrleute ihren Umritt um das Stephans⸗
kirchlein beim heutigen ſüdlichen Friedhof.
Die Salzweihe, die in manchenLand⸗
kirchennocham Steffelstag ſtattfindet, war
wohl auchein mittelbarer Viehſegen.
An Stephani, dem Tag des älteſten

bayeriſchen Roſſepatrons, trieb man früher
die Pferde rechtwild durcheinanderund
ließ ſie dann zur Ader. Das hierbei ge⸗
floſſene Blut bewahrte man dann als Heil⸗
mittel gegen verſchiedene Viehkrankheiten
auf, wohl eine Erinnerung daran, wie in
germaniſcherZeit Pferde als heilige Opfer⸗
tiere für die Götter ihr Blut geben mußten,
ſo daß das Blut ſakrale Bedeutung hatte.

Der Dreilönigstag.
Aus dem amVorabend des Dreikönig—⸗
feſtes geweihtenSalz und Waſſer machte
man früher einen Salzſtein, der die
Form eines Kuchens hatte. Wenn man ver⸗
reiſte, genoß man zum Schutz vor Unbill
ein Stück davon. Der Salzſtein wird alſo
mit den reiſendenWeiſen aus demMorgen⸗
land in Verbindung gebracht.
In der Dreikönigswoche zogen in
Laufen vier alte Salzachſchiffer von Haus
zu Haus und ſangen ihre Chriſtkindllieder.
Drei der Männer tragen über ihrer All⸗
tagskleidung ein reinweißes Hemd und auf
dem Kopf papierene Hüte, mit Ol getränkt,
auf denen einer der 3 Buchſtaben C, M, B
durchein im Innern verborgenesLämpchen
beleuchtet, aufſcheint. Der vierte hat an
einer kurzen Stange einen großen Stern,
der während des Geſanges beſtändig ge—⸗
dreht wird.
Im Niederbayeriſchen,an derDonau, zieht
man nach der Hausräucherung am
Dreikönigstag Schuhe und Strümpfe aus
und hält die bloßen Füße über die Räucher⸗
pfanne, ein Vaterunſer dabei betend. Man
ſagt, es werden dadurch die Füße neu ge⸗
kräftigt.

Die Neujahrsnacht.
Neujahrsnacht iſt Losnacht, in der man

einen Blick in die Zukunft tun kann. Neben
Bleigießen und Pantoffelwerfen betreibt
man im Anterland auch das Zaun-⸗
ſteckenzählen. Man gehtan einen Zaun
und zählt die Spreißel ab. Der neunte Stek⸗
ken iſt der entſcheidende:Iſt er gerade und
fehlerfrei, ſo iſt der Hochzeiteroder die Hoch⸗
zeiterin hübſch,iſt der Steckenkrumm, zeich⸗
net ſich auchder kommendeGeſpons nicht
durchSchönheitaus.

„Die Heimat am Inn“

10 Gebote für Krippenfreunode
1. Stelle zur Weihnachtszeit ein Kripp⸗
lein in deiner Wohnung auf.

2. Weiſe der Krippe das lauſchigſte Plätz⸗
chenan und betreue ſie mit ganzer
Liebe.

3. Erfaſſe den Krippengedankenmit gläu⸗
bigem Herzen, damit dir echtereligiöſe
Weihnachtsfreudedaraus werde.

4. Führe auchdeine Kinder in den Geiſt
der Krippe ein, auf daß ſie für dieſe
nie bloßes Spielzeug ſei, ſondern zur
Erzieherin werde.

5. Trachte, auch Freunde und Bekannte
für die Krippe zu gewinnen.

6. Beſchädigtes am Berg oder an den
Figuren verbeſſere alsbald, damit die
Krippe ſtets im würdigen Zuſtand ſei.

7. Scheuenachdeinen Vermögensverhält⸗
niſſen Ausgaben für die Krippe nicht;
ſie bringt dir die Koſten mit unſicht⸗
baren, aber überreichenZinſen ein.

8. Beſorge Neuanſchaffungen nicht erſt im
Dezember, ſondern eher im Januar,
damit du ordentlicheund gewiſſenhafte
Arbeit fordern kannſt.

9. Verwahre die Krippe nach dem Ab⸗
räumen an einem ſtaub⸗ und motten⸗
ſicheren,trockenenOrte.

10. Brauchſt du Rat und Hilfe in Krip⸗
penangelegenheiten,ſo wende dich an
den Verein der Krippenfreunde, deſſen
treues Mitglied du ſein ſollſt.

Aus „Die Weihnachtskrippe“,Salzburg 1919
*

Die Sage vomAuhögl
Mitgeteilt von J. Scheiner, Freilaſſing.
Dort, wo ſich Saalach, Straße und Eiſen⸗
bahnlinie von Freilaſſing nach Reichenhall,
in der Rähe von Hammerau, faſt berühren,
liegt an den Auen ein rundlicher Hügel, der
Auhögl. Ihm gegenüber erhebt ſich der
Johannshögl (700Meter über der Nordſee).
Von den beiden iſt jener der kleinere, viel⸗
fach auch weniger beachtete und bekannte.
Und doch ſind es Brüder nicht nur dem
Namen und Ausſehen nach, ſondern auch
nachder Beſchaffenheitihres Gebeins. Beide
ſind Kinder einer längſt vergangenenZeit,
die zurückreichtbis in die Entſtehung unſerer

deckt,durchNaturgewalten gehoben,zu Eis
erſtarrt, von Gletſcherſtrömen durchfurcht
und endlich nach vielen Stürmen ihr heu—
tiges Antlitz erhalten hat.
Von all dem wüßte der Auhögl viel zu

erzählen, wie es durch Hauptlehrer Georg
Lapper in dem Heimatbuchder Freunde
des Rupertiwinkels geſcheheniſt; auch von
den erſten Menſchen,die ſich vor etwa 6000
Jahren am Auhögl niederließen, jenen Ar⸗
menſchen, von denen die Geſchichte der Stein⸗
und Bronzezeit ſo Wunderliches zu berichten
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weiß. Schon damals lernten die Auhögler
durch Tauſchhandel jenes gleißende Metall

Schätze ſammelten. Ob ſie damit aber auch
glücklich und zufrieden waren, darüber be⸗
lehrt uns die überlieferung der Sage vom
Auhögl. (Nach einer Darſtellung von
Anna Brötzner, Schule Feldkirchen.)

Einſt wohnten in einer Höhle im Auhögl
zwei Schweſtern namens Marga und Uta.
Ihr Vater, einer der reichſtenAuhögler, war
längſt geſtorben und hatte ſeinen Töchtern
einen großenSchatzhinterlaſſen. Die Schwe⸗
ſtern aber waren nicht gleich. Marga, von
Geburt an blind, hatte ein gutes Herz und
war immer froh und heiter. Sie ſaß meiſt
vor der Höhle und freute ſich, wenn die
Sonne ſo warm ſchienund die Vögel ſangen.
Manchmal ſang ſie ſogar mit. Darob är⸗
gerte ſichUta, die ältere Schweſter. Sie war
nicht ſo froh, weil ſie ein böſes Herz hatte.
Sie ſchimpfte,wenn ſie der blinden Schweſter
helfen ſollte. Lange dachteſie nach,wie ſie
die blinde Marga vertreiben könnte,damit
ihr der Schatzallein gehörte.

Einmal ſprach ſie: „Für uns zwei iſt die
Höhle dochzu klein; ſucheDir eine andere
Wohnung! Ich gebe Dir die Hälfte von
unſerm Schatz,dann wirſt Du überall gerne
aufgenommen.“Nun holte die böſe Uta ein
Schaff voll Gold und bedeuteteder blinden
Marga: „Sieh, es iſt voll!“ Marga fühlte
mit der Hand darüber und nickte. Dieſes
Gold tat Uta für ſich auf die Seite; dann
bedeckteſie nur den Boden des Schaffes mit
Gold und ließ die Argloſe wieder darüber⸗
ſtreifen. Dieſe merkteden Betrug nicht. Die
falſcheUta aber ſchütteteden kleineren Teil
auf Margas Seite und teilte auf dieſeWeiſe
den ganzen Schatz.

Als der Goldhaufen verteilt war, wandte
ſichdie Betrogenemit einemkleinen Säckchen
voll Gold zum Gehen. Vorſichtig taſtend,
ſuchteſie mit dem Stockden Weg zum Berg
herunter. Aber drunten floß die tiefe Saa⸗
lach,ein Fehltritt — und blindlings ſtürzte
ſie in den Fluß. Die heimtückiſcheUta, die
von der Höhle aus zugeſehenhatte, lachte
und glaubte, wie ſchön ſie es nun mit ihrem
Goldhaufenhabenwürde. Aber o weh, der
gleißende Schatz brachte ihr wenig Freude;
denn ſo oft ſie ihn ſah, mußte ſie an die
Schweſter denken,bis ſie ſtarb. Der Satan
holte ihre Seele und ſetzteſichauf den Gold⸗
haufen. Wer den Teufel beſiegt, iſt auch
Herr über den Schatz.
Wohl niemand wird ſich entblöden, ſocher⸗

art um denbeſagtenSchatzzu kämpfen.Viel⸗
mehr verſtehen wir den Sinn dieſer Sage
als Ausdruck des ſeit Menſchengedenkenbe⸗
ſtehendenStrebens nach Reichtum und des
Gegenſatzesvon Gut und Böſe. Darin be—⸗
ruht ihr ethiſcher,in dem örtlichen und ge⸗
ſchichtlichen Hintergrund ihr heimatlicher
Wert. Wer einmal wandern will, nehme
ſichdenAuhögl als Ziel und ſpüre denHauch
vergangener Zeiten und Menſchen — bis
zur Gegenwart.



4. Jahrg., 20. Dezember 1930 „Die Heimat am Inn“ Nummer 15 Seite 3

Vor 225 Jahren ſpielte ſich die ſchickſals⸗
volle Tragödie ab, die unter dem Namen
der Sendlinger Mordweihnacht Eingang in
die Geſchichtswerkefand. J. 5eiſerer,
der um unſere Oritsgeſchichte verdiente
Stadtarchivar, bearbeiteteam 28. Juli 1832
im Auftrag — anſcheinend in dem des
Stadtmagiſtrats — „Die Beyträge über die
bayeriſche Fürſt- und Vaterlandsverteidi⸗
gung vom Jahre 1705“,und gab dieſen Bei⸗
trägen denobenſtehendenTitel. Der gleich⸗
falls viel zu früh verſtorbene Stadtarchivar
Prof. K. Brunhuber, deſſen Verdienſte
um die lokale Geſchichtsforſchungnoch ſo
friſch in Erinnerung ſind, übergab uns kurz
vor ſeinem Tode Heiſerers Manuſkript zur
Veröffentlichung. Es liegt im Stadtarchiv
Waſſerburg (Abt. Kommunalarchiv, Kaſten
B., Fach11, Nr. 24b). Wir bringen hiermit
den von Brunhuber betätigten Auszug, als
eine ſeiner letztenArbeiten zur Erinnerung
an ihn und an die Ereigniſſe vor zweihun⸗
dertfünfundzwanzig Jahren:
„Der Verluſt der HochſtädterSchlachtvon

Seite Bayerns hat über unſer Land namen⸗
loſes Unglück gebracht. Feindliches Kriegs-⸗
volk zog überall ein, und wurde am Ende
mit den Leiſtungen für das eigene Bedürf—⸗
nis zur unerträglichen Laſt.
Schon im Monate Juni 1705 kamen be⸗

trächtliche Ausgaben für drei Compagnien
Salzburger Völker bei der Stadtkammer
vor, wovon 2 Compagnien für das Pfleg⸗

Pfleggericht Waſſerburg beſtimmt waren'.
Vom 15. bis 22. Juni 1705 lagen hier allein
2 kaiſerliche Hauptleute, 2 Lieutenants, 1
Fähnderich und 58 Gemeine in der Verpfle⸗
gung.
Am 13. Auguſt 1705 kamen wieder kai⸗

ſerliche Truppen hierher und in die Umge⸗
gend, plünderten, raubten und praßten al—
lenthalben, ſo daß das Landvolk anfing, ſich
zu widerſetzen⸗,und namentlich die Unter⸗
thanen des Kloſters Altenhohenau ſich
ſelbſt gegen ihre eigene Herrſchaft auflehn⸗
ten.
Der Unwille wuchsvon Tag zu Tag, und

nachdem ſich hier durch eine kaiſerliche Be⸗
ſatzung und durch eine förmliche Huldigung
am 11. September 1705: Kaiſer Joſef J. der
Einwohnerſchaft, und überhaupt des ganzen
Landes verſicherte, jedochnirgend eine Er—⸗
leichterung zu hoffen war, erhoben ſich al⸗
lenthalben die Landbewohner, und unter
andern auch die Bauern des Landgerichts
Kling, um ſich von einem übergroßen
Drucke zu befreien, dann insbeſonders dem
Kurfürſten Maximilian Emanuel ſein Land
wieder einzuräumen.
Wie überall im Unterlande, ſo erſchienen

auch hier am 21. November 1705 Morgens
7.Uhr beyläufig 400 bis 500 bewaffnete
Bauern mit dem ſich beigelegten Namen

„Fürſt- und Vaterlandsverthei⸗—
diger“ am ſogenannten Magdalenaberge⸗.
20 bis 30 Feuerſchützenwagten ſich ſogar bis
an die Brücke,gaben wohl einigemal Feuer,
haben aber nicht getroffen. Sie wollten die
kaiſerliche Beſatzung aus der Stadt vertrei⸗
ben und dadurch einen feſten Punkt zur
Landesverteidigung gewinnen. Tags dar—⸗
auf forderte ſogleichder hieſige Pfleger durch
ein publicirtes kaiſerliches Patent die ge—
ſamte Bürgerſchaft zur Ergreiffung der
Waffen, und zur ſelbſtigen Stadtdefendie⸗
rung gegendie aufgeſtandenenBauern des
Rentamts Burghauſen auf, welcher Antrag
jedoch von der Bürgerſchaft mit der Bemer⸗
kung zurückgewieſenwurde, daß, wenn die
Bauern die Stadt belagern und eingreiffen
würden, jeder Bürger zu Hauſe, auf dem
Dacheund auf den Gaſſen ohnehin genugzu
tun hätte.
Ubrigens geſchah in dieſer Zeit nichts
Entſcheidendes,bis den 23.November 1705,
Vormittags 11 Uhr, der Kaiſerl. Oberſt von
Wendt mit 1100 Mann zu Fuß und zu
Pferd von Kraiburg her jenſeits auf dem
Magdalenaberg ankam, und auf die ge—⸗
ſchehene aber nicht befolgte Ermahnung zur
Ruhe, Ordnung und Zerſtreuung der da—⸗
ſelbſt geſtandenen12 bis 1300Mann, größ⸗
tentheils Gerichts Klingſche Unterthanen,
die von Wendtſchen Huſaren den Angriff
wagten.
Zum von WendtſchenCorps ſtieß auchdie

kaiſerliche, aus Infanterie und Kavallerie
beſtehendeBeſatzung der hieſigen Stadt von
beyläufig 250 Manns.
Grauſam war nun das Gemegtelder gut

bewaffneten Soldaten gegen die minderbe⸗
hilfliche und faſt wehrloſe Bauernſchar; wo
erſtere die Bauern trafen, wurden dieſe nie⸗
dergemacht,ſelbſt die heiligen Stätten —
namentlich das hieſige Kapuzinerkloſter —
verſchonten ſie nicht; ſie drangen auf beſon⸗
deren Befehl des Oberſten mit Gewalt in
dasſelbes,mißhandelten die dahin geflüchte⸗
ten und gefundenen Unglücklichen auf eine
unbeſchreibliche Weiſe, tödteten ſie, oder
ſchleppten ſie mit ſich fort. Dadurch wurden
hundert und etliche Bauern — größtentheils
junge Leute von 14 -16 Jahren ein Opfer',
der Soldaten Wuth, und gegen 500 Mann,
darunter viele bleſierte, fielen in die Ge⸗
fangenſchaft.
Aus dem Bezirke der Hofmark Schon⸗—

ſtätts allein blieben 11 Mann auf der
Walſtätte.
Nach geendetemBlutbade und gänzlicher

Zerſtreuung der Landesvertheidiger, zogen
die kaiſerlichenTruppen wieder in dieStadt;
der Oberſte befahl den P. P. Kapuzinern
den auf das Rathaus, in das Krankenhaus,
und an andere Orte gebrachten Bleſſierten,
von denen man viele erſt am andern Tag
faſt ganz erſtarrt auf dem Felde⸗, hinter

Heckenu. ſ. w. antraf, mit geiſtlicher Hilfe
beyzuſtehen, machtedahier 2 Tage Raſttag,
und zog endlich zurück nach Kraiburg und
Oetting, um die daſelbſt geſtandenenLan—
desvertheidigerzu zerſtreuen,die von dieſen
beſetzteStadt Burghauſen anzugreifen und
zu zerſtören und endlich die bereits bela⸗
gerte Stadt Braunau zu entſetzen.
Vor der Abreiſe entließ der Oberſt von

Wendt noch die hier gefangenen Bauern
außer den Rädelsführern (der bürgerl.
Schleifer Mathias Degn von hier, und
anderne wurden mitgenommen, um durch
deren Ausſage auf den Grund zu kommen,
wer Urheber dieſes Aufſtandes ſey), nach
vorher abgelegten körperlichen Eid, daß ſie
dem Kaiſer gehorſam und treu ſein, wider
ihn keine Waffen ergreifen,“o oder ſich re⸗
belliſch zeigen, ſondern vielmehr den auf—
ſtehendenFeind ſelbſt mittels Daranſetzung
von Leib und Leben verfolgen helfen,
jeden, der ſie zur Aufruhe anhalten will,
gefangen nehmen, und ausliefern laſſen,
außer deſſen ſie an Leib und Leben geſtraft
werden und gegen ſie die Abbrennung ver⸗
hängt würde.
Die von der Stadt zu tragen geweſenen

Koſten dieſer Expedition belaufen ſich
gegen 5000 fl. für Verpflegung, Fourage,
Bargeldzahlung uſw. an die kaiſerlichen
Truppen.i
Noch einmal kamen andere Bauern als

Landesverteidiger am Vorfeſt des hl.
Weihnachtstages mit Wehr, Waf—-⸗
fen, Stöckenund anderem Zubehör an die
Stadti?, forderten dieſelbe durch einen
Tambour zur Übergabe auf, wogegen
aber die Stadttore geſchloſſenwurden, und
die hieſige Beſatzung ſich zur Verteidi—⸗
gung anſchickte. Erſt am St. Johannstag
darauf hat man die Stadttore wieder ge⸗
öffnet, nachdem nämlich die Landesvertei⸗
diger durch den Verluſt der Schlacht bei
Sendling zum Zurückzuge und durch die
ſpäteren unglücklichenEreigniſſe zur Unter⸗
werfung und zur Ruhe gezwungen waren.
Konnte ich gleich bisher noch nicht die⸗

jenigen Landesvertheidiger, welche ſich mit
den Klingſchen Untertanen vor Waſſerburg
einfanden, und die geheimen Anordner und
Leiter dieſes Aufſtandes ermitteln, ſo iſt
doch gewiß, daß derſelbe im wahrſchein⸗
lichen Einverſtändniſſe der allgemeinen
Churbayeriſchen Landesdefenſion mit den
bayeriſchen und insbeſonders den Land—⸗
gerichtKlingſchen Beamten' durch ihre Ge⸗
richtsdiener angeordnet wurde. Selbſt die
Stadt Waſſerburg ſcheint nicht ganz ohne
Anteil zu ſeyn, obwohl die kaiſerliche Be⸗
ſatzungjede Selbſtthätigkeit erſtickenmußte;
ein Bürger — der Schleifer Mathias
Degn vor der Innsbrücke — comman—
dierte die Feuerſchützen der Klingſchen Lan⸗
desverteidiger, jeder Anteil zur Selbſtver⸗
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teidigung der Stadt wurde durch die Bür⸗
gerſchaft zurückgewieſen,und ſelbſt die Be⸗
trächtlichkeitder Beſatzung laſſen auf nicht
volles Zutrauen der kaiſerlichen Admini⸗
ſtration ſchließen.
Zum Schluſſe ſei mir noch gegönnt, die

hieſigen Beamten und Vorſtände der Ge—
meinde, dann die Beamten des Land⸗ und
Pflegegerichts Kling, unter deren Augen
ſich Obiges ereignet hat, namentlich aufzu⸗
führen:
A. Beamte des Pflegegerichts Waſſerburg.
Pfleger: Johann Albrecht Freyherr

von Pienzenau auf Wildenholzen, Neuhar⸗
ding, Mitterfiſchen, Hartmannsberg.
Hauptmann und Pfleger Johann Veith
Korntheuer, Gerichtsſchreiber. L. Gr. Ha⸗
berſchmel, Salzbeamter, dann churfürſtl.
Rath und Mauthner.

B. Magiſtrat der Stadt Waſſerburg.
a) Bürgermeiſter Georg Artiz, Georg

Stadler, Melchior Winkler, Joh. Chriſt,
Lebkirchner;
b) innerer Rath: Joh. Wolfg.

Coppauer, Martin Reitter, Martin Wan—⸗
ner;
c) äußerer Rath: Georg Eiſenrich⸗—

ter, Brantweiner; Chriſtoph Iſinger, Leb⸗
zelter; Chriſtoph Winhard, Bäck; Joh.
Bapt. Lachamaier, Handelsmann; Georg
Maier, Bräuer, Franz Lechner, Handels⸗
mann;
d) von der Gemein: Adam Reich⸗

huber, Weißgärber, Wolfgang Schmalz-⸗
gruber, Bräu; Franz Weger, Bräu; Si—
mon Limeißl, Tuchmacher;Rupert Gruber,
Bräu; Michael Viſcher, Brandweiner.
Stadtrichter und Stadtſchrei—

ber: Franz Lampacher.
Stadtgerichtsſchreiber:

Anton Loichinger.
Stadtpfarrrer: Mathias von Hueber.
Stadt-Doctor: Franz Frank.

Joſeph

C. Beamte des Landgerichts.
Kling Johann Jud. Thaddäus Edler von

Hofmuhler, Rath- und Pflege-Commiſſair,
Johann Karl Pichler, Gerichtsſchreiber.
Gregorius Hamperger, Richter von Pen—
zing, Stephanskirchenund Schonſtätt. Franz
Winkler, Richter der Ebersbergiſchen
Probſtey Aham.“

Anmerkungen:
1 Stadtkammerrechnungvon 1705 S. 55r.
2 Kapuz. Kloſt. Urkunde v. Jahre 1705.
s Rathsprotokoll von 1705. S. 186r.
a2a. a. O. S. 204 p.p.
s Rechtsprotokoll S. 203r 1705.
s Urkunde aus demKapuz. vom 24.Nov. 1705.
⁊ Rathsprotokoll S. 203r 1705.
s Todtenbuchdes Vicariats Schönſtätt.
ↄ Rathsprotokoll S. 203r 1705.
10a. a. O. S. 204.
ua. a. O. S. 203r.
12wahrſcheinli
puz. Kl. Urk. v. 23. Nov. 1706.

18Rathsprotok. 1705 S. 203.

Der Hauptkonſervator der Staatlichen
Kunſtſammlungen Preußens, Herr Profeſſor
Dr. Fr. Rathgen, war kürzlichin Waſſer⸗
burg und hat das von Hochw.Herrn Kurat
Dr. Schmid und Kunſtmaler Bürk, im
vorigen Jahr, in ſo vorzüglicher Weiſe re⸗
ſtaurierte große Bild „Lebensbaum“ an der
hieſigen Stadtpfarrkirche auf das gründ⸗
lichſte unterſucht.Er ſchreibt:

Sehr geehrter Herr Doktor!
Geſtern abend ſpät heimgekehrt,4 mein

erſter Brief an Sie gerichtet ſein. Herzlichen
Dank für die Wachsmaterialien, die Sie ſo
freundlich waren, ins Hotel zu ſenden. Ich
werde nach Ihrer Vorſchrift verfahren.
Am Mittwoch war ich zum erſtenmal in

Waſſerburg bei dem ſchönſten Herbſtwetter. Ich
war dort freudig überraſcht, an der Pfarr⸗
kirche eine große, ſchöne Wachsmalerei von
Ihnen vorzuſinden. Ich habe ſie mit 20facher
Vergrößerung unterſucht und feſtgeſtellt, daß
in ihr auch nicht einer der früher z. B.
in Miesbach beobachtetenRiſſe vorhanden iſt.
Ich gratuliere herzlichſt zu dieſem Erfolg!
Daͤrf man erfahren, wodurch dieſer Fort⸗
ſchritt, d. h. durchwelchenZuſatz hier die Be⸗
ſeitigung der Materialſprödigkeit erreicht
worden iſt?
Mit den beſten Grüßen, die ich auch Ihrem

verehrten Fräulein Schweſter zu übermitteln
bitte, ſchließt Ihr ergebener

gez.: F. Rathgen.

Es iſt ein großes Verdienſt des Herrn
Malermeiſters Breit, der als Kirchen⸗
pfleger den ruinöſen Zuſtand des Bildes zu⸗
erſt erkannt hat und ſich dafür einſetzte,daß
die als Autorität beſtens bekanntePerſön⸗
lichkeit, Herr Kurat Dr. Schmid, mit der
Reſtaurierung desſelben beauftragt wurde.
Wenn das Bild nicht voriges Jahr reſtau⸗
riert wordenwäre, würde es jetztvollſtändig
vernichtetſein, dennman ſah von außengar
nicht, in welchentſetzlichemZuſtand ſich das
Bild befand. Es war durchWaſſer, welches

dem Bilde unter dem Verputze wie kleine
Bächlein ſich durchſchlängelteund den Ver—
putz von unten zerſtörte, aufs äußerſte be—⸗
droht. Die Folge war, daß bei der Reſtau⸗
rierung und genaueren Unterſuchung ganze
Stückevom Verputz hinwegfielen. Es mußte
genau unterſucht werden, daß kein ſchad⸗
haftes Mörtelſtückmehr in demgroßenBilde
vorhanden war, weil dieſes mit Sicherheit
ſpäter abgefallenwäre. Es war nur möglich,
mit Dr. Schmidſcher Enkauſtik das
Bild wieder in den Zuſtand zu bringen, in
demes ſich jetzt befindet, jede andere Technik
hätte verſagt. Da nur die allerbeſten Ma—
terialien bei der Reſtaurierung des Bildes
verwendet wurden, waren allein ſchon die
Materialkoſten ſehr hoch,ſo daß es ein per⸗
ſönliches großes Opfer von Herrn Kurat
Dr. Schmid war, das Bild, ausLiebe zur
Sache, unter Selbſtkoſtenpreis zu reſtau⸗
rieren.
Dr. Schmid hat in einer 30jährigen For⸗

wieder entdeckt.Eigens zu dieſem Zweckhat
er moderne elektriſcheHilfsapparate erfun⸗
den, die es uns Künſtler von heute leicht
machen,dieſe ſo ſolide Technik anzuwenden.
Auf ſeine Erfindungen beſitzter verſchiedene
in⸗ und ausländiſche Patente, und er ſelbſt
hat ſchon ſeit Jahren Bilder an den Wit—⸗
terungs⸗ und chemiſchenEinflüſſen beſonders
ausgeſetzten Stellen gemalt, die vorzüglich
erhalten ſind. Maßgebende Stellen und auch
andere Künſtler, die dieſe Technik ſchonſeit
Jahren anwenden,haben ſehr günſtige Gut⸗
achtenabgegeben,wie Schreiber dieſes aus
den ihm zahlreich vorgelegten Belegen er⸗
ſehen konnte.
Heute nochſind Bilder aus ägyptiſcher,

griechiſcherund römiſcher Zeit, die in dieſer
Enkauſtik-Einbrenntechnik gemalt wurden,
ganz vorzüglichnachTauſenden von Jahren
erhalten geblieben. So können wir ſehr
hoffen, daß, dank der ſo gründlichen Arbeit
des Wiedererweckers der Enkauſtiktechnik,
Herrn Kurats Dr. Schmid und ſeines Mit⸗
arbeiters, Herrn Kunſtmalers Bürk, dieſes
ſo ſinnvolle Bild „Der Lebensbaum“ noch
recht lange erhalten bleibt.

Joſef Pilartz.

17os gefalleneDietramszeller
WVor225 Jahren.

Die Pfarrmatrikel meldet aus dem Jahre
1706 von Dietramszell:
Den 28. Januar ſtarb „als Martyrer“ im

Spital zu München und wurde auf dem
Kreuzberg in Dietramszell begraben Ka—
ſpar Perger von Millthal, vulgo Khardte⸗
Macher oder Urſche-Kaſper, der am 25. De⸗
zember 1705 zu München verwundet wurde.
Für folgende in Sendling Gefallene wur⸗
den Seelengottesdienſte gehalten: 1. Georg
Rumlſperger von Schnaidt, Pf. Hechenberg.
—2. Paul Pacher von Schönögg. — 3. Vi⸗
tus Kogler von Millthal. — 4. Anian Bärtl
von Schönögg.— 5. Joſeph Hoffberger von
Millthal. — 6. Joſeph Brändt von Schön⸗
ögg. — 7. Kaſpar Eyrainer von Zellbach.
—8. Wolfgang Spindler von Schönögg.—
9. Anian Kloiber von Schönögg. — 10.
Thomas Jaud von Millthal. — 11. Paul
Widenpaur von Schönögg.— 12. und 13.
Zwei Söhne des Wolfgang Schmidt von
Schönögg. —14. Joſeph Khiller von Schönögg.
—15. Georg Dietenhauſer von der Gaſt⸗
wiß. — 16. Melchior Pacher von Schönögg.
—17. Gregor Widenpaur von Schönögg.
18. Korbinian Sämer von der Gaſtwiß.
19. Balthaſar .. ... 2 von Schönöckh.
20. Des Saillers Sohn von Schönögg.
21. Benedikt Daiſl aus dem Millthal.
22. Lorenz Wagenpfeil von Millthal.
Aus der Filiale Linden fielen: Kaſimir

Pallauf und Joſeph Hölzl,
aus der Filiale Soyen: Balthaſar Lieb⸗

harth, vulgo der Maurer, Koloman Pa—
cherund Balthaſar Ziſtl. H.
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GeſchichtlicheWanoͤerungdurch
denDachauerBezirk

A. Allgemeines.
Unſer Gebiet hatteeinſt eine üppige Tier⸗

und Pflanzenwelt; ein heiterer Himmel
lachteüber ihm und weckteeine faſt ſüdliche
Vegetation hervor. J. Scheidl erzählt in
ſeinem Büchlein: Dachau, Heft 2 der baye⸗
riſchen Wanderbücher: Als die Münchner
ihre Bogenhauſer Brücke bauten, da fand
man in demſelben Sande, der auch im
Dachauer Boden erſcheint, die Spuren von
immergrünen Eichen und Buchen, von Lor—⸗
beer⸗ und Tulpenbäumen, aber auchvon ge⸗
waltigen Tieren, von Rieſenhirſch und Mam⸗
mut. Die ſog. Eiszeit hat all der Herrlichkeit
ein Ende bereitet. Das von der Eiszeit un⸗
berührte höher gelegeneGebiet um Dachau
erhielt ſein hügeliges Gepräge durchdie un⸗
abläſſige Arbeit der kleinen Flüſſe und
Bäche ſowie durch die Regengüſſe, die das
weicheErdreich abſchwemmten.Dieſe Fluß—⸗
und Bachläufe laſſen oft Bilder von wun⸗
derſam weich hingelegten Tälern ſchauen,
wie mandies auf der Bahnlinie Dachau—
Röhrmoos oderDachau—Indersdorf ſo ſchön
ſehen kann. Auch ſtärker geneigte Hänge
kann man bisweilen ſchauen, ſo die Erhe⸗
bungen bei Dachau,bei Bergkirchen,Peters⸗
berg; da haben eben die einſt ſtärker toben⸗
den Waſſer der Eiszeit ſich an die Hügel
herangedrängt. Die älteſte Beſiedelung des
Dachauer Landes geht wohl weit zurück; aus
den ſog. Totenhügeln, die ſich noch in den
Wäldern von Lauterbach, Sulzemoos, In⸗
dersdorf, Riedenzhofen und Kollbach be⸗
finden, darf angenommenwerden, daß die
erſte Beſiedelung zurückreichtin die Zeit des
erſten Erſcheinens der Grabhügel, zirka 1700
vor chriſtlicher Zeitrechnung.
Einige Jahrhunderte vor Chriſtus kamen

die Kelten in unſere Gegend; die Ramen
der Flüſſe: Iſar, Würm, Amper, Glonn, ſind
keltiſchenUrſprungs; auch die ſog. Viereck⸗
ſchanzen,von denen eine bei Arnzell am
Waldrande deutlich ſichtbar iſt, ſind von den
Kelten erbaut. Einige Jahre vor Chriſtus
kam das Dachauer Land unter die Herr⸗
ſchaft der Römer; dieſe legten in dieſem
Gebiete zwei große Straßen an, beide mit
der Zielrichtung Augsburg;, die eine von
Oberföhring aus über Mooſach, Würm⸗
mühle, Petersberg nachLangengern, die an⸗
dere von Freiſing her über Oberndorf nach
Indersdorf. Auch die Römerbauten bei
Großberghofen, Petersberg, Fahrenzhauſen
und Unterweilbach, ſind ein Beweis für die
rege Bautätigkeit der Römer im Dachauer
Bezirke.
Die Völkerwanderung vertrieb die Römer
und brachteals neueHerren die Bajuwaren,
Heiden, die von Böhmen hieher wanderten.
Die wiederholten Einfälle der Ungarn zu Be⸗
ginn des 10. Jahrhunderts veranlaßten die
Bewohner des Landes oft, in den nahen
Wäldern Zuflucht zu ſuchen. Eine ſog. Flieh⸗
burg, die Menſchenund Vieh aufnahm und
gegen die Eindringlinge ſchützte, kann man
im Wald nördlich von Einsbach nochdeut⸗

Die Pfarrkirchein Kirchheim
bei München

Zum 250jährigen Beſtehen.
Von Auguſt Böhaimb.

Die Landſtraße, die auf der öſtlichenHoch⸗
ebenevon München nach Erding führt, iſt
reich an Ortſchaften. Unter dieſen iſt beſon⸗
ders Kirchhe im durch ſeine Geſchichteund
ſeine nunmehr 250 Jahre alte Kirche von
beſonderemIntereſſe.
Der Ort wird ſchon im 12. Jahrhundert

beurkundetals Sitz der reichbegütertenMi—
niſterialen der Grafen von Andechs.Mehrere
Jahrhunderte lang war hier auch der Sitz
des „herzoglichenAmtes Kirchheim“, das
ſpäter in das ſogenannte „Hofkaſtenamt
München“ überging. Um das Jahr 1315
wurde Kirchheim bereits als Pfarrei in der
Matrikel des Biſchofs Konrad III. vonFrei⸗
ſing aufgeführt. Von dem damals beſtehen⸗
den, jedenfalls ſehr kleinen Kirchlein iſt
nichts mehr erhalten; an deſſen Stelle ent⸗—
ſtand in den Jahren 16751680 die jetzige
St. ⸗-Andreas-Kirche, die in dieſem
Jahre das 260jährige Jubiläum ihres Be—
ſtehens feiert. Ein hübſcherBarockbau mit
ſchlankem Kuppelturm, im unteren Teile
viereckig,im oberen achteckig,an der Weſt—
ſeite des Langhauſes angebaut.Dieſes zeigt
wie der eingezogeneChor oben und unten
ausgebuchteteFenſter und darüber nochwei⸗
tere ovale liegende Offnungen, alle mit
guten Glasgemälden. Im Innern ſehenwir
ein Tonnengewölbe in geometriſcher Fel⸗
dereinteilung und Stichkappen,Strebepfeiler
mit vorgelegten Pilaſtern. Das Ganze
iſt von guter Wirkung. Vor allem feſſelt
uns der figurenreicheHochaltar im Rokoko⸗
ſtil aus der Zeit um 1770. Er iſt eine
völlig getreue Nachbildung des Hochaltars
im nahen Altenerding und bringt die

echt volkstümliche Kunſt namentlich in ſei—
nen etwas derbenund unbeholfenenSchnitz⸗
werkenzum Ausdruck. Ebenſo in den beiden
Seitenaltären, hier finden wir in den bäuer—
lichen Schnitzarbeiten,insbeſondere in dem
vor St. Martin kniendenBettler in ſeiner
zerfetztenKleidung, einen derbenRealismus.
Die beiden Altäre ſind im Barockſtil aus
der Zeit der Erbauung der Kirche und zeigen
ſtatt Säulen je zwei kannellierte Pilaſter
im Einklang mit der Gliederungder Kir—
chenwände.Es ſind originelle Werke heimi⸗
ſcherVolkskunſt.
Die Schönheiten ſolcher Werke öffnen

uns die Augen für die Eigenart unſeres
Volkes, und dieLiebe zur Heimat kann nicht
beſſer gefördertwerden, als wenn das In—
tereſſe auf ſolcheWerke in unſeren Kirchen
hingelenktwird.

lich ſehen; IJ. Scheidl bemerkt in ſeinem
Büchlein über Dachau ganz mit Recht, daß
dieſe große Wallanlage bei Einsbach nicht
mit Römerſchanzeanzuſprecheniſt.
Durch die wiederholten Ungarneinfälle

wurde das Rittertum auch im Dachauer
Lande mächtig gefördert, beſonders im 11.
Jahrhundert. Es entſtanden Adelsgeſchlech-—
ter, von denen beſonders Erwähnung ver⸗
dienen die Herrſchaftsſitze von Dachau—⸗
Lauterbach,Eiſenhofen, Pellheim, Eiſelzried,
Röhrmoos, Weilbach, die Herren von Berg⸗
kirchen; um das 15. Jahrhundert kamen
dieſe Herrenſitzein denBeſitz reicherMünch⸗
ner Familien, an die Familien Bart, Ried⸗
ler, Püttrich, Schluder, die als neuer Adel
die Schlöſſer in Giebing, Pellheim, Biber—⸗
bach,Schönbrunn, Deutenhofen,Sulzemoos,
Paſenbach und Weilbach beſiedelten.Bereits
gegen Ende des 11. Jahrhunderts erbaute
ſich das reichſte Adelsgeſchlecht,die Grafen
von Scheyern (Wittelsb.), über die Amper
bei Dachau ein ſtattliches Schloß; ſie erhiel⸗
ten um 1100den Titel Grafen von Dachau;
durch ſie erhielt Dachau Marktrecht; es
wurde aucheine Straße gebaut,die München

mit Augsburg verband und über Dachau
führte.
Die Grafſchaft Dachau hatte einen

großen Umfang, weit größer als das heutige
Bezirksamt Dachau; ſie begann am Ur—
ſprung der Glonn bei Mittelſtetten und er⸗
ſtreckteſich über Fürſtenfeldbbruckbis vor
München, ein Teil des jetzigen Bezirksamts
Dachau,das Gebiet im Nordweſten, gehörte
zur Grafſchaft Kranzberg.
Vom Jahre 1422 bis 1632 beunruhigte

kein Feind das Dachauer Gebiet; auchvom
Bauernaufſtande im Jahre 1525wurde un⸗
ſer Land nicht in Mitleidenſchaft gezogen.
Die Strenge der Landesfürſten bewirkte,
daß auchdie unſelige Reformation nicht viel
ſchadenkonnte.Da kam der furchtbareDrei⸗
ßigjährige Krieg, der zweimal, von 1632 bis
1634 und von 1646 bis 1648, ſchrecklichim
Dachauer Lande wütete. Ein großer Teil der
Bauernanweſen wurde durch Plünderung
und Feuer verwüſtet, und die verheerende
Peſt raffte die Bewohner, es war das To⸗
desjahr 1634, dahin.
Um 200 Jahre wurde das Land zurück⸗

geworfen, und nur langſam erhob es ſich
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wieder von dem tiefen Falle; es kamen
Siedler aus Tirol —ſo iſt z. B. der
Name Nauderer in Aſſenhauſen, Ge⸗
meinde Pellheim, ein Tirolername — und
neues Leben erſtand aus den Ruinen. Auch
die nachfolgendenKriege, der Spaniſche Erb⸗
folgekrieg 1701-1714, der ſterreichiſche
Erbfolgekrieg 1741-1745 und die Be—
freiungskriege um 1800, ſchlugen dem
DachauerBauernlande zwar nicht die Wun⸗
den wie der Dreißigjährige Krieg, aber im⸗
merhin waren auch ſie ſchwere Heim—
ſuchungen.
Das Jahr 1848 machteauchden Bauern

des Dachauer Bezirkes frei; er erhielt ſei⸗
nen Grund und Boden als Eigentum, den er
bisher meiſt nur als Pächter inne hatte.
Seit den ſiebziger Jahren wird unabläſſig
an der Hebung der Bodenbewirtſchaftung
gearbeitet, ſo daß man das Dachauer
Bauernland als ein wirtſchaftlich ſehr vor⸗
geſchrittenes bezeichnen kann; leider nehmen
die vielen Steuern und die geringen Preiſe
der landwirtſchaftlichen Produkte dem
Bauern in gegenwärtiger Zeit das ganze
Betriebskapital und bringen ihn in große
Not, ſo daß er beim beſten Willen nicht
mehr das für intenſive Bodenbearbeitung
leiſten kann wie vor dem Weltkriege. Mögen
die ſchweren Heimſuchungen bald vorüber
gehen!
In folgendemſoll nun auch

ein ſtatiſtiſch-hiſtoriſcher Ueberblick in kirch⸗
licher Beziehung

gegebenwerden.
Der Dachauer Bezirk decktſich in kirchli⸗

cher Beziehung mit ſeinen Grenzen im allge⸗
meinen mit dem Dekanat Dachau; eine An⸗
zahl von Pfarreien gehören zum Dekanat
Altomünſter. Das Dekanat Dachau grenzt
im Norden an die Dekanate Freiſing und
Scheyern, im Oſten an die Dekanate Frei—
ſing und München, im Süden an die Deka—
nate München und Egenhofen, im Weſten
an die Dekanate Egenhofen und Scheyern.
Wann das Dekanat ſeinen Anfang ge—
nommen, kann mit Beſtimmtheit nicht feſt⸗
geſtellt werden.Was Jahrhunderte nicht zu⸗
ſtandebringen können, das hat der unſelige
Schwedenkrieg mit ſeinen Greueln vermocht;
er hat mit den alten Urkunden gründlich
aufgeräumt und ſie bedauerlicherweiſealle
zerſtört. Faſt alle Urkunden der Pfarreien
des Dekanates beginnen erſt im 17. Jahr—⸗
hundert. Bei Meichelbeck wird uns erzählt,
daß Röhrmoos und Vierkirchen bereits im
8. Jahrhundert eine Kirche hatten; es wird
dort weiter berichtet, daß Pellheim, Berg⸗
kirchen, Dachau und Paſenbach ſchon im
9. Jahrhundert einen eigenen Prieſter hat⸗
ten. Ein Dekanat Dachau wird zum erſten⸗
mal erwähnt im Jahre 1315 in der ſog.
Conradiniſchen Matrikel. Es wird da ein
Dominus de Sevalt genannt: Es iſt dies
Deinhart von Seevelt, ein bayeriſcher Ade⸗
liger, der ſchonim Jahre 1292 Domherr in
Augsburg und Freiſing, auch Kirchherr zu
Vierkirchen, im Jahre 1305 aber bereits
Archidiakon zu Freiſing war. In ſein Archi⸗
diakonat gehörten damals die Dekanate Eg⸗
mating, Glonn, Aibling, Hartpennig, Mün—⸗
chen,Günzelhofen, Altomünſter und Berg—
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kirchen (jetzt Dachau). (Vgl. Deutingers Ma⸗
trikeln, Bd. 3, S. 212, Anm. 2 u. S. 220
8 411. Ferner Hundt, Stammbuch, Bd. 1,
S. 332, nennt ihn Wernhard, während Deu⸗
tinger als richtigeren Namen Meinrad ver⸗
mutet.)
Oben erwähnte Conradiniſche Ma—

trikel ſagt:
Unter dem Archidiakonat des Herrn von

Sevelt. Das Dekanat Perkirchen hat 13 Kir⸗
chen:
Perkirchen hat 4 Filialen: Täptenhauſen,

Pacharn, .. . und Praitenawe mit Fried⸗
höfen. Jortz hat 4 Filialen: Warneltzhawſen,
Weſterndorf, Perchach und Lauterbach mit
Friedhöfen.
Chamer .. . hat 7 Filialen: Allhartzhau⸗

ſen, Heglnhauſen, Slebs, Marchbach, mit
Friedhöfen Chienberg und Aitenbach, ohne
Friedhöfe und eine Kapelle in Hoerſen⸗
howen.
Ehelbach hat im Dorf 2 Friedhöfe und

die Filiale Petenbach.
Viehchirchen hat 9 Filialen: Chamerberch,

Viehpach,Piperbach, Rudoltzhouen,Rübentz⸗
houenmit dem Friedhof Rotenbach,Uetens⸗
houen, Alboltzhoen und Giebingen ohne
Friedhof.
Rörenmoos hat 2 Filialen: Sigmars⸗

hauſen und Schönprunne mit Friedhöfen.
Mochingen (Ampermoching) hat die Fili—

ale Nidernweilpach mit Friedhof und Sultz⸗
rein ohne Friedhof.
Tachawe (Dachau) hat 3 Filialen: Pritel⸗

bach, Entzenhauſen mit Friedhöfen und Gop⸗
rechtzhouen ohne Friedhof.
Pelheim hat 2 Filialen: Nidernpachern

Miterndorf hat 2 Filialen: Gondingen
und Steinkirchen mit Friedhöfen und Weg—⸗
kirchen ohne Friedhof (heute Webling ge—⸗
nannt).
Holtzhauſenhat 2 Filialen: Puchslag und

Perg mit Friedhöfen.
Rumlshauſen (Rummeltshauſen) mit

Friedhof.
Herbrehtshauſen (Hebertshauſen) mit

Friedhof.
Aus dieſer Zuſammenſtellung iſt zu er⸗

ſehen, daß das Dekanat Dachau damals die
jetzigen Pfarreien Giebing, Haimhauſen,
Hohenberchaund Inzemoos nicht hatte, da⸗—
gegen zählte zum Dekanate die Pfarrei
Rummeltshauſen, das gegenwärtig nur
mehr Filiale von Schwabhauſen iſt. Gie⸗—
bing war Filiale von Vierkirchen ohne
Friedhof, Haimhauſen gehörtezum Dekanat
Freiſing (inter aquas,Deutinger, Matrikeln,
Band 3, Seite 221, 8412), Inzemoos war
ein Vikariat des Freiſinger Domkapitels.
Die Sunderndorfferſche Matrikel vom

Jahre 1524 bezeichnetdas Dekanat mit dem
Namen Hebertzhauſen und zählte in ſelbem
15 Pfarreien auf mit folgender Schreib⸗
weiſe: Hebertzhauſen, Tachaw, Holtzhauſen
prope Tachaw, Viechtkirchen, Mitterndorff,
Berkirchn, Moching, Roermoos, Inntzemoß,
Haimhauſen, Kolwach, Gartz, Rumeltzhauſen,
Camer.
Die Schmidſche Matrikel zählt 16 Pfar⸗

reien auf, fie nennt nämlich das Vikariat
HohenberchaauchPfarrei; die Schreibweiſe
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iſt bei allen Pfarreien die gleichewie jetzt,
nur Bergkirchen wird Peerkirchen genannt.
Das Dekanat wird in der Matrikel
Dachauer Rural-Kapitel genannt.
Deutingers tabellariſche Beſchreibungzählt
Seite 60 ebenfalls 16 Pfarreien auf; hier
erſcheintGiebing als Pfarrei, dagegenwird
Rummeltshauſen als Filiale von Schwab⸗
hauſen angeführt.
Patron des Dekanates iſt der heilige Ja⸗

kobus der Ältere. — Wann die erſten Ka⸗—
pitelſtatuten verfaßt wurden, darüber findet
ſichnichts ſicheresvor. Im Jahre 1621legten
der Dekan Nikolaus Paſten in Pelhaim und
der Kammerer Mittermaier, Pfarrer in
Moching, uralte revidierte Kapitelſtatuten
dem damaligen Biſchof Veit Adam in Frei—⸗
ſing vor, der ſie am 31. Auguſt desſelben
Jahres konfirmierte. Dieſer bediente man
ſich bis 1751. Am 8. November nahm die
oberhirtliche Stelle die vom Kapitel ge—⸗
wünſchtenVeränderungen vor. Am 8. Juni
1868 wurden neue Statuten ausgearbeitet
und am 27. April 1869 oberhirtlich konfir⸗
miert.
Die Reihenfolge der Dekane
geht bis zum Jahre 1600 hinauf, wo An⸗
dreas Peiſchl, Pfarrer von Pellhaim das
Dekanat (einſt Velhaim genannt) re—
ſigniert und Pfarrer Johann Mayr
von Jarzt an ſeine Stelle tritt.
Die biſchöfliche Pergamentsurkunde vom
26. Juni 1600 hierüber findet ſich noch
im Akte (Dekanalia Dachau) der Ordi—
nariats⸗Regiſtratur vor. Der jetzige De⸗
kan, H. H. Pfarrer Erhard Lex von Röhr⸗
moos, erzbiſchöflicher Geiſtlicher Rat iſt (ſeit
dem Jahre 1600) der 20. in dieſer Würde.
Im Jahre 1751 zählte das Dachauer De⸗

kanat folgendePrieſter: Joſeph Ruckhlinger,
Pfarrer in Haimhauſen, Dekan; Johann
Paur, Pfarrer in Jarzt, Kammerer; Georg
Gröbinger, Pfarrer in Vierkirchen, Synodal⸗
zeuge; Joſeph Gunetsrainer, Proton. Apoſt.
Pfarrer in Hohenkammer; Senior Georg
Papſt, Pfarrer in Rummeltshauſen, Sub⸗
ſenior; Franz Ponſchab, Pfarrer in Röhr⸗
moos; Franz Käſtl, Pfarrer in Kollbach;
Chriſtoph Baron von Froſchheim, Pfarrer in
Pörkirchen; Stanislaus Todtveiller, Pfarrer
in Moching; Joh. Paurſchmid, Pfarrer in
Inzemoos; Johann Seelmayr, Pfarrer in
Hohenbercha; Joſeph Anton Rueffer, Pfar⸗
rer in Pellheim; Johann Georg Hörl, Pfar⸗
rer in Kreuzholzhauſen; Donat Gruber,
Proton. Apoſt. Pfarrer in Dachau; Joſeph
Defele, Pfarrer in Mitterndorf; Johann
David, Roller, Pfarrer in Hebertshauſen;
Simon Jakob, Benefiziat in Päſenbach; Ja⸗—
kob Mayji, Benefiziat in Giebing; Michael
Pläbſt, Benefiziat in Dachau; Georg Stoll,
Benefiziat in Hohenkammer; Nikolaus Pax⸗
ner, Benefiziat in Inhauſen; Johann Ulrich
Fein, Frühmeſſer in Dachau; Johann von
Puechböck, Benefiziat in Weilbach. Damit
ſchließt der allgemeine Teil der geſchicht⸗
lichen Wanderung durch den Dachauer Be⸗
zirk. In einem ſpeziellen Teil ſollen dann
einzelne Orte in ihrer geſchichtlichen Ent⸗
wicklung behandelt werden.

(Fortſetzungfolgt.)
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Die Heiligen zwölf Nächte
Von Johannes Wunſch.

Die Heiligen zwölf Nächte ſind die Nächte
zwiſchendem 24. Dezember und dem 6. Ja⸗
nuar, alſo vom Heiligen Abend bis zum
Dreikönigsfeſt. Früher ſpielten dieſe Nächte
im Volksglauben eine großeRolle. In man⸗
chen ländlichen Gegenden, beſonders im
Schwarzwald, werden ſie noch heute in
Ehren gehalten.
In den Heiligen zwölf Nächten durfte

nicht geſponnen werden;auch ſonſtige ſchwere
Arbeiten wurden an vielen Orten nicht ver⸗
richtet. Tat es dennochjemand, ſo hatte er
keinen Segen das ganze Jahr hindurch.
Da der Weltheiland in derNacht gebo—

ren wurde, ſo waren dieſe Nächte von der
Chriſtnacht an heilig und geſegnet; ſie wa—
ren gleichſamgeſchützt.Das göttlicheChriſt⸗
kind ſoll in ſeinem Schlummer nicht geſtört
werden,weder durchdas Surren des Spinn⸗
rades, noch durch ſonſtige geräuſchvolle
Laute.
In den Heiligen zwölf Nächten ſind die

böſen Geiſter, die ſonſt umgehen dürfen,
von der Erde und aus der Luft verbannt.
Nur die guten Geiſter haben das Recht, die
Menſchen zu beſuchen,wie ja auchEngel als
reine lichteHimmelsboten die Geburt Chriſti
den Hirten auf Bethlehems Fluren verkün—
deten.
In der Heiligen Nacht ſelbſt zwiſchenzwölf

und ein Ahr dürfen die Tiere in menſch—
licher Sprache miteinander reden. Manche
Haustiere, wie Kühe, Pferde, Hunde und
Katzen erzählen ſich gerne die Üntugenden
und dummen Streiche ihrer Herrſchaften,
was beſonders geizigen und neugierigen
Bauern viel Verdruß bereitet hat! — In
dieſer heiligen Stunde wird ausnahmsweiſe
das Waſſer in Wein, das Schwarzbrot in
feinen Kuchen und der bittere Lebertran
in ſüßen Honig verwandelt. Wohl dem, der
die gute Sache nicht durch Schlaf verbum⸗
melt, ſondern herzhaft zugreift! Ich wünſche
viel Glück dazu! — Selbſt das Wilde Heer
hat während dieſer zwölf Nächte Ferien;
es iſt auf den höchſtenBerg der Erde ver—
bannt...
In manchen Gegenden werden in der
Heiligen Nacht die Obſtbäume mit Stroh
umwickelt, damit ſie im kommenden Jahre
eine reiche Ernte bringen. In den Heiligen
zwölf Nächten, beſonders aber in der Neu⸗
jahrsnacht wird Blei gegoſſen, um die Zu⸗
kunft zu erfahren, und die Mädchen ſchauen
in ein Spiegelein, darinnen ſich ihnen der
zukünftige Herzallerliebſte zeigt.
So ſind die Heiligen zwölf Rächtereichan

allerhand geheimnisvollen Überraſchungen.
Es iſt ja nichts anderes, als das Beſtreben
der armen Sterblichen, den dunklenSchleier
des Unſichtbaren und der ungewiſſen Zu—
kunft zu lüften. Die letzte der Heiligen zwölf
Rächte bildet den Abſchluß der eigentlichen
Weihnachtstage.
Von da ab werden die Nächte wieder

kürzer und die Tage länger. Es geht dann
dem warmen blühenden Frühling entgegen,
der als Bringer neuen erhofften Glücks von
uns allen erſehnt wird. Und das Menſchen⸗

852
—

2
Zu Bethlehem

Es liegt in einem Felſenſtall ein Kindlein
ſühßundhold.

Mit uglein blau, mit Händlein zart, mit
Härlein licht wie Gold.

Ein laltes Bettchen hat das Kind, ein Ochslein
bläſt es warm;

zwei Mutterhände wickeln's ein in Linnen
dünn und arm.

Daneben ſteht in herbem Leid ein ſchlichter,
trauter Mann;

er ſinnt und trachtet, wie er denn der Not
abhelfen kann.

Kein Holz im Stall, nicht Milch noch Mehl,
nur wenig mehr an Brot,

ein Seufzer dringet himmelan — — und Gott
gebeut der Not.

Dieweil auf hartem HSeu und Stroh das
Kindlein kam zur Welt,

hat Engelsmund auf freiem Feld die Hirten
herbeſtellt.

Was alles dort verſammelt war, iam eilends
ietzt herbei

und brachte Fett und Mehl und Milch und
ſonſt noch allerlei.

Auch Brennholz und die Kupferpfann', ein Mus
zu lochen ſchnell.

Bald führt ein luſtig Feuer auf, im Stall wird's
warm und hell.

Das Kindlein lacht, Maria kniet am Bettchen
hochbeglückt;

da ſchleichen ſich die Hirten ſchnell zu ihrem
Pferch zurück.

Was holen ſie, was wollen ſie, was ſchleppen
ſie herein? —

Ich glaube gar die Dudelſäck', die Flöten und
Schalmei'n.

Die Sündlein bellen laut voran, die Schäflein
drüngen nach,

das Eſelein, das müd' vom Marſch, wird jetzt
erſt richtig wach.

Und hinten in dem Holzgebälk, da ſitzen
Engelein,

die blaſen mit denHirten jetzt die ſchönſten
Melodein.

Ein Schauen und ein Staunen iſt; ein Stall
in Lichtermeer!

Voll heil'ger Scheu die Frauen inien beim
Kripplein ringsumher.

In dieſer ſel'gen Stunde ward geſegnetMenſch
und Tier,

vom Kinde das aus Himmelshöh'n zur Ret⸗
tung kam herfür.

Es jubelt laut der Engelchor in Glück und
Seligleit:

„Oh, kommtzur Krippe,kommtund ſeht:Chriſt
t iſt geboren heut!“

L. Summel.

herz glaubt ſo gerne ans Glück, ſolange es
ſchlägt und hoffen kann. Es iſt das Glück,
das in der eigenen Bruſt begraben liegt.
In den Heiligen Nächten, nämlich

in der Thomas-, Chriſt-⸗, Reujahrs- und
Dreikönigsnacht ſchoß man allerorts in Alt⸗
bayern aus allen möglichen Waffen, um
durch den Lärm und Knail die böſen Gei—⸗
ſter, die in dieſen Nächtenbeſondersgefähr—
lich waren, zu verjagen. Ein kurfürſtlicher
Befehl vom Jahr 1674 verbot dieſes
Schießen.

*

Das TegernſeerSpinnraod
Von Ludwig Gernhardt, München.
In keinerBauernſtube, in keinemBürger⸗

hauſe fehlte ehedemdas Sinnbild desHaus⸗
frauenfleißes, das Spinnrad. Der Kammer—
wagen der Braut brachtees mit der Wiege
als Ehrenſtück der jungen Hausfrau mit
ins neue Heim. Ohne Spinnrad können
wir uns ein wohnliches Heim unſerer Ah⸗
nen nicht denken, denn es zählte in früheren
Zeiten zu den unentbehrlichen Hausratge⸗
genſtänden. Auch fürſtliche Damen ließen
es ſich nicht nehmen,das Spinnrad zu dre⸗
hen und den Faden für die Hausleinwand
ſelbſt zu ſpinnen.
In Berchtesgaden, wo ſeit alters die

Schnitzerei blühte, wurden vieleder alten
Spinnräder hergeſtellt. Dort lernte im
Heimgarten der Landrichtersſohn v. Zeidl⸗
mayr die Anfertigung von Spinnrädern
und die Herſtellung von allerlei Geräten
und Spielwaren aus Holz kennen.Er nahm
dieſe Kunſtfertigkeit mit ins Kloſter nach
Tegernſee, wo er am 15.Oktober 1690 im
Alter von 19 Jahren die Gelübde auf die
Regel des hl. Benedikt von Nurſia ablegte.
Unter dem Namen Pater Sebaſtian von

Zeidlmayr lebte er vorbildlich ſeinen klö—
ſterlichen Pflichten nach und hielt ſich nach
der Ordensregel an das Gebot der Ärbeit,
die der hl. Ordensſtifter ſeinen Mönchen
ſtrenge vorſchrieb. In der Einſamkeit ſei⸗
ner Kloſterzelle ſuchteer die Handfertigkei⸗
ten, die er den Schnitzkünſtlern ſeiner Hei—
mat Berchtesgaden abgeſchauthatte, prak—
tiſch zu verwerten. Er nahm hohle Eier und
grub mit dem Stichel die zierlichſten from⸗
men Zeichnungen in die dünne Eierſchale
ein. Dieſe kunſtvollen Eier verſchenkte er
an ſeine Mitbrüder und ſeine Bekannten.
Neben dieſer Beſchäftigung als Schnitzer

ſann Pater Sebaſtian fortwährend an der
Verbeſſerung des Spinnrads. Alte und ge⸗
brechliche Frauen hatte er oft jammern hö⸗
ren, daß ihnen das Treten des Spinnrades
ſchwer falle, beſonders dann, wenn ſie mit
einem Fußleiden behaftet waren. Dieſem
übelſtande wollte Pater Sebaſtian abhel⸗
fen und ein Triebwerk erſinnen, das das
Treten überflüſſig mache.
Er baute alſo ein Spinnrad ohne Tret⸗
kurbel. Ein Gewicht erſetzte den Fußantrieb
und ſetzte in demAugenblicke das Räder—
werk in Bewegung, als man den Faden vom
Spinnrocken zu ziehen begann. Durch dieſe
ſinnreiche Erfindung brauchten die Spin⸗



Seite 8 Nummer 156

nerinnen nur mehr mit den Händen allein
das Spinnrad zu bedienen.
Das neue mechaniſcheSpinnrad ging ta⸗

dellos und Pater Sebaſtianvon Zeidlmayr
erntete damit innerhalb und außerhalb des
Kloſters Anerkennung und Bewunderung.
Der Schöpfer dachtenicht daran, ſeine Er—⸗
findung auszuſchlachten, es der ffentlichkeit
zu übergeben oder einem Fabrikbetriebe
zur Nachbildung und Verbeſſerung zu über⸗
laſſen. Dazu war Pater Sebaſtian viel zu
beſcheiden. Er bat vielmehr ſeinen Abt,
das Spinnrad ſeiner Schwägerin Maria
Honorata von Zeidlmayer ſchenkenzu dür⸗
fen. Da Maria Honorata aus dem
Hauſe des berühmten bayeriſchenMiniſters
Korbinian von Prielmeyer hervorgegangen
war, der als außerordentlicherGönner des
Benediktinerordens galt, genehmigte der
Abt mit Freuden dieſe Schenkung.
Im Jahre 1712 wanderte alſo das merk—⸗
würdige Spinnrad in das Haus von
Johann Anton von Zeidlmayr, dem Bru⸗
der des Erfinders. Johann Anton lebte
damals in Berchtesgaden, wo er das Amt
eines fürſtbiſchöflichen Regierungskanzleidi⸗
rektors bekleidete.
Leider blieb das Kunſtwerk nicht lange

im Hauſe des Bruders von Pater Seba—
ſtian, denn 1713 ſchied Maria Honorata
von Zeidlmayr als junge Gattin aus dem
Leben. Ihr Gemahl entſchloß ſich, keinen
Ehebundmehr zu ſchließen, ſondern nach
dem Vorbilde ſeines geiſtlichen Bruders
das Ordenskleid zu nehmen. 1715 trat Jo⸗
hann Anton vonZeidlmayr tatſächlich in
denFranziskanerorden, wo er ſich als Pa⸗
ter Venantius große Verdienſte zu erwer⸗
ben verſtand.
Vor ſeinem Eintritt in den Franziska⸗—

nerorden gab Johann Anton v. Zeidlmayr
das Tegernſeer Spinnrad der Kurfürſtin
Maria Thereſia Kunigunde von Bayern
zum Geſchenke.Die Kurfürſtin aber ſchenkte
das Werk ihrer Tochter,der Prinzeſſin Ma⸗
ria Anna Thereſia. —
Prinzeſſin Maria Anna Thereſia trat in
den Orden der Klariſſen am Anger in
München ein und nahm das Spinnrad mit
ſich. Dort legte ſie 1720 die Gelübde auf
die Regel der hl. Klara von Aſſiſi ab und
weihte ſie als Schweſter Emmanuela The⸗
reſia ganz einem Leben der Frömmigkeit
und Weltentſagung. Das Rad war damals
ſicherlich betriebsfähig, ſonſt hätte die
fromme Prinzeſſin es nicht ins Angerklo⸗
ſter mitgenommen.

dieſes denkwürdige Spinnrad der Vergeſ⸗
ſenheit anheim. Man weiß bis heute noch
nicht, was daraus geworden iſt. Wahr⸗
ſcheinlichwurde es 1803,als man das Kla—⸗
riſſenkloſter aufhob, als wertloſes Gerüm⸗
pel verſchleudert,wie man es damals ver—⸗
ſtändnislos auchmit den größten Kunſtwer⸗
ken gemachthat.
Das Tegernſeer Spinnrad hat vermutlich

die Entwicklung dieſes Hausgeräts um eine
Stufe höher gehobenund wenn es an die

würde man die Erfindung des Pater Se—
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baſtian von Zeidlmayr ohne Zweifel zum
Nutzen der Hausfrauen vervollkommnet
und ausgebeutethaben. So aber mußte die
Schöpfung des findigen Benediktiners von
Tegernſee untergehenund das Schickſalmit
jenen Erfindungen teilen, die mit ihren
Meiſtern ins Grab gegangen ſind und der
Menſchheit keinenNutzengebrachthaben.

e
Zum Jahreswechſel!

Wie alles dochzuletzt in nichts zergeht!
So ſeid ihr, ſonnenhelle Jahrestage,
Vor meinemwachenBlick zu nichts verweht,
Zu nichts— im beſtenFall zu grauer Sage.
Und alles, was ihr faßt im Lebensringe
An Wunſch, Entbehren, Wähnen, überlegen,
Sind herbſtentführte Blätter, tote Dinge
Und modern ſchon auf ſchneeverwehten

Wegen.
Borch, was auf Türmen Glockenkündend

ſagen
Von Sachen,die da ſtumm im Dunkel
worten,

Von Tatendrang und ungeborenen Tagen,
Vom Saatenſtand im ſchwangernZukunfts⸗

garten!
So webt und knüpft ein hoffend Siegfroh⸗

locken
Um Mitternacht ſich an begrabene

Schmerzen,
Wenn manch ein Klang ſich von Silveſter⸗

glocken
Zu tiefſt verirrt in überwacheHerzen.

Franz Schaehle.

Hhaeimatbücher
Briefe Kaiſer Franz Joſephs J. an ſeine

Mutter. 1838 1872. Eingeleitet und heraus⸗
gegebenvon Dr. Franz Schnürexr. Mit
elf.Kunſtdrucktafeln und zwei Brieffakſimiles.
413 Seiten. Leinen M. 156.—. Verlag Joſ.
Köſelu. Friedrich Puſtet, München.
Die vorliegende Saminlung von,Briefen, die

Kalſer Franz Joſeph von der früheſten Kind-—
heit (1838) bis. zuin Tode der Erzherzogin
Sophie (1872), ſener Mutter, ſchrieb, iſt ein
in ſeiner Art einzig daſtehendesDokument.
Angefangen vom erſten kindlichen Billett bis
zum ernſten Briefe des mit unermeßlicher Ver—
antwortung belaſteten Mannes gibt däs Werk
gewiſſermaßen einen „Natur-Selbſtdruck“ des
Weſens Franz Joſephs; in tauſend Einzelzügen
enthüllen ſich ſowohl gewiſſe angeboreneEigen—
ſchaften des Chavrakters wie deſſen ſtete Auf—
wärtsentwicklung bis zur Reiſe feſter Über
zeugungen. Der hervorragende Wert
der Brieffammlung iſt vor allem aber auch
durch die Zeit bedingt, aus der dieſe 268
Briefe datiert ſind. Durch die Erſchüttexung
der48 er Jahre, durch das welthiſtoriſche Rin⸗
gen um Hſterreichs Stellung in Italien, durch
die e innerhalb der
führen dieſeBriefe zu den intereſſanteſten Re⸗
flexionen über kulturelle, kirchliche und poli⸗

geſichts der Stellung des Schreibers und der
Vertrautheit, mit der Kaiſer Franz Joſeph
ſich ſeiner Mutter gegenüber ſtets auszuſpre⸗
chen pflegte, die hiſtöriſch und menſchlichwert—
vollſten Streiflichter auf alle regierendenFür⸗
ſten, dann aber beſondersauch auf die politiſch
lden Oberſchicht jener Jahre fallen, iſt

elbſtverſtändlich.

4. Jahrg., 28.Dezember1930

Wer immer irgendein due an hiſtori⸗
en Geſchehenund am menſchlichenBilde
erer, die Geſchichte formen, hat, der wird dieſe
Briefe eines Kaiſers an ſéeine Mutter mit
brennendem Intereſſe leſen. 1s.
Reimmichls Vollskalender 1931. Mit vierfar⸗

bigem Kalendarium, Jarbiger Kunſtbeilage und
vielen Textbildern. BVerla,gsanſtalt Ty—
rolia, Innsbruck-Wien-München. Kartoniert
Schill. 2. —, RWM. 1.20.
Dieſer urwüchſige, aus dem alpenländiſchen

Bauerntum erwachſene Kalender verdient be—
ſondere wegenſeiner reichenVer⸗
knüpfung mit der Volkstradition in
Brauchtuͤm, Sprüchen und Wetterregeln und
wegen ſeines warmen Zuſammenſchluͤſſes von
Siturgie und Leben. Das vierfarbige Kalen—
darium ſteht in dieſer Hinſicht einzig da. Der
Unterhaltungsteil, größtenteils von Reimmichl
ſelbſt beſtritten, bringt Volkserzählungen veinen
Gepräges. L.
Die Kameradin. Roman von Joſefine Wid⸗

mar. Verlagsanſtalt Tyroliga, Innsbruck⸗
Wien⸗München. 176 Seiten. 2. Auflage. Ganz⸗
leinen S 8. , RM. 5.—. Billige Volksausgabe.
Emniagen ausgeſtattet, kartoniert S. 3.30, RM.

Das Problem der „Kameradſchaftsehe“ und
der willkürlichen Lebensgeſtaltung der moder⸗
nen Frau ſteht * im Mittelpunkt der lite⸗
rariſchen Diskuſſion. Eine Wiener Schrift⸗
ſtellerin hat es mit gutem Erfolge unternom⸗
men, dieſe Probleme im Sinne eines höheren
chriſtlichen Ethos zu behandeln. Ihr Roman,
die Kaineradin, führt in das moderne Wien.
Zwei junge Frauen, verſchieden an Charakter
ünd geſellſchaſtlicherStellung, in die Tretmühle
des modernen Berufslebens eingeſpannt, ringen
verzweifelt bis hart an die Grenzederti
lichen Selbſtvernichtung um den Anſchein eines
Frauenglückes. Aus dem Zurückfinden zu müt—⸗
terlicher Selbſthingabe, auch in höherem, gei⸗
ſtigem Sinne, erwächſt die Löſung. Der Kon⸗
flikt zri en der unabänderlichen Beſtim⸗
mung des Weibesund den natürlichen Anfor⸗
derungen der Zeit wird in immer neuen Va⸗
riationen aufgezeigt. Das außerordentlich ſpan⸗
nend geſchriebeneBuch iſt ein feſſelnder Aus⸗
ſchnitt aus dem Leben und den Kämpfen der
modernen Frau. W.
Der Luſenberger. Der Roman eines Künſtler⸗
lebens von Maria Veronika Rubatſcher.
Mit 16 ganzſeitigen Bildern in Kupfertief⸗
drucknach Originalen von Joſef Moroder.
8o. 328 Seiten. Ganzleinen M. 8.50. Verlag
Joſef Köſel u. Friedrich Puſtet, München.
Von dieſem erſten größerenWerke einer reich⸗

begnadetenTiroler Dichterin hat einer unſerer
feinſinnigſten Kritiker geſagt, es ſei „ein Buch
voll Schönheit, die uns zu Herzen geht, ein
Künſtlerleben, von einer Künſtlerin Zeſchrie
ben“. Der „Luſenberger“ iſt ein Buch von ganz
beſonderer Art; es iſt ein Roman, deſſen größ⸗
ten Vorzug ſein geradezu erdverbundenes Ver⸗
n mit dem kernhaften Volkstum des
Gröbener Tales, ſein liebevolles Ausſchöpfen
der feinſten Einzelbilder aus bäueriſchet und
künſtleriſcher Weſensart iſt. Mit einem außer⸗
ordentlich feinen Sprachgefühl ſchildert Maria
Veronika Rubatſcher ungezählte Einzelepiſoden
aus kraftvollem Bauerntum, webt in die Dar⸗
ſtellung eines ergreifend geſchildertenKünſtler⸗
lebens wahre Perlen aus demreichen Sägen⸗
ſchatzdes ladiniſchen Tixols und formt ſo ein
wahres Kabinettſtück kulturgeſchichtlicherKunſt
als Hintergrund ein überaus bewegtes un
geſegnetes Künſtlerleben. Aus dem Wurzel⸗
boden einer literariſch nochunerſchloſſenenKul⸗
tur läßt Maria Veronika Rubatſcher den Ro⸗
man eines noch Lebenden erblühen, das Buch
der Liebe eines gottbegnadetenKünſtlers, einer
Liebe, die klarſter Quell für reicheſtes künſile⸗
riſches Werden und Sbelfe wurde.
Ber Verlag hat dieſes ſein neueſtes Roman⸗

werk ganz prachtvoll ausgeſtattet; ausgezeich⸗
net reproduzierte Bilder nach Gemälden des
hen erger“ ergänzen den Tert aufs treff⸗
ichſte.
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„Du mußt verſtehen,
Aus eins mach zehn,
Undzwei laß gehn,
Und drei mäch gleich
So biſt du reich.“

Goethes Fauſt, Anfang desHexeneinmaleins.)

Jeder Gebildete trägt in ſich einen ins
Gewaltige geſtegertenBegriff jener unheim⸗
lichen ſchwaczen Kunſt, die durch geheimnis—
volle irdiſche oder hölliſche Kräfte über—
natürliche Wirkungen zu erzielen vermag,
wie er ihn aus den Meiſterwerkendrama⸗
tiſcher Dichtung der anglogermaniſchenWelt
ſich zurecht gebaut hat, wo Shakeſpeare
und Goethe mit dem Seheraugedes Dichters
eine dämoniſcheZauberweltgeſchafen haben,
an die die Wirklichkeit nicht heranreicht.
Währendwir aus dem Abendlande zahlloſe
Hexenbrändein ihren grauenhaften Einzel⸗
heiten kennen, iſt bisher über Zauberer⸗
prozeſſe wenig aus dem Dunkel der Archive
ans Tageslicht gekommen.Zauberbücherha⸗
ben ſich übergenugerhalten. Ihr Inhalt iſt
eineVerbindungdesHeiligſtenmit demLä—⸗
cherlichenund Abſurden, albernerGeheimnis⸗
kram voll von lateiniſchen, griechiſchenund
hebräiſchen Texten, um ſie aus der Ver⸗
ſtändnisweltdes Laien in die Sphäre der
Bibel und gelehrten theologiſchen Wiſſens
zu entrücken;nicht ſelten vermiſcht mit che⸗
miſchen, phyſikaliſchenundmedizin ſchen
Formeln, denennachzuſpüreneine Zukunfts⸗
aufgabeder Wiſſenſchaft,und derenSamm⸗
lung Sache des Deutſchen Muſeums ſein
wird. Rechtsfälle aber gegendie Anhänger
der ſchwarzenKunſt finden ſich äußerſt ſel—
ten, weil mandurch ihre.Vernichtung ver⸗
hindern wollte, daß ihre Kenntnis und ihre
Praktiken weiter verbreitetwürden, und weil

die Gedankenloſigkeitunſerer Vorfahrendie
Zaubererprozeßaltenmit anderenKriminal⸗

aus der Welt ſchaffte.
Die GeſchichtederZauberei,Wahrſagerei

8 andererGeheimkünſteiſt eineGejchichte
des großen Betrugs,aufgebaut außder

Kritikloſigkeiteines frommenZeitalters, iſt
die Spekulation abenteuernderGeldgier auf

drückendenEnge kleinbürgerlicher Verhält⸗
niſſe herauszukommen, die dummdreiſten,
phantaſievollen Erzählungen von gewerbs⸗
mäßigen Betrügern, Schelmen und Beutel—

Furcht und Schreckenzu wecken,iſt eine
GeſchichtemenſchlichenAberwitzes.Veredelt
und verbrämt iſt dieſe Miſchungmenſchlicher
Schwächenund Torheiten mit dem ewigen
Drang aller Gebildeten, Halbgebildetenund

und das Weltall zu meiſtern. Schließlich
iſt die ſchwarze Kunſt eine myſtiſche Zeit⸗
und Modekrankheit, die wie alle Wellen-
ſchläge in der geiſtigen Entwicklung eines

in der Gegenwart, bald abebbt,bald wieder
zunimmt. All dieſe Züge finden ſich in un⸗
ſerem Kriminalprozeß wieder, der nach dem
30jährigen Krieg ſpielt, da ein verarmtes
und verzagtes Geſchlechteinen beſonders
dankbarenNährbodenfür Wahnideenabgab,
in einer ehedem blockiertenStadt, in der
man Schätzevor denplünderndenSoldaten

lagerungverdorben und geſtorbenwaren.
Die getaufte Henne

1665 war das kurbayeriſcheVandgebot
wider Aberglauben, Zauberei und andere
ftrafbareTeufelskünſte erneuert.worden.Wer
ſich unterſteht, böſe Geiſter ohne zuläſſige
chriſtlicheoder geiſtlicheMittel, zu beſchwören
und zu bannen,damit ſie ſeinen Willen
tun, hat dadurch.Gemeinſchaftmit demböſen
Geiſt, auchwenn er ihn nicht als Gott ver⸗
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vom Lebenzum Tode zu richten,der Leib
zu Aſchezu verbrennen,Hab und Gut ein⸗
zuziehen. Kaum war das Landgebot richtig
trocken von der Druckerſchwärze,da warf
die kurfürſtlicheRegierung zu Landshut einen
ihrer Kanzleiverwandten namens Burkhard
Pimer, der im Dienſte für zwei arbeitete,
deſſen Frömmigkeit ſtadtkundig war, und
deſſen Familie zu den Ratsgeſchlechtern
zählte, ſeine unbeſcholteneHausfrau Maria
Eliſabeth und derenSchweſterSuſjanna Räv,
ein luſtiges Bürgerskindvon 18 Jahren,
wegenAberglaubensund Zaubereiins Ge⸗
fängnis auf der Trausnitz, etliche ihrer
Mittäter in dieStadtfronfeſte.In Lands⸗
hut hatte es ſich herumgeſprochen,daß in
des Pimers Haus, in dem allzeit reiche
Leute wohnten und es zu Zeiten ſpube
(„regiere“), Schätze vergraben ſeien. Von
dieſem Gerücht verlockt, dingte der Pimer
am Markt einen Tagwerker und ließ ihn
im Geiſterwinkel nachgraben — zur Er⸗
kundungdes Fundaments der Mauer. Grub
auch ſelber weiter und ſuchtemit dem Brat⸗
ſpieß — nach dem Fundament. So beginnt
er ſeine Ausſagen vor dem Richter.
Das Regiment im Hauſe führte ſeine

Frau. Ihr hatte die Bockhendlin,ſo nannte
man im Volksmund die 73jährige Wirtin
Anna Hueber, erzählt, daß ein Hendl, aus
einem Fronleichnams⸗Ei (Antlaß⸗Ei) einer
chwarzen Henne, am Buſen oder in der
rechtenAchſelhöhleausgebrütet,binnen Jahr
und Tag Geld bringe.Ihr Wiſſen hattedie
BockhendlinvomaltenMetzgerzu Ergolding,
der viel den Geiſtern nachſtellteund gar
manchen dazu verführte; ſein Weib hatte
ein ſolchesHendl faſt völlig ausgebrütet,da
fürchteteſie am drittletztenTage, es könnte
ihr das Herz abbrennen.Geſagt, getan.Die
Pimerin kauftedrei ſchwarzeHennen. Ihrer
zwei legten am Fronleichnamstag ein Ei.
Das eine hing ſie über den Tiſch, mit dem
andernlegteſie ſich drei Wochenins Bett.
Der Nachbarſchafterzählteman, ſie ſei bett⸗
lägerig, habeFieber und Herzklopfen,ja der
Pimer machte ſich ſelbſt noch dem Gerichte
gegenüberanheiſchig, mit Apothekerrezepten
und ürzterechnungendes Dr. Stockher
und des verſtorbenenDr. Reiſchl denNach⸗
weis zu führen, daß ſein Weib 6 bis 8
Wochen krank gelegen. Und doch hatte die
obdes freudigen Ereigniſſes angeheiterte
Sandl, ſo nennenwir kurz mit den Akten
Fräulein Suſanne, dem Spengler Simon
Wahner des Langen und Breiten er⸗
zählt,daß ihre Frau Schweſterdas Antlaß⸗
Ei glücklichunter der rechtenAchſel ausge⸗
brütet; 6 Dukaten in Gold in der Woche,
1400 fl. im Jahr bringedas Zauberhendl.
Das Hendl gedieh,Geld aber brachtees
keinenroten Heller. Da holtedie Pimerin
die „lange Marie“, die beim Hintermayer⸗
bräu zu Landshut einkehrte,deſſen Schwie⸗
germutterzu Watenbachauch ein ſolches
Zauberhendl haben ſollte. Die zündeteeine
abſonderlicheKerze an und fuhr an der
Mauer hin und her, bis ſie zweimal zi⸗
ſchenderloſch,ein altbewährtesZeichen,daß
da ein Schatzverborgenlag; ſoviel ver⸗
kündetedie„lange Marie“, daßſie ihn allein

nicht zu heben getraue, obwohl ſie ſonſt
gut 1000 fl. hebenkönne.Der Schatzwar
da. Bis nach Trimbach, eine Stunde von
Frontenhauſen, lief die hilfsbereite
Bockhendlin zu einer als Hexe verſchrienen
Landſtörzerin, der Anna Weſtner. Sie war
dem Gerichtsherrn von Dingolfing amtsbe—
kannt als berufsmäßige Wahrſagerin, die
aus einem Kriſtallſpiegel die Zukunft
prophezeite, verlorene Sachen binnen 24
Stunden zu bringen vorgab und die beim
Schatzgraben und Geiſterbeſchwören beim
Auer zu Au ſchon belauſcht worden war.
Drei Farnkörner in einemHäderlein brachte
dieBockhendlinheim,die an denHals gehängt,
der Pimerin den Schatz im Traum offen⸗
baren ſollten.
Zuletzt reiſte die Pimerin mit der Henne

zum Pfarrvikar von Wartenberg, Jo⸗
hann Baptiſt Schilling, der im Rufe
ſtand, mit dergleichenSachen umſpringen zu
können.Die Fahrt war vergebens;denn die
Henne war noch zu jung. Der Pfarrherr
befragte ſeine Zauberbücher,die er in der
Erde vergraben verwahrte, und trug der
Frau auf, das Hendl mit geſchwelltenWein⸗
beerenund gehacktenEiern zu fütternund,
bis es zu Kräftenkomme,allwöchentlichmit
einer halbenKanne Weines zu beſprengen.
Der Bockbräu-Martl von Moos—
burg, der ſie auf ſeinerKaleſcheheimwärts
mitnahm, konntenicht genugvon des Pfarr⸗
herrn magiſchenKräften erzählen, mit dem
er ſchon wegen Zauberhändeln in Frei⸗—
ſing in Unterſuchung gelegen war. Der
Pfarrer könne ſich unſichtbar machen,was
er ihm auch gelernt. Da er der Sache anm⸗
fänglichnichttraute,probierteer das Pfaf⸗
fenmittel an ſeinem Hunde aus; der wäre
damit vom Platz weg verſchwunden,hätte
er ihn nicht angebunden.
Als das Hendl ein Vierteljahr alt war,

kamder Pfarrherr an einemSommerabend
zwiſchendenLichtzeitenin froherWeinlaune
von ſeiner Einkehr beim Kloiber an der
Iſarlände in die Wohnung der Pimerin
und tauftedas Antlaßhuhn mit Chriſam und
Taufwaſſer, die ſie als gute Hausmittel ge⸗
genZauberei vom Kooperator von St. Mar⸗
tin erhalten hatte, auf den Namen „Gana
spiritus“.Es ſolltedieseinGeiſt derSchätze
ſein. Ihr Mann hielt die Zeremonie, die
keineViertelſtundedauerte,für eine Be—
ſchwörung, ſeine geängſtigte Frau aber be⸗
bannte den Richtern auf eine Suggeſtiv⸗
frage,es ſei eine richtigeTaufe im Namen
des leidigen Satan geweſen,weil es ſo in
der Anweiſung des Metzgers von Ergolding
geſtanden.Der Pfarrherr von Wartenberg
war mit einer großen Phantaſie und Er⸗
zählerkunſtbegabt,die ihre Wirkung auf die
Eheleute Pimer nicht verfehlte. Schon als
Student wollte er die ſchwarzeKunſt bei
ſeinem geiſtlichenHerrn Vetter,einenPfarrer
bei Braunau erlernt haben, der ihm auch
ſeine Zauberbüchervermachte.Der beſchwor
einſt einen vom böſenGeiſt über alle Maßen
geplagten Bauern, bannte den Teufel auf
die Patene, daß er des Bauern Blutsver⸗
ſchreibungmit ſolcher Wucht auf den Tiſch
ſchleuderte,als hätteer einen ganzenZentner

hingeworfen.Nochzur ſelbigenStunde mußte
der Teufel 6000 fl. aus dem Meeresgrund
holen,das grüneMeerwaſſer ſchwammſchäu⸗
mend in der Stube herum, woran unſer
Pfarrherr ſein Lebtag ſeine Freude hat. Er
treibe ſolche Sachen nicht als Hexenmeiſter,
ſondern dem Teufel zu Trutz, was um ſo
weniger Unrecht,als die Wallfahrtskirche zu
Altötting ganz mit Geld, das der Teufel
bringen mußte, erbaut ſei. Dabei behändigte
er der Pimerin einehandſchr. ftliche Schwur⸗
formel, die Henne damit in den Losnächten
zu beſchwören,was ſie ohneGefahr für Leib
und Seele tun könne.Noch nach ihrer Ver⸗
haftung fand man die Schwurformel, „ein
langes Weſen“, im Flötz, wohin ſie die vor⸗
ſorgliche Frau verſteckthatte. Dreimal be⸗
ſchworſie die Hennein Losnächten,e.nebren⸗
nendeKerze in der Hand, wobei ſie ihr Du⸗
katen, bayeriſche Halboatzen und ſchwarze
Münze unterlegte.
Das Hendlführteein wahresSchlemmer⸗

leben wie ſonſt wenige Suppenhühner. Eier
legte der „Hausgeiſt“, ja; aber Geld brachte
das unvernünftigeVieh keines.Der Glaube
an die Zauberkraft des Pfarrherrn geriet ins
Wanken,man munkelte,er habebei der Taufe
gefehlt. Da ſagte der Pfarrer ein ander⸗
mal, die Henne tut nicht gut, bis man ihr
Menſchenblut eingibt. Er wollte es aber
nicht raten, es hieße ſich dem Teufel ver⸗
ſchreiben. Jetzt aber fuhr der Pimer, der
bisher alles aus „Frumbheit“ zu ſeinem
Weibe geſchehenlaſſen, dazwiſchen: Lieber
wolle er dei Hendl einen Stein an den Hals
hängen und es in die Iſar werfen. Vor
ſeiner Verhaftung befahl er denn auch, die
Hennezu zerhauen.Sein Weibaberbrachte
vor den Augen der Kindsmagdeine falſche
um: „Schaut, jetztbringe ich die Henne um,
aus der man ſo viel Weſensgemacht!“Die
Zauberhenneaber gab ſie der Bockhendlin,
ſie heimlich zu vertcagen.

Geiſter auf den Zwang.
Geld, Geld undwiederGe.d!Mit derge⸗

tauften Henne war man nicht zum Ziel ge⸗
lommen, da verſuchtemans mit dienenden
Geiſtern,„Geiſter auf denZwang“.
„Die Geiſter zu bezwingen
Daß ſie uns Schätzebringen,
Das lehre ich.
Wer reich ſein will auf Erden,
Kann's durchdies Buch leichtwerden,
Das wurde ich.“
Dieſer Schluß von Fauſtens großem und

gewaltigem Meergeiſt und des berühmten
Erzzauberers drei⸗ und vierfacher Höllen⸗
zwangmagdie Köpfeder gutenLandshuter
verwirrt haben;denn läßt ſich auchdie Zau⸗
berei bis in die Zeit der erſten bayeriſchen
Volksgeſetze,bis in dieHeidenzeitderBayern⸗
Einwanderung zurückverfolgen,ſo iſt doch
nirgends etwas von altheidniſcherÜber⸗
lieferungzu ſpüren.Die einſacheÜberlegung,
daß die Zauberer nicht ſelten in bilterer
Armut lebten, ſich in des Lebens Nöten
ſelbſt nicht zu helfen wußten und ſchließlich
faſt immerunterdemHenlerſchwertoderauf
den Scheiterhaufenendeten,konntedie Mit⸗
welt nicht davon abhalten, der Bücherweis⸗
heit dieſer falſchenProphetenzu vertrauen.
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Aus einem Kelch, aus dem man geopfert
und gewandelt,konntendie Geiſter nachdes
Pfarrherrn Redenimmermehrentrinnen.Um
die Geiſter auf den Zwang, d. h. zur Dienſt⸗
barkeit zu bringen, hatteer eine kleineHaut
von jungfräulichem Pergament, von einem
Schirfling einer ſchwarzenKuh warm her—
ausgenommen,zirkelweiſevoll blutiger Buch⸗
ſtaben beſchrieben,vermutlichmit des weiſen
Salomo Zauberſchlüſſel. Mit hartem Ver⸗
langen hatte der Pfarrer in die Pimerin ge⸗
drängt, einen Geiſt auf den Zwang zu er⸗
fragen.Den wollteer in denKelchſperren,
damit er die Teufelsverſchreibungenzurück—
erhalte und ſo einfältige Perſonen von der
Hölle erlöſe, alsdann denGeiſt auf verlorene
Schätze abrichten, auf die Kelchpateneſtel⸗
len, ins Meer um Geld ſchickenund dieſes
teilen. Selbſt einen Raufgeiſt oder Geld—
geiſt wollte er in die Hölle verfluchen.Viele
Mittelsperſonen, Vaganten und Bettler er⸗
botenſich Geiſter zu beſorgen.Die hilfsbe⸗
reite Bockhendlinwollte von der Tochter
des Landshuter Bräuers Sebald einen die⸗
nendenGeiſt bekommen,da er ihnenkeinen
Fried laſſe. „Gott ſolle ihre Hennebehüten“,
hattedie Pimerin dazumalmochgeantwortet,
„ſei ihr lieber!“ Von einem Mann in Mün—
chenwollte die Bockhendlingar einen Rauf⸗
teufel beſchaffen,aber die Pimerin fürchtete
ſich davor. Der Weber zu Bruckberg
konnte ſeine Geiſter nicht loswerden, da ſie
erzürnt waren, als er ſie auf den Zwang
gebenwollte; ſie rauften ihm den Bart aus
und machtenein ſolches Feuerwerk um das
Haus, daß er fürchtete,es werde alles ab⸗
brennen.
Ein welſcherKramer und Bürger Ludwig

Zullier, der Hab und Gut ſeiner Frau
vertanund ſie mit ihren vielenKindern in
dieſen „wohlfeilen Zeiten“ Hunger leiden
ließ, während er als Pechler im Lande her—
umvagierte,hatte ſich anheiſchiggemachtbeim
Schmiedkaſpar zu Zellerreit bei
Waſſerburg, den ſein Schloßherr, der
Kern, entlaſſen hatte,weil er viele vornehme
Leute zu München mit Zauberei betrogen,
einenGeiſt auf den Zwang zu holen.Der
Schmiedbrauchte dazu einHenkerſchwertſamt
einem Jungfrauwachs. Der Pimer ließ beim
LandshuterHenkerfür drei Taler ein Richt⸗
ſchwert kaufen,4 Tage baumelte es drohend
in derStube vor ſeinemBett; weil es gerne
aus der Scheideging und ihnen heimlich
vor dieſemböſen Omen graute, hatten ſie
in Kreuzesform ein Kiſtchen dazu machen
laſſen. Die reiche Manzin, die einen geld⸗
bringenden Geiſt für einen Rechtshandel
nötig hatte,und die Sandl hattendemWel⸗
ſchen von ihrer Hand ihren Namen geben
müſſen, damit er Geiſter bannen könne.
Einen Geiſt zur Arznei hatteman ihm wider⸗
raten, weil er ſonſt die Medici, zu Feinden
hätte.Als derWelſchevon ſeiner Waſſerburger
Fahrt wiederkam, erzählte er: Auf einer
Kreuzſtraßehattener und ſein Lehrmeiſter,
der Schmied, mit einem Richterſchwerteinen
Kreis gemacht.Um ein reines Gewiſſen zu
haben,hattenſie vorhergebeichtetundwaren
zum Tiſch des Herrn gegangen.Er ſtund auf
einemverlaſſenenWegvomGebetläutenbis
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Sebaſtiani.
1602 kämpfte Kaiſer Rudolf in Ungarn

gegen die Türken. Da trat eine furchtbare,
peſtartige Seuche im Heer auf. Ein Feld⸗
pater warf nun einen Sebaſtians-—
pfeil aus Ebersberg ins Weihwaſſer und
gab dies den Soldaten zum Trinken. Es ſoll
daraufhin keiner der Deutſchen mehr er⸗
krankt ſein.
Wenn man am Sebaſtianitag,

einem alten Bauernfeiertag näht, bekommt
man im Jahr ſovtel Eiß, als man Stiche
macht.

St. Agnes und St. Apollonia.
Gegen Einflüſſe feindlicher Geiſter, ge—

gen Verſchreien oder Berufen wurden den
Kindern früher die ſog. Agnes-Wachs—
ſcheiben umgehängt. (gum 21. Januar.)

S
Die Patronin der Zahnleidenden iſt
St. Apollonia (09.Februar). Sie ſoll
durch einen ſtarken Backenſtreichihre Zähne
verloren haben.Nach einer anderen egende
brach der Henker ihr mit einer Zange die
Zähne aus. Oft findet man an Statuen
dieſer hl. Jungfrau ausgezogene Zähne
ex votomit ſeidenenBändchen angehängt.

Mariä Lichtmeß.
Vom roten Wachsſtock, den früher jede

Familie an Lichtmeß weihen ließ, hing
man gern ein Stück ans Kreuz im Herr—
gottswinkelder Stube, auchformteman oft
einen Trudenfuß daraus.

bꝛ
Die Aſchenüberreſte der Kerzchen.

die am Lichtmeßabend auf Späne.
Milchſchüſſeln und Türdrückeraufgeſtecktund
während des Familienroſenkranzes gebrannt

wurden, galten als gutesMittel gegenKopf⸗
weh. Allerdings mußte man die Sachen
eſſen.

*
Wer an Lichtmeß ſeinen Dienſtplatz

verlaſſen wollte, ohne eine neue Stelle zu
haben, ſchüttelte in der Thomasnacht einen
Kriechenbaum.Aus welcherGegendnun das
Bellen eines Hundeszu hörenwar, dort⸗
hin wollte man dienen gehen.

*
Den wachſenden Tag kennzeichnetder

Volksſpruch:„An Neujahr wächſtder Tag
um einen Hahnenſchrei, auf Hl. Dreikönig
um einen Hirſchenſprung, zu Lichtmeß
um eine ganze Stund.“
St. Valentinals PatrongegendieEpilepſie.
Auf einem Bild in der Wallfahrtskirche

Marzoll ſehenwir epileptiſcheKinder mit
ſog. Fallhauben, das ſind ringförmige
Kopfbedeckungenaus Plüſch oder Seide, dick
gefüttert,damit ſich die krankenKinde beim
Fallen nicht weh tun. Schutzpatronder Epi⸗
leptiſcheniſt der hl. Biſchof Valentin,
dem die Marzoller Kirche geweiht iſt.
Noch heutigenTages kommenbeſorgte

Mütter mit ihren kranken Kindern nach
Marzoll und bittenum denSegengrgen
die Epilepſie. Der Valentinstag (14.Februar)
iſt ein Feſttag, bei dem die Kirche ſtarken
Zulauf hat. Von weit und breit fahren
die Andächtigennachhier zumGottesdienſt.

*

In Attenhauſen bei Freiſing befin⸗
det ſich eine Schale aus Serpentinſtein vom
Grabe des hl. Valentin. Am Tage des
Heiligen wird in dieſem Gefäß Waſſer ge⸗
mi und den Kranken zum Trinken ge⸗
geben.

Mitternacht auf der dreibeinigen Geis, dem
richtigen Hexenſchemel,zwei Gläſer in der
Hand. Hui, da kamen Reiter und allerlei
Geſpenſter, es donnerte und hagelte, ein
Brauſen hub an, bis endlichder Oberſte der
Teufel kam und Beſcheid heiſchte,was er
wolle. Er begehreGeiſter auf den Zwang,
dienendeGeiſter. Der Teufel antwortete:
„Wirſt keine bekommenund wenn du die
Welt ausgehſt.“ Nun bat der Welſche:Sollte
ihm andere geben,damit er nicht leer heim⸗
komme.Drauf flogen zwei Geiſter in ſeine
Gläſer. Die durch die Folter erpreßteAus⸗—
ſage vor den Richtern klang bedeutendwe—
niger romantiſch. Der Schmied gab dem
Welſchen ein Gläslein in einem hölzernen
Gehäuſe, darin ſeinem Vorgeben nach ein
Geiſt. Rede er bei zunehmendemMond nicht
binnen 4 Wochen, ſollte er ihn wiederbrin⸗
gen.Der Geiſt aber konnteweder redennoch
ſonſt etwas,und als der WelſchedenGeiſt
unterſuchte,war es eine kleine Rute von
einer Haſelnußſtaude, ſchwarzesWachs und
dürres Laub.
Einmal ritt der Pfarrer ſelbſt mit zum
Schmied und bewog die Manzin zum Kauf
eines Alraun, eines wunderkräftigenHaus-⸗,

Schutz⸗undSchatzgeiſtes.Es war ein kleines
Männlein mit zwei Hörnern, Berchtesga⸗
dener Arbeit. Hielt man es in der Hand,
rührte es den Kopf und bewegteſich im
Glaſe, ſetzteman es nieder,ſtand es ſtill.
Der Geiſt ſollte im Gehäuſe bleiben, der
Teufel ihm das Geld herbeiſchleppen.Der
Geiſt war noch jung, nur einen halben
Finger lang, weil die Manzin auch jung
war und ihr nach des Welſchen Rede ein
alter zu ſtark würde. In einem Beutel,
darin man das hochwürdigſteGut zu den
Kranken übers Land getragen,holte ſie den
Geiſt heim, damit er ſie nicht übermanne.
„Jungfrau, hebt ihn fleißig auf, beſprengt
ihn zuweilen mit Weihwaſſer oder legt ihm
geweihte glühende Kohlen zu, damit der
Stärkere den Schwächerennicht hinweg⸗
führe!“ riet der ganz im Geiſterwahn be⸗
fangenePfarrer von Wartenberg.Die Man⸗
zin hat bald ein beſſeres Einſehen in den
wahren Wert ihres „Alrauns“, für den
ſie gar manchen Dukaten hergegeben.
„Schaut!“ ſagte ſie zur Sandl undderen
Freund, dem Studenten Steidl, „wie mich
der Schelmmit demhölzernenGötzenbe—⸗
trogen!“ (Fortſetzung folgt.)
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Meilham
Eine gute halbe Stunde von der in Obſt⸗

gärten prangenden ehemaligen Hofmark
Amerang liegt auf einer Anhöhe in ſüd⸗
licher Richtung ein Peterskirchlein,
das noch zu Gemeinde und Pfarrſprengel
Amerang gehört. Der freie Blick gegenSü—

Bild der geſamten Alpenkette, die ſich maje⸗
ſtätiſch mit ihren Gipfeln und Zacken, mit
ihren Kuppen und Rücken,mit Wäldern
und Felſen, mit Einſchnitten in allen For⸗
men, mit dunklen Bergen, die ſich ſcharf
vom zarten Blau des Horizontes abheben,
dem Beſchauerdarbietet. Wenn ſie ſich im

aufgeleuchtetund ein zauberhaftes Gemälde
geſchaffen,iſt der Tag des Kirchweihfeſtes
nahe, der in dem ſtillen Kirchlein jährlich
feierlich begangenwird. Die Bewohner von
Amerang,von Ober⸗ und UAnterratting,von
Talham, Leute aus Weng, Ullerding, Stet⸗
ten und Moosham, aus Dobl, Kammer, As⸗
hamund Wald, ſogar aus Gebertsham und
Höslwang eilen herzu, um teilzunehmen an
der altherkömmlichenPetersfeier auf dem
Berge.
ten dem Kirchlein ſteht ein ſtattlicher

Bauernhof „Der Strauß z' Meilham“. Seine
Bewohner betreten das Gotteshaus. Die Be⸗
ſitzerin iſt ſchon ſeit Jahren Witwe. Ihr ob⸗
liegt allein der große Betrieb des ganzen
Hofes. Eine Frau, wie wir ſie nur noch in
den alten Geſchichtenvon Landleuten ken⸗

pflicht. Mit Freude undDantk denkeich noch
oft an den vortrefflichen Bohnenkaffee und
die echtenSchmalznudeln, welche ſie am
Kirchweihtage kredenzte. Und wie vielen
Leuten hat ſie in der Inflationszeit Werke
der Barmherzigkeit erwieſen! Auch ſie wird
einſt ſagen: Herr, wann habe ichdich hung⸗
rig geſehen?— Ein zweites Haus ſteht noch
in der Nähe der Kirche: Der „Schmied
z' Meilham“, bewohnt von einer ruhigen
Familie, die in hoher Achtung bei den
Pfarrangehörigen ſteht. Aber nur noch der
Hausname erinnert an die n Be⸗
ſchäftigungder Bewohner.
Von dieſem Weiler, dem Kirchlein, dem

Strauß'n und dem Echmied von Meilham,
beide ſeit Jahrhunderten verwebt mit der
Geſchichtedes Ortes, ſollen dieſe Blätter be⸗
richten.

I. Das Heim des Milo.

Ratto hatten um das Jahr 500 bei Ein⸗

der jetzigen Gemeinde Amerang beſiedelt.
Rattos Wahltraf die Erhebung ſüdlich von
dieſem Orte als Wohnplatz. Nach Jahren
treibt der Drang nachAnabhängigkeitſeinen
Sohn Milo ein eigenesHeim zu grün⸗
den. Er findet ſeine Feuerſtätte etwä 1500
Schritte gegenSüdoſten auf der Anhshe

nensisepiscopus. Dieſer Heinrich war Propſt
des ChorherrenſtiftesBerchtesgaden,ein her⸗
vorragender tatkräftiger Mann. Von ſeinen
Brüdern wurde er im Jahre 1148zum Vor⸗
ſtand gewählt. Das Vertrauen des Kaiſers

über dem See, dem nun das Meilheimerſ
Bächlein entläuft. Dort lichtet er den Ur⸗
wald, baut ſich eine Blockhütte, richtet
Weideg tünde zu für das Vieh, das von den
väterlichenWeideplätzenzur Höhe getrieben
wird. Der Wald bietet ihm reichlicheRah⸗ Barbaroſſa in hohemGrade beſitzend,wurde
rung an Wild. Mit Speer und Bogen frönt er durch ſeinen Einfluß auch i. J. 1147zum
er dem edlen Weidwerk. Der See gibt ihm Erzbiſchof von Salzburg gewählt. Als aber
Waſſer zum kühlenden Trunk und zur Barbaroſſa mit Alexander III. im Jahre 1177
Tränke für das Vieh, Fiſche, die er im Ein⸗ Frieden ſchloß,mußte er dieſeWürde nieder⸗
baum fahrend mit Netzen oder dem Spieß legen.Mit päpſtlichemEinverſtändnis wurde
der ſpendendenFlut entnimmt. Allmählich nun Heinrich im Jahre 1178 zum Biſchof
bevölkert ſich das ſchlichte Haus des Milo. von Brixen erkoren undhierzu in der Klo⸗
Kräftige Jungen und blühende Mädchen ſterkirchezu Attel am Inn gelegentlich
wachſenheran und tummeln ſich lebfriſch in einer zu Altenhohenau gehaltenen Synode
Waild undWeide, am See und im Einbaum. von Erzbiſchof Konrad III. von Mainz, einem
Sie beſuchenden „An“ und die „Ane“, den Wittelsbacher, feierlich geweiht. So iſt es
Ratto und ſein Weib. Auch dieſe kommen alſo möglich, daß dieſer Henricus als Biſchof
zum Heim des Milo, zum Milenheim, an-⸗von Brixen die Kirche von Meilham oder
läßlich von Feiern der Sippenmitglieder. — wenigſtens den Altar als kixum oder por-
Das Geſchlechtder Milenheimer pflanzt ſich tatile konſekrierte,alſo vor dem Jahre 1186.
fort befangen im alten Götterglauben der Es iſt aber das Kirchlein im ſpätgotiſchen
Bajuvaren. Erſt nach Jahrhunderten gehtStil erbaut, alſo im 16.,früheſtens Ende des
auch ihnen das Licht des chriſtlichen Glau- 15. Jahrhunderts. Alſo mußte zuvor ſchon
bens auf. Aber erſit nachlangen Kämpfen ein anderes romaniſches Kirchlein im Orte
fügt ſich ihr Bajuvarenſchädel dem milden geſtandenhaben, in dem bewußter Altar
Chriſtusglauben, der ihnen nicht nur jede vonBiſchof Heinrich konſekriert worden iſt
Rache verbietet, ſondern ſogar die Feinde oder in der derſelbe von anderswoher als
zu lieben befiehlt. Portatile gekommen iſt.“ Soweit die Aus⸗
War es ſo, was nur GeländeundOrts-fuhrungen desH. Pfarrers Günzkofer.

namen bezeugen?Wann ſind die freien] (In einer alten Aufzeichnung finde ich,
Meilnhamer vom Ameranger Schloßherrn daß das Meilheimer Kirchlein 1350 erbaut
abhängig geworden und von dieſen hin- und 1380 ausgemalt worden ſein ſoll. Da
wiederum zur Bekundung ihres frommen aber jede Quellenangabe und jede Erläu⸗
Sinnes verſchenktworden? Sie erſcheinen terung fehlt, möchteich das nur der Voll⸗

ſtändigkeit halber hierherſetzen. Die Kunſt⸗
denkmaledes KönigreichesBayern ſchreiben,
daß der Chor des jetzigen Kirchleins aus der
erſten Hälfte des 15. Jahrhunderts ſtammt,
das Langhaus vielleicht etwas früher als
der Chor entſtand. [Siehe die kleineren Rip⸗
pen im Langhaus im Vergleich zu jenen im
Chor!] Vor 1452,aus welchemJahre ſichere
Nachrichten ſtammen, ſtand alſo ſchon eine
Kirche. [dem heiligen Petrus geweiht?].
Auch eine Holzfigur des hl. Petrus befindet
ſich auf dem jetzigen Altar, die nach den
Kunſtdenkmalen um 1430entſtandeniſt.)

Frauenkloſter Chiemſee gehörig und ge—⸗
richtsbar zur Hofmark Amerang.

II. Das Kirchlein auf der Höh'.
Peterskirchen wurden gerne auf Höhen er⸗

dem heiligen Petrus geweiht war, liegt
nahe. Dieſe Annaähme wird von ſpäteren
Ausführungen geſtützt. Alles ſpricht dafür,
daß die Kirche eine Stiftung des Ameranger
Schloßherrn iſt und dieſen ihr Entſtehen
verdankt. Der Graf von Lamberg bezeichnet
ſich ausdrücklich als „Patronus ecclesiae“ die-
ſer Kirche.

1. Eine romaniſcheKirche?
„Im Jahre 18783hat Kooperator Joſeph

Günzkofer für Meilham eine neue
Menſa⸗Platte angeſchafft. Der Steinmetz
Rehle von Roſenheim hat die Platte unge⸗
ſchickt gemacht. Als ſie nun darangingen,
einen neuen Stipes aufzumauern, hat ſich
gezeigt, daß ein alter wohl noch gültiger
Altarſtein aus gewöhnlichem Nagelfluh
drinnen war in größerer Form, als die
jetzigen Portatilien ſind: ein cubus etwa
50 Zentimeter die Seite. Oben war das
sepulcrum angebracht und gut verſchloſſen.
S. H. Kooperator öffnete es und fand in
demſelbendie Reliquien und dasSiegel des

2. Eine gotiſcheKirche.
Die Ulrichskirche.

Zu der Zeit, als Jörg Laiminger auf der
Feſte Amerang regiert und ſeine Kinder:
Ulrich, Chuen, Chriſtoph und Margarethe
heranwachſen,gibt es im Jahre 1454 für
Meilham einen denkwürdigen Tag. Biſchof
Ulrich von Chiemſee begibt ſich perſönlich nach
Meilham, um dort die durch Anbau des
Chores an das ſchon beſtehende Langhaus
vergrößerte Kirche zu Ehren der heiligen
Ulrich, Ägidius und Margaretha
einzuweihen. Unterm 31. Juli desſelben
Jahres verleiht er jenen, die zu Ehren der
hl. Patrone beten oder der Kirche fromme
Gaben ſpenden, einen Ablaß von 40 Tagen.
Meilheim erſcheint als Filiale von Hösl⸗



6. Jahrg., 29.Januar 1981 „Die Heimat am Inn“ Nummer 1 Sehte 6

wang und wird von dort aus verſehen. Der
Meilheimer iſt Mesner und meiſt auchKirch⸗—
propſt. Bald machtdas Gotteshaus ſchonEr⸗
werbungen.
Am Erchtag nach Lätare 1469 verkauft

„Ekhart wiert zu Ulhartting dem Chriſtan
vom Meylhain als einem Kirchprohſt des
Peter-⸗ und Ulrich Gotteshauſes in Meyl—⸗
hain ſein eigen Guet, genant das Stüblguet,
das ſeine Vorvordern ſchon eigen gehabt,
um 52 Pfund Pfennig.“
(In dieſer im Schloßarchiv liegenden Ur—⸗

kundewird die Kirche als Peters- und Ul⸗
richskirche bezeichnet — 15 Jahre nach Ein⸗
weihungals Ulrichsgotteshaus.Aller Wahr⸗
ſcheinlichkeit nach war die urſprüngliche
Kirche dem hl. Petrus geweiht. Dieſer mußte
als Patron aus irgendeinem Grunde
vielleicht war es der Wille des Biſchofs Ul⸗
rich, vielleicht hat ſich Ulrich der Layminger
an der Stiftung in hervorragender Weiſe
beteiligt — dem hl. Ulrich weichen,wie es
auch an anderen Orten der Fall war. Die
Leute aber ſind das Patronat des hl. Pe⸗
trus ſo ſehr gewöhnt,daß ſie weiterhin das
Gotteshaus als Peterskirche betrachten. Der
hl. Ulrich hat fich als Patron der Kirche
beim Volk nicht eingelebt und verſchwindet
auch tatſächlich bald wieder.)
Später erwirbt die Kirche das „Ertlgüetl

von Aigelsheim“ mit Grund und Boden.
Dann erhält ſie noch einen Acker zu Ober—
atting. Hiermit ſchließt die Reihe der Er⸗
werbungen.

Wieder eine Peterskirche
Chriſtoph, der letzte männliche Sproß des

frommen Geſchlechtes der Layminger, iſt
mit Benigna Fraunbergerin verehelicht. Er
und ſeine Brüder Ulrich und Cuno ziehen
im Jahre 1480 zum gelobten Lande. Zur
damaligen Zeit war eine Reiſe dorthin noch
mit vielen Schwierigkeiten und Gefahren
verbunden. Geloben die Layminger Brü—
der eine Erneuerung des ihrer Burg ſo
naheliegenden Meilheimer Kirchleins, wenn
ſie glücklich von der Fahrt zurückkehren?
Um 1490, als Hans Cholberger, der noch
in dieſem Jahrhundert als Kanonikus von
Altenötting ſtirbt, Kirchherr von Höslwang
iſt, wird die Kirche einer gründlichenÄnde⸗
rung unterzogen.Der Chor wird mit Wand⸗
und Deckenfresken verſehen. Die Kunſtdenk⸗

Oberbayern, Stadt und Bezirk Waſſerburg)
beſchreibendieſelben auf pag. 2016: „An den
zwei nicht mit Fenſtern durchbrochenen
Wandfeldern ſind figürliche Darſtellungen
angeordnet, die Gewölbemalereien ſind in
der Hauptſache ornamental. In dem nord⸗
öſtlichen Wandfeld finden ſich drei Darſtel⸗
lungen. In dem ſpitzen Schildbogen die
Auferſtehung Chriſti in der typiſchen An—⸗
ordnung: Chriſtus ſteht mit der Kreuzes—
fahne neben dem Sarkophag, links und rechts
je zwei ſchlafendeKrieger, im Hintergrund
Jeruſalem. Unter der Auferſtehung links
die Heimſuchung Mariä, rechts die Geburt
Chriſti. Maria kniet in einem Stall vor dem
in einen Korb gebettetenKind, rechts im
Hintergrund der hl. Joſeph mit Kochen be⸗
ſchäftigt.

Auf der Südſeite über der Sakriſteitür
die Anbetung der Könige.. . Unterhalb der
Bilder zogen ſich teppichartigeVerzierungen
hin... . In zwei Gewölbezwickelnüber dem
Hochaltar zwei Wappen, das linke das der
Cholberger. Das zweite Wappen l(ein nach
rechts gewendeter Arm mit grünem Ärmel,
in der Hand einen Aſt haltend auf einem
einfach geteilten Schild) nicht zu beſtimmen.
Die Stirnſeite des Chorbogens zeigt in

weißgrau gemalten Maßwerkfüllungen am
Scheitel in ſtiliſierten Wolken einen jugend⸗
lichen, leicht bebarteten Chriſtus, links ei⸗
nen Mann, der ein Lamm, rechts einen, der
eine Garbe opfert, alſo das Opfer von Kain
und Abel. Seitlich der Bildgruppe zwei
Wappenſchilde in Tartſchenform; das rechte
das der Fraunberger, das linke ein weißer
Balken in ſchwarzem oder rotviolettem
Schild; wohl urſprünglich das der Laymin⸗
ger. (Die Inſchrift am Chorbogen iſt neu.)“
Die Kirche wird wieder in eine Peters—

kirche umgewandelt. Die Altarflügel des
damaligen Altares, die ſich gegenwärtig
hinter dem Hochaltar befinden, tragen auf
der Vorderſeite die Bilder des hl. Petrus
und des hl. Paulus. Unten befindet ſich
neben einem andern Wappen das Wappen
der Layminger. Auch die bemalte Holz-⸗
figur einer Heiligen hinter dem linken
Seitenaltar und die Holzfigur des hl. Leon⸗
hard hinter dem rechten Seitenaltar, ſowie
zwei gering bemalte Holzfiguren auf dem
rechten Seitenaltar: Chriſtus als Ecce
homo und St. Sebaſtian ſtammen nach den
Denkmalen aus dieſer Zeit.
Urkundlich wird das Kirchlein das

erſtemal im Jahre 1588 als Peterskirche
bezeichnet. In dieſem Jahre dient nach dem
„Stüfft Püech“ Georg Pruckhreitter zu Ul⸗
harting als Inhaber des Stüblgutes 1fl.
5 kr., an Ehrung 10 8. Hans Ertl dient
vom Ertlgütl, worauf er ſitzt, 1 fl. 1 kr.,
Ehrung 4 8, „Hßüenner“ 28.

— —2

Hainrichſperger muß als Nutznießer eines
Ackers zu Oberratting 1 kr. entrichten.„Im
Jahre 1600 ſind die Altarflügel reſtauriert
worden, wenigſtens weiſt die Jahreszahl
1600 neben dem Wappenſchildchendarauf
hin.“
Am 10. Oktober 1650wird ein In ven⸗-

tarium verfaßt, „was ſich bey dem wür⸗
digen St. Petters Gottshauß und Filial
Kürchen Meilhaim, der an allerlay ornat
Khürchenzier, und Anndere notwendigkheiten
befündet . .. und dem jetzigen Meßner
Wolfen Straußen zu getreuerVerwahr ein⸗
geantwortet worden.
1. Kelſch und dergl. 2 vergoldete

Kelche mit Patene, 2 Korporal Taſchen,
darin in die Korporalien liegen, 3 Corpora⸗
lia, 2 rote und 3 weiße Velamina und
5 palla, 5 purificatorien, 3 Handtücher.
2. Meßgewänder: 1 weißes, 1 rot—⸗

geblumtes, 1 rotes, 2 grüne, 2 blaue,
1 ſchwarzes, 1 römiſches ſalzburgiſches
Miſſale, 3 alte Miſſale nicht mehr im Ge⸗
brauch. Ein altes Geſangbuch,6 hölzerne
Leuchter,2 Canon Tafeln uſw.“

Kirchenrechnung.
Die erſte Kirchenrechnung gibt uns Ein—⸗

blick in die damalige laxe Verwaltung des
Kirchenvermögens. „Den 28. 12. 1681 iſt
die Kirchenſtift angeſözt worden, an welchem
Tage, wie auch nachfolgends langer Zeit
aber weder Sallpiechl noch Kirchenrechnung
Rapular, zemahlen alles in S. gd. Frauen,
Frauen Juſtina gräfin von Lambergt, nun⸗
mehr hechſeel. gedechtnus, verſpörten
handten, und über Vilſteetiges anlangen,
nit zu erhalten, ingleichen vorhero einige
Zeit kein Kirchprobſt bei dieſem gottshaus,
auch etlich Jahr kein Richter, welcher etwas
von Kirchenſchriften oder Rechnungen unter
die Hände bekam, anweſend war, dahero
und in Ermanglung eigentlichen di

as die
e

Wenn man den 1908 neu angelegtenFuß⸗
weg verfolgt, der von Waſſerburg durchden
Lohrwald zum Penzinger See führt, kommt
man etwa 200 Meter nördlich der Einöde
Innerer Lohr, links hart an einer Stelle
vorbeit,wo nachdemVolksgeredeeinſtmals
ein Schloß verſunkeniſt.
Es iſt eine halbmondförmige,größtenteils

von einemGraben umgebene,etwa 20 Meter
lange und 15 Meter breite Erhebung des
Bodens, die auch ſchon deshalb auffällt,
weil auf und bei ihr viel Efeu wachſt.
Was mit dieſerAnlagebezwecktwurdeiſt

rätſelhaft.
Eine Erdburg,d. h. eineZufluchtſtättein

Kriegszeitenkannſie nichtgeweſenſein,weil
jedeSpur von einemWall fehct,der Gra⸗
ben nur geringeAusmaße hat und das
Innere die Umgebungnur unerheblichüber⸗
ragt. Ein ſteinernes Schlößl iſt da ſicher nie

Wohnſtätte von Holz, z. B. eine Jagdhütte
denken.
Eher liegt ein ehemaligerVogelherd vor,

d. h. eine Tenne, auf der die Netze zum
Fangen von Vögeln aufgeſtellt wurden.Dieſe
Art der Jagd war früher bei Adeligen und
vornehmen Bürgern ſehr beliebt und der
Platz eigneteſich als höchſterPunkt in wei⸗
tem Umkreis dafür ganz gut.
Wahrſcheinlich aber handelt es ſich in

unſeremFalle nur um neuzeitlicheSchür⸗
fungen nachKies, bei denenman die natür⸗
liche Erhebung verfuchsweiſe rings herum
angrub, wofür das friſche Ausſehen des
Ringgrabens und weitereGräbchenund Lö—
cher außerhalb desſelben ſprechen.
Die große Trichtergrube im Innern, die

allerdings auch von einemSchatzgräberher⸗
rühren könnte,wird wohl ebenfallsnur durch
SchürfennachKies entſtandenſein.

*
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Schuldner ſelbſt gutwillig geben, und be⸗
zahlt auf dieſen Tag.
Purkbreiter v. Ullerting vermutlich Stift

Gilt 1fl. 43 Kr.
Ertl von Aiglshamb 1 fl. 8 Kr. 4Pf.
Stiblin von Oberratting 17 Kr. 1Pf.
Georg Höllerz Eder v. Höllerzedt 33 fl.

zu leihen genommen, das Uerz v. Purk—⸗
hering übernommen.
Umb 12 Pfund geopfertesHaar iſt ein⸗

genommen w. 36 Kr.
Aus dem Gotsberatsſtock erhebt 2fl.

38 Kr.
Magdalena Direnpergerin ſeel. hat 3 fl.

verſchafft.
Das Ertlgüetl zu Aigelsheim gehört mit

Grund und Boden dem Petersgotteshaus
Meilham. Als die Tochter des Hannſen
Ertl ſich1689Barbara mit Thomas Poindt—⸗
ner von Hinzing verehelichtLeibgeding gelt
bezahlt 26 fl.
An Türkenſteuern werden erhoben: 11. 6.

1684 die Summe von 1 fl. 24 Kr. Am 14.
7. 1685 müſſen nach Kling abgeführt wer—
den 2 fl. 48 Kr., am 21.3. 1686noch28 Kr.“

Reparaturen
a) An Turm und Glocken. Das

Kirchlein hatte früher einen Dachreiter über
dem Trumphbogen, die Löcher für die Glok—⸗
kenſeile ſind oben am Gewölbe noch ſichtbar,
das jetzigeTürmchen iſt aus neuerer Zeit.“
Am 7. 1. 1684 wurden dem Meiſter Hans
Schmidſtettervon Waſſerburg 45 fl. für das
Umgießen der Meilheimeriſchen Glocken in
Salzburg bezahlt. Für die Glockenſeile wur⸗
den ausgegeben 1 fl. 27 Kr., dem Schmied
und Zimmermann für das Aufhängen der
Glocken 4 fl. 50 Kr. Im Jahre 1710 werden
beide Glockenumgegoſſen.Die jetzigenGlok⸗
ken ſind aus den Jahren 1818 und 1821, ge⸗
goſſen in Roſenheim und der Kirche geſchenkt
vom damaligen alten Strauß von Meiham.
b) An der Kirche. Eine größere Re—

paratur wird 1698 vorgenommen. Dabei
werden für Handwerker und Material aus⸗
gegeben160 fl. 33 Kr. Der Bildhauer er⸗
hält für den neugemachten Altar 52 fl. Dem
Herrn Grafen, der denBildhauer 34 Wochen
in Koſt genommenhatte, werden 42 fl. für
Koſtgeld bezahlt. Weiters erhält er für ab⸗
gegebenes Lindenholz und Bretter 15 fl.
insgeſamt werden 269 fl. 38 Kr. veraus⸗
gabt. (Fortſetzungfolgt.)

Straßenbezeichnungen
innerhalbdes Burgfrieodens
der Staoͤt Waſſerburg
Von Dr. ſR.Gartenhof. (Schluß)

20. Die Wuhr: Fußweg von der Stein⸗
mühle durchdas Wuhrtal bis zur Gemeinde⸗
grenze.Die Wuhr, eigentlichder Wuhrbach,
der in dem Tale fließt. Wuhr — Wehr,
Stauwehr. Der Bach hieß früher die Lind—
ach.
—5 Am Wuhrbach: Weg am alten Wuhr⸗
bachlauf von der Steinmühle bis zumWuhr⸗
weiher.
28. Steinmühlweg: Weg von der Roſen⸗

heimer Straße bis zur Steinmühle.Mühle

(Kunſtmühlevon Wildgruber)1928 einge⸗
gangen.
28. Hochgartenweg:Weg von der Roſen⸗

heimer Straße über den Hochgartenwieder
zur RoſenheimerStraße. Hochgarten
Garten auf der Höhe.
24. Fröſchlbergweg:Weg von der Roſen⸗

heimer Straße zum Waſſerbehälter derſtädt.
Waſſerleitung. Benannt nach dem Fröſchl⸗
berg, über den der Weg emporſteigt. Die
Fröſchl waren ein altes Ratsbürgerge⸗
ſchlechtder Stadt, das auchverſchiedeneStif⸗
tungen machte.
25. Schiffs⸗ oder Ziehweg: Weg von der

Roſenheimer Straße, den Inn entlang, bis
zum Eisſtadel an der Kapuzinerlacke. Auf
dieſemWeg wurdendie Schiffe den Inn hin—
aufgezogen;er war alſo ein Teil des Trei⸗
delpfades, der den Fluß entlangführte, ſo⸗
weit er ſchiffbar war.
26. Kapuzinerbrückl: Brücke über den

Wuhrbach an deſſen Mündung in den Inn
bei der Roſenheimer Straße.
27. Kapuzinerweg: Von der Roſenheimer

Straße, an der Bruckmühle (Schredlmühle)
vorüber und an dem ehemaligenKapuziner—
kloſter entlang, wieder zur Roſenheimer
Straße. Der alte Kapuzinerweg führteüber
das Kapuzinerbrückl, dann hinter der jetzi⸗—
gen Spundfabrik von Carbin (Gebäude in
ſtädtiſchenBeſitz), parallel zur Roſenheimer
Straße, und erreichtedas Kapuzinerkloſter
von der Nordſeite her, wo der jetzigeUn—
terauerweg und der jetzige Kapuzinerweg
ſich gabeln. Das Kapuzinerkloſter wurde
1624 gegründetund 1802 aufgehoben.Die
nocherhaltenenGebäudebefindenſich gegen⸗
wärtig im Beſitze der Familie Gerbl.
28. Unterauerweg: Weg vom Kapuziner⸗

weg zum Eisſtadel an der Kapuzinerlacke.
Benannt nach der Familie Unterauer, die
ſeit Beginn des 18. Jahrhunderts in Waſ—
ſerburg anſäſfig iſt und ſeit dieſer Zeit
immer im Beſitze des Färbereigebäudesam
Wuhrmühlbach geweſen iſt, in deſſen Nähe
der Unterauerwegbeginnt.
29. Am Kugelfang: Verbindungsweg zwi⸗
EIIILIXIIIIII
gelfang entlang. Benannt nach dem Kugel⸗
fang, der zur Schießſtätte der alten privi⸗
legierten Schützengeſellſchaft (Schützengilde
ſeit 1628 nachweisbar) gehört. Die Schieß⸗
ſtätte befindet ſich hier ſeit 1829. Sie iſt
mit ihrer Umgebung benannt „An der
Schießſtätte“.
30 Kloſterweg: Straße, die von der Ro⸗

ſenheimer Straße, oberhalb des ehemaligen
Kapuzinerkloſters,zum Eisſtadel an derKa⸗—
puzinerlackeführt. Der Kloſterweg hießkurze
Zeit Oberer Kloſterweg; der Unterauer⸗
weg Unterer Kloſterweg.
31. Hopfengartenweg: Verbindungsweg

zwiſchendemKloſterweg und demUnterauer⸗
weg. Die Benennung hält die Erinnerung
an den Hopfenbau feſt, der auf dieſem Ge⸗
lände, wie ſonſt in der UmgebungWaſſer⸗
burgs, früher betriebenwurde. Die Gärten
hinter dem Kapuzinerkloſter hießen früher
Hopfenaärten.
32. Ponſchabauſtraße: Sie führt von der

Roſenheimer Straße in die Ponſchabau. Die
Ponſchabau iſt benannt nach der ehemaligen

Waſſerburger Brauerfamilie Ponſchab, der
die Gründe in der Ponſchabau gehörten.
33. Gumpelzheimerſtrahe: Verbindungs⸗

ſtraße zwiſchenKloſterwegund Ponſchab⸗
auſtraße bei Reihenhaus II. Die Gumpelz⸗
heimer waren ein altes, reichesRatsbürger⸗
geſchlechtin Waſſerburg,das 1599 hierer⸗
loſch. Sie machten zahlreiche Stiftungen.
34. Seilingbrunnerſtraße: Verbindungs⸗

ſtraße zwiſchendemKloſterweg und derPon⸗
ſchabauſtraße bei Reihenhaus J. Benannt
nach Anton Heilingbrunner (1783—1849),
der aus Waſſerburg ſtammte und 43 Jahre
als Lehrer hier wirkte. Er war auch als
Schriftſteller tätig und verfaßte Schulbücher.
35. Surauerſtraße: Sie verbindet die

Ponſchabauſtraße mit der Abraham-Kern⸗
Straße. Benannt nach dem alten, reichen
Ratsbürgergeſchlechtder Surauer. Die Sur⸗
auer waren vom 15. Jahrhundert bis kurz
nach demWeltkrieg in Waſſerburg anſäſſig.
Jahrhundertelang waren ſie im Beſitz des
jetzigen Stautnerhauſes am Marienplatz,
übten das Wachszieher- und Lebzelterge⸗
werbe aus und handelten mit Wachs und
Honig. Beſonders reich waren ſie im 16.
und 17. Jahrhundert.
37. Abraham⸗Kern⸗Straßze: Querſtraße

von der Surauerſtraße zum Frankenberger⸗
weg. Benannt nach Abraham Kern. Abra—⸗
ham Kern iſt der bedeutendſteVertreter des
alten Ratsbürgergeſchlechtesder Kern. Er
handelte mit Wein und Getreide, erwarb
1604 die Hofmark Zellerreit und wurde
wahrſcheinlich in dieſem Jahre geadelt. Er
hinterließ ein Tagebuch, das kultur⸗ und
ſtadtgeſchichtlichſehr bemerkenswertiſt.
38. Frankenbergerweg:Fußweg vom Klo⸗

ſterweg zur Surauerſtvaße. Benannt nach
Joſeph Frankenberger. Frankenberger war
Buchbindermeiſter in Waſſerburg und ge—
hörte 1728 —1760 dem Rat der Stadt an;
zuletzt war er Bürgermeiſter. Er hinterließ
wertvolle Aufſchreibungenzur Geſchichte
Waſſerburgs.
39. Liebhartweg: Fußweg von der Hei—

lingbrunnerſtraße zur Gumpelzheimer⸗
ſtraße. Benannt nach der Brauerfamilie
Liebhart, die zu Anfang des 19. Jahrhun—
derts die Gaſtſtätte und Brauerei „Lieb⸗
hartbräu“ (jetzt Gaſthaus „Zum roten
Turm““ beſaß.
40. Burgerfeld: Alte Bezeichnungfür das

Gelände, auf demdie zuletztgenanntenStra⸗
ßen und Wegeſich befinden.Burgerfeld—
Feld, Acker der Bürger.
41 Bruckmühle: Schredlmühlanweſen.Die

Bruckmühle iſt wohl die älteſte Mühle der
Stadt; ſie ſtand ſchonvor der Errichtung des
Kapuzinerkloſters.
42. Urfahrn: Anweſen in der Ponſchabau.

Es gehörte einſt der Abtei Attel. Urfahrn
— UÜberfahrt.
43. Serder: Städtiſches Gütchen weſtlich

der Roſenheimer Straße am HerdererWald.
44. Außerer Dobl: Gelände zwiſchen der

Straße nach Alteiſelfing und der Roſen—⸗
heimer Straße bei der ehemaligenSchweine⸗
zuchtanſtalt.Dobl. vielleicht gleichTümvel.
45. Innerer Dobl: Gelände nordöſtlich der

Straße nach Alteiſelfing bei dem Anweſen
von Wandler.
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Faſchingin Sitt und Brauch
Im alten Babylon fand man auf

gebranntenZiegelſteinen Inſchriften, die be—
ſagten, dak nach dem Neujahrsfeſt eine⸗
Wochelang die „Hochzeit des Got—
tes“ mit überſchäumenderFreude undToll—⸗
heit begangenwurde. „Die Arbeit ruht in
dieſen Tagen, kein Getreide wird gemahlen.
Die Sklavin iſt der Herrin gleichgeſtellt,
und der Sklave geht an ſeines Herrn Seite,
der Mächtige und der Niedrige ſind da gleich—
geachtet.“Das dürfte die älteſte Bot-
ſchaft eines Faſchings ſein.

*
Beim altrömiſchen Faſching, den ſoge—

nannten Saturnalien, die 14 Tage
nachdem auf den 1. März fallenden Jahres⸗
beginngefeiert wurden, ſpielte der Schiffs—
karren carrus navalis eine großeRolle.
Man fuhr ihn durch die Straßen und be—
grüßte die maskierte Beſatzung des Schiffes
mit lautem Hallo. Von dieſem carrus
navalis dürfte wohl der Namen Kar—
neval abzuleiten ſein. Bei den letz—
ten Großen Faſchingszügen der Friedens⸗
zeit wurde meiſt noch ſo ein Narrenſchiff
mitgeführt.

*
Ein uraltes Recht lag auf der Wirts—

taferne von Wals bei Reichenhall, die
zum Stift Nonnberg in Salzburg gehörte.
Die Walſer Gemeinde durfte am Fa—
ſchingstag vor dem Gaſthaus einen
Umritt halten, der natürlich beim Wirt
für volle Stube und leereGläſer ſorgte. (Be⸗
richt aus dem Jahre 1688.)

*
Eine Notiz in der Rechnung des Chor—

herrnſtiftes Berchtesgaden vom Jahre
1711 beſagt: „Auf der Münz zu Salzburg
um 8 Gulden neue Zweier holen laſſen,
welche in der Faſtnacht zum Ausſpie—
len ſind ausgeworfenworden.“

*
Im Werdenfelſer Land ſoll zu Be—

ginn des 17. Jahrhunderts das Faſchings—
treiben ſo wüſt und wild angewachſenſein,
daß die Maskierten nach Art eines Hoch—
zeitszuges mit Trommeln und Pfeifen
ſogar in die Kirche zogenund hier
einen Heidenlärm machten,bis ſie zumTem⸗
pel hinausgepeitſchtwurden.

*
Den Höhepunktder Faſchingsfreuden bil⸗

dete an Orten, wo Hochſchulenwaren, die
Faſtnachts-Schlittenfahrten der
Studenten, die Vorläufer der modernen
Faſchingszüge.1760—1780 ſtandenſie be⸗
ſonders in Blüte. Außer München und
Landshut wieſen beſonders Freiſing
und Burghauſen recht ulkige Darſtel-⸗
lungen auf. Beißender Spott ſprach aus
ihnen.Kein Stand wurde verſchont,beſon—
ders hattenes die Studentennatürlichauf
die hohe Obrigkeit abgeſehen. Da konnte
manch verhaltener Grimm ſein Ventil fin⸗
den.

*

Ein Brauch, der zu der Art der Faſchings⸗
tänze gehört, wie Schäfflertanz, Metzger⸗
ſprung, Schönbartlaufen, iſt das Schlei⸗
cherlaufen zu Telfs im Oberinntal. Der
Faſtnachtsſucher mit einer rieſigen Laterne
eröffnet den Zug. Ihm folgen drer,Wilde“
in ſchreckhaftenKoſtümen aus Baſt und
Stroh. Das Glanzſtück des Zuges ſind die
„Schleicher“ mit ihren phantaſtiſch aufge—
putzten Rieſenhüten. Oft meterhoch, mit
ſinnbildlichenDarſtellungen des dörflichen
Lebens geſchmückt.Das ganzeVolks ſeſt wird

AX W
dDdaserlaubteTänzchen

Zwei Schweſtern ſtarben an einem Tag,
Sie wurden mitſammen gelegt ins Grab.
Und als ſie kamen vor's himmliſche Tor,
Sankt Peter ſprach: „Wer iſt davor?“
„Es ſind davor zwei arme Seelen,
Die möchtengern bei Gott einkehren.“
„Die erſte, die ſoll zu Gott eingehn,
Die zweite ſoll den breiten Weg gehn.“
Und da ſie den breiten Weg auße kam,
Da begegnet ihr die heilige Frau.
„Wo hinaus, wo hinaus, du arme Seel'?
Wir wollen jetzt bei Gott einkehrn.“
„Ich bin ja ſchon bei Gott eingelehrt,
Da hat mich Sankt Peter hinausgewehrt.“
„Was haſt du denn für Sünd' getan,
Daß du nicht ſollſt in den Himmel gahn?“
„Ich hab' ja alle Samstag Nacht
Ein Reigentünzchenmitgemachi.“
„Haſt du ſonſt keine Sünd' getan,
Darfſt du mit in den Himmel gahn.“
Und als ſie kamen vor's himmliſche Tor,
Sankt Peter ſprach: „Wer iſt davor?“
„Es iſt davor ein' arme Seel',
Sie möchtegern bei Gott einkehrn.“
Maria nahm ſie bei der Hand
Und führte ſie ins gelobte Land.
Da ward ihr gleichein Stuhl bereit
Von nun an bis in Ewigkeit.

Aus Scherers Jungbrunnen.

W νν
abgeſchloſſenmit einem Tanz der Schleicher
auf dem Marktplatz.

*
Bekannt war in den meiſten Dörfern

zwiſchen Tölz und Tegernſee der
Faſchingsſchimmel. Ein vermumm—
ter Burſche hatte ſich ein künſtliches Roß
gebaut. Unten drin ſtaken ein paar andere
Kerle. So zog man im Dorf von Haus zu
Haus und „verheampelte“ die Inwohner.
Noch ums Jahr 18850finden ſich Spuren
dieſes Faſchingsbrauches im Oberland.

*
Ein etwas kräftigerFaſchingsſcherzwar

ums Jahr 1600 im Altbayeriſchen üblich,
das „Fuchsprellen“. Ein paar freche
Kerle taten ſich zuſammen,maskiertenſich
und trugen durch die nächtlichenGaſſen der
Städte ſcheinbarganzharmlosundabſichts⸗

los eine Ochſenhaut.Hatten ſie irgendein
Opfer erſpäht, am liebſten wählten ſie ſich
fremde Studenten oder Knechte, packtenſie
den Ahnungsloſen, im Nu war die Ochſen⸗
haut ausgeſpannt,der Arme daraufgeworfen.
Dann ſchutztenſie ihn nach Leibeskräften
und Herzensluſt in die Höhe, bis ihm ſchier
Hören und Sehen verging.

*
Am Donnerstag vor Faſching, Punkt

12 Uhr mittags, ziehen die „Schellen-—
rührer“ in der Hauptſtraße Mitten—
walds auf. Mit eigenartigen Holzmasken
nach Art der Perchten geſchmückt,das Haar
hinter weißen Tüchern verborgen, ſo ſprin⸗
gen ſie in putzigen Tänzeln einher. Jeder
der 12 Schellenrührer trägt um den Leib
einenLedergurt,an demhintenKuhglocken
hängen.Man könntemeinen, Almvieh ziehe
daher. Ein Schwarm von Alt-Mittenwalder
Trachtenbegleitetden Zug durchdie Gaſſen,
bis er ſich vor den Wirtshäuſern auflöſt.

k
Das Schlagenmit der Pritſche oder

„Pretſchen“ aus Holz oder Pappe auf Fa—
ſchingiſt ein Überbleibſelder ſogenannten
Lebensrute, die als Fruchtbarkeitszau—
ber galt. Früher gaben die Männer und
Buben mit einem grünen Laubbüſchel dem
weiblichen Geſchlecht dieſen Schlag. Auf
alten Bildern des Nürnbergiſchen„Schem⸗
bartlaufens“ ſehenwir nochdie grünen
Ruten.

k
Ein gelungenerFaſtnachtsbrauchherrſchte

in Nabburg (Opf.). Am Aſchermitt⸗
woch ſtreunte ein Trupp Burrſchen durch
die Gaſſen. Einer von ihnen trug ein kleines
Brett und einen Hammer, ein anderer eine
Stange mit Faſtenbrezen. Kam ihnen ein
Weiberleut in den Weg, wurde es gepackt,
das Brettchen auf die menſchliche Sitz-
gelegenheitgehalten,und unter allgemeinem
Hallo mit dem Hammer draufgeſchlagen.
Als Schmerzensgeld erhielt die Erwiſchte
dann eine Breze. Einer von dieſen Häſchern
meinte einmal, man müſſe bei den Weibern
ſo das Hexenhafte austreiben.

Krippenkunſtin Elbach
Das Weihnachtsfeſt,als das lieblichſte

und ſchönſteFeſt des Jahres, hat, wie kaum
ein zweites, verſchiedene,ſinnige, von Gene⸗
rationen vererbte, hoch in Ehren gehaltene
Bräucheaufzuweiſen.Da iſt es vor allem
das Sinnbild des Feſtes, der Chriſtbaum,
der ſich erhalten hat von ſeiner Entſtehung
aus der zweitenHälfte des 18. Jahrhunderts
bis in die heutigeZeit, der einenfſoweih⸗
nachtlichenZauber ausbreitet über den gläu—
bigen Chriſten ohneUnterſchiedund Aus—
nahme und ſo unzertrennlichmit dem Feſt
verbundeniſt.
Ein weiterer Brauch, einer der ſchönſten,

der tief im Volke Wurzel gefaßt hat, das
iſt die Darſtellung des großenGeheimniſſes
derGeburt desWeltheilandesim Stalle zu
Bethlehem, nämlich die Krippe. Dieſe,
im Grunde aufgebaut auf der Glaubens⸗
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botſchaft,wurdemeiſt ausgeſtattetmit eigener
Phantaſie, um ſo dasBild levendigervorAu⸗
gen zu ſterlenund dem Charatter des Volbes
anzupaffen, wobei man namentlich die na—
turelie Aufmachunggerneder jeweiligenGe⸗
gend ähntichfindet. So haven ſich d.e Werh⸗
nachtstrippenderart eingeſührt,daß man ſre
nicht ſelten in den einzelnenFamMen, wenn
auch in kleinererForm, zum minodeſtenaber
in den Kirchen in größeremAusmaße vor⸗—
findet. Solch eine VDarſtellung aus der
früheren Zeit, in vielen Lerlen ſogar ſehr
kunſtvoll, befindetſich in der Pfarrkirche
in Elbach. Alle Jahre wird ſie neu er—
richtet und ſelbſt von weiter Umgevunglom—
men die Leute herbei,die Krippe zu ſchauen
und ſich an demGezeigtenzu erbauen.
Der ganze Aufbau ſchließt ſich an einen

unbeweglichen Hintergrund, der einesterls
GebäudeorientaliſchenStils, Mauerrurmen
uſw. darſtellt, belevt durch,an paſſenden
Stellen angebrachteFiguren, wie Störche
mit Neſtern auf den Dächern, Schwalben
uſw., anderſeits in leiſem UÜbergang
das Gebirge, Felſengruppen, zwiſchen wel⸗
chen aus den Höhlen Raubtiere in allen
möglichenStellungen lebensgetreulugen und
ſchleichen,wie auch an anderer gegebener
Stelle unſere friedrichenWaldbewohner,ze.gt.
In den Ruinen eines alten Gebäudes, eines
in eine Höhle gedrücktenStalles, zeigt ſich
die hl. Familie in gewohntemBild, während
von allen Seiten und Wegen,aus den Ber—
gen und Wäldern die Leute, meiſt Hirten
und Frauen herbeiſtrömen, dem göttlichen
Kind ihreHuld.gung,zumgroßenTe.l auch
Geſchenkenach orientaiſchen Sttten darzu—
bringen. Eine Anzahl Tiere, weidend auſ
dem vor der Hütte liegenden Flecken, ver—
vollſtändigt die Aufmachung.
Viele, unzählige Figuren, zum großen

Teil aus dem 17. und 18. Jahrhundert
ſtammend,ſtellen künſtleriſche,baa.htenswerte
Arbeiten dar. BeſondereErwähnung verdien.
namentlich auch die Koſtumierung, darunter
die der ſechsSchutzgeiſtervor der Krippe.
Übrigenserfährtdie Krippe gewöhnlichzum
Hl. Dreikönigsfeſt eine andere Geſtaltung,
eine Bereicherung, und zwar dahingehend,
daß der Zug der Hl. Dreikönige aus dem
Morgenland dargeſtellt wird, und zwar ſieht
man das Prunkgefolge mit Elefanten und
Kamelen ſchwerbepacktden Weg zur Krippe
ziehen.So in kurzenAbſchnitten die eigent⸗
liche Darſtellung. Wer Gelegenheithat, ſollte
es wirklichnichtverſäumen,die Krippe zu
beſichtigen,und ſelbſt wer ſie ſchongeſchaut,
wird ſich immer wiederan derſelbenerbauen,
iſt ſie dochdazu da, das innere Erlebnis mit
einergewiſſenanziehendenNatürlichkeitdem
Beſchauer vor Augen zu ſtellen. Man ſieht,
kann ſich überzeugen, was altertümliche
Kunſt, verbundenmit chriſtlichemSinn, ge⸗
ſchaffenhat.
Möge ſo die Elbacher Krippe als Kunſt⸗

ſchatzeiner alten Zeit nicht nur einen regen
Beſuͤch erhalten, ſondern auchden Zweck,der
ihrer Erbauungoblag,erfüllen,darin, daß
ſie gleichſamdendamaligen Geiſt in der
heutigenZeit erneuert.

*

heimatbücher
Die Marienwallfahrt Tuntenhauſen von Ka⸗

plan Ancon Bauer in „Vie Kirchen der Ge—
jend um Roſenheim“ herausgegeben von Dr.
Lorenz Huber. 12. Bändchen in Kommiſſion
„heiV. Berchtenbreiter, Kunſtverlag, Roſenheim.
Eine reiche Literatur, von den Miratrel- und

Predigtbüchern angefangen, bis auf Meh.ers be⸗
cannten Führer, hat Tuntenhauſen und ſeine
wallfahrt beſchrieben. Aoer einem, Kaplan An—
on Bauer in München-Mooſach, brieb es vor⸗
oehalten, die kritiſch geſichtete und durchleuch—
ete Geſchichte des alten Wallfahrtsortes zu
Jeben. Glückliche neue archivaliſche Funde und
zer Blick für die Fehler, die ſeine Vorgänger
zemacht, gten ihn hierzu. Und ſo entſtand
Zie Gedenkſchrift zum 800;ährigen Weihejubi⸗
äum in dieſem Jähre und die Vorbereitungs-—
ſchrift auf das 500ſährige Wallfahrtsjubiläum
in zehn Jahren. Tuntenhauſen als Pfarrdorf
erſcheint bereits um 905, längſt ehe Judith
und Megingotz aus dem Geſchlechtder,Beyhar—
tinger das naͤhe Auguſtinerchorherrnſtift grün⸗
deten. Aber erſt im Jaͤhre 1441 hat „daserſte

Heimat
Und auchim alten Elternhauſe
und noch am Abend keine Ruh?
Sehnſüchtig hör' ich dem Gebrauſe
der hohen Pappeln draußen zu.

Und höre ſacht die Türe klinken,
Mutter tritt mit der Lampe ein
und alle Sehnſüchteverſinken,
o Mutter, in dein Licht hinein.

von Dehmel

Miracul, ſo geoffenbart worden“ die Wallfahrt
zu U. L. Frau in Tuntenhauſen veranlaßt.
Raſch blühte die auf und bereits
auf dem Konzil von Baſel am 22. Auguſt 1442
wurden die erſten Abläſſe für die Pfarrkirche
erteilt. Tuntenhauſen iſt demnach als Wall—⸗
fahrtsort früher nachweisbar, als Altötting und
neben dieſem und Andechseine der ehrwuͤrdig—
ſten Marienwallfahrten unſeres Erzbistums,
deſſen Name im ZFeſtoffizium des Brevierge—
betes vom Feſte „Maria Patronin Bayherns“
(14. Mai) an erſter Stelle ſtehen müßte. Der
Verfaſſer bcht dieſe Forderung, wie die aus-⸗
führliche Geſchichte und Beſchreibung des
Gnadenortes und der Kirche zahlreich. Eine
Fülle von Anmerkungen heben die Mono⸗—
graphie aus dem Rahmen der üblichen, meiſt
recht volkstümlichen Führer u Da die
Anmerkungen im Anhang erſcheinen, ermüden
ſie nicht und lieſt der Text ſich flott. Von dem
Verfaſſer, deſſen Arbeiten aus der Geſchichte
ſeiner Heimat Tölz-Wackersberg unſeren Leſern
bekannt ſind, dürfen wir noch mehr erwarten,
was durch Gediegenheit der Forſchung und

Kulturgeſchichte nußt und frommt.
Bei uns dahoam. Heimatliche Dialektdich⸗

tungen von Hans K. Krauß. Aventin-Verlag,

ſingt, begabtmit Einfäclen und Rhythmus und
nde Zeheung den niederbazeriſchen
ialekt. Was die Heimatihm bietet, das iſt

ihm geraderecht für ſeine Gedichte,von denen
85 in unſeremAltheimatlandzum Erſtab—

druck erſchienen.Wer Niederbayern kennt, wird
ſich freuen, an dieſen Gedichtbändchen.
Das Hannele vom Herrenhaus. Erzählungen

von Marie Theres Baur. nn e u

lia, Innsbruck, Wien, München. 336 Seiten.
Ganzleinen 8 S., 5 RM.
Reiche Lebenserfahrung und frauliches Emp⸗

finden ſtanden der Verfaſſerin bei Geſtaltung
der eigenartigen Lebensſchictſale, die ſie hier
ſchildertt, zur Seite. Das Hannele vom Herren—
huͤus, die Entelin eines Teppichwebers, opfert
eines Freundſchaftsverſprechens wegen ihre
große Llebe zu einem Lehrer und wird die Gat—⸗
rin eines räuhen Sägemülle.s. Teſielnde. zu⸗
weilen auch humorvol unterſtrichene Darſtel⸗
lung von einer honen ethiſchen und religioſen
Wutte aus charakteriſiert auchgie weiteren No⸗
vellen des Buches „Die heiligen Dreikobnige
oon Gauſelfingen“, „Hans Adäm Ungemach“,
und „VDieneben Hölltiegl“. Die Novelen ſind
Kabinettſtücte der Erzahitunſt, auf die das Er⸗
leben der Verfaſſerin ſo echteuno wahrhaftige
Lichter wirſt, wie ſie ſonſt nicht erdacht oder
erſuͤnden werden können.

Bayer.Zeitſchriftenſchau
Zeitſchrifſt für bageriſche Landesgeſchichte.

Herausgegeben von der ſtommiſſnon juc vahe⸗
riſche Sandesgejſchichte.3. Jagrgang. (980 1.
und 2. Heſt) Auf die wertbotten Arbeiten
rommen wir in nächſter Nummer eingehend zu
ſprechen.
Mei Hoamatl. Die Heimatblätter für den

Bezirk Schrobenhauſjen und Umgevung, die
Gewerbeoberlehrerdte ichl mit gropem Geſchick
und großer Kenncnis aller Heinmiachetange arht
Jahrẽ. lang herausgab und in der Hauptſache
auch ſelbn ſchrieb, verkünden, daß ſie ihr Er—
ſcheinen einſtellen. Nur mit einem Ausdruck
des wedauerns ſtellt man feſt, daß unſere wirt⸗
ſchaftsnot wieder ein kurtureltes Opſec georoert
hat. Die Nr. 12 bringt noch wertpolle wBei—
träge, ſo über die ältere SchulgeſchichteFrein⸗
hauſens, und anderes mehr.
Liturgi,che Zeit chr.ſt. Verlag Friedrich Puſtet,

Regensourg, 5. Jahrgang. Nicht nur der wGeijt⸗
tiche bedarf dieſer Zeitſchriſt. Äuch der Heimat⸗
und Volkskunorer muß auf ſie zurückgreiſen,
wenn er kirchliche und wertliche Bräuche, die
an unſere Feſte gebunden find, beſpricht und
darüber ſchreiot. Beſonders hervo.hebenmöchten
wir im 3. Heft die Abhandlung von Franzis-—
kanerpater Br. Dauſend über die litur—
giſche Erneuerung und die Arbeit
der Krippenfreunde. Nicht nur die
liturgiſche Bewegung, ſondern auch die Volks⸗
kunde iſt intereſſiert an den Ausführungen
von Studienrat von Laſſaulx über Liturgie
und deutſcheSingmeſſe. Unſere alten deutſchen
Kirchenlieder ſollen wieder eine vermehrte
Pflege finden.
Deutſche Gaue. Die bekannten grünen Hefte

beſchließen mit der 6. und 7. Lieferung den
31. Band. In ihnen finden die ſiehen Vor—
träge über die Jahresfreude gleichfalls ihr Ende.
Wer die Vorträge noch nicht beſibt und trotz⸗
dem volkskundlich tätig ſein will, beſtelle ſich
den Jahrgang 31. Um 3.40 Mark im Jahr
kommt ihm ein reichhaltiges, durchgearbeitetes
Material ins Archivb.
Lech⸗Iſarland. Die Monatsſchrift des Hei⸗

matverbandes Huoſigau (Schriftleitung Beneji⸗
ziat J. Gebharoöt, Murnau) nimmt im
Dezemberheft nochmals zur Frage des Bis⸗
ums Neuburg-Staffelſee Stellung.
Ferner wird die Sage von Berchtold, dem letz-
ten Grafen von Eſchenlohe, erzählt.
Gelbe Hefte. Hiſtoriſche und politiſche Zeit⸗
rift für das katholiſche Deutſchland. Aus

dem ſtattlichen Dezemberheft wären etwa zu
nennen, die Ausführungen von Dr. E. Freiherr
von Aretin über den konſervativen Gedanken,
von Max Duſfner mit Oſterreich am Oberrhein
und von Natalie von Nikitin über Münchner
HKünſtler. Cier, Gabriel Mak und Benno
Adam.) Im Januar-Heft erweckt unſer Haupt⸗

der von A. d von Owe
über die daen en Landſchaftsverordneten
und die Säkulariſation im Jahre 1803.
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Alte Zauberzirkel.
Die Regierungwarf ſich auf die Verfol⸗

gung der Zauberer mit einem behördlichen
Eifer, wie er nicht mehr durch den pflicht⸗
getreuen Vollzug landesherrlicher Mandate,
ſondern nur durch die hohe Aufgabe, die
Religion vor Verderbnis, Staat und Volk
vor dem Untergang zu retten, erklärt werden
kann. Bürgermeiſter und Rat von Lands—
hut nahmen die Sache weſentlich leichter,
verſchloſſen ſich in der Auslegung und im
Vollzug grauſamer GeſetzemenſchlicherEr—
wägungennicht, ſtellten ſich getreuder Tra⸗
dition, daß die Städte von jeher Träger des
Fortſchritts waren, ſchützendvor ihre dem
VerderbenwegenabergläubiſcherPoſſen ver⸗
fallenen Mitbürger, und weigerten ſich we⸗
gen Unzuſtändigkeit der Landshuter Regie⸗
rung in Juſtizſachen einige weitere ange⸗—
ſchuldigte Perſonen zu verhaften. Der be—
ſorgniserregendeFall wuchs ſich immer mehr
zu einem Kampf um eine freiere Rechtsauf⸗
faſſung aus, der ſich in den Formeln eines
mit aller Zähigkeit geführtenKompetenzkon⸗
fliktes zwiſchenStadt und Regierung, ja
zwiſchen Stadt und Landesherrn abſpielte.
Kurfürſt Ferdinand Maria drücktedew
Bürgermeiſter und Rat unterm 22. Dezem⸗
ber 1668 „ſein ungnädigſtes Mißfallen“
aus, handle es ſich doch um Verbrechen,
die „ärgerniserregend, unverantwortlich und
eines böſen Exempels ſind“. Er warf ihnen
vor, daß ſie „zu merklicherHemmung der
Juſtiz“ Abſprung genommenund ſich dem
von der RegierungveranlaßtenKumulativ⸗
prozeßentziehenwollten, daß ſie die Zeugen⸗
beſchaffungverweigerten, ja ſogar aus Un⸗
achtſamkeit oder Gefälligkeit die ſchwerbe⸗
ſchuldigte Maria Margarete Manz, die
jetztim Falkenturmzu Münchenim Kerker
liegt, aus der Landshuter Stadtfronfeſte
entkommenließen.
Durch den Gang der Unterſuchungwaren

alte Zauberzirkel verraten worden.Schon
vor Ausgang des Landgebots hatten ſich

Teufelsbanner zuſammengetanund vergan⸗
gen. Der Branntweinbrenner Hans Wein⸗
zierl, ein ziemlicheinfältigerMenſch,der
ein großes und zwei kleine Zauberbücher
beſaß ſowie eine Zaubertabelle, vermutlich
eine Planetentafel, hatte Zuſammenkünfte
bei ſich gehalten,drei Wocheneinen fahren⸗
den Schüler beherbergt, und ſich nach Anlei⸗
tung dieſes fürwitzigen Satansdieners dem
böſen Feind verſchrieben,der ſich aber nicht
meldete.Der Buchbinder Joachim Wilhelm
Pendl, bereits einmal wegen ähnlicher
Vergehen des Burgfriedens verwieſen und
wieder begnadigt, hatte Zauberbücher des
Pfarrers von Steinkirchen feilgehal—

Aus Scheibels „Schaltjahr“

leichtgläubige Leute zur Schatzgräberei
verführt und ſelbſt dabei mitgeholfen. Die
drei Cantores oder Muſici der Pfarrei St.
Jodok, Johann Settele, Leopold Nar⸗
cis und Lorenz Stotzinger, ſtudierte
Leute und abſolvierte Caſuiſten, hattenGei⸗
ſterbeſchwörungenbeigewohnt,auf die ſie ſich
durch Ablegung der Beichte und Empfang
des Abendmahles vorbereiteten;war es doch
ein weit verbreiteterGlaube, daß dem Rei⸗
nen der erzürnte Geiſt nicht den Hals um⸗
drehen konnte. Nach ſechs Jahren ſollten nun
Frau und Kinder noch büßen, was ſie le—⸗
digen Standes, eben erſt von den Schulen
gekommen,im Unverſtand und übermut der
Jugend begangen.Der Lehrer Jakob Winkler
hatte zweimal die Geiſterbeſchwörungin ſei⸗
nem Hauſe geduldetund achtTage lang den
zauberkundigenfahrendenSchüler beherbergt.
„Zwanzig und mehr ihrer Bürger ſind

der Schatzgräbereiund abergläubiſcherSa⸗
chenüberführt; ſie haben ſelbſt bekannt,daß
ſie Konventikelgehaltenwie ſie ihre Zau—
berkünſtepraktizieren könnten,was ſicherlich
dem Rate zu Ohren gekommen.Es beſteht
Notdurft von Regiments wegen einzugrei—
fen, da ſie Delikte vertuſchenund ungeſtraft
laſſen.“ So ſchloß ein Bericht des Vitztums

berg, der Anwälte und Räte der Regierung
zu Landshut vom 21. März 1669 an den
Kurfürſten. Die angeſichtsder Schwere des
Falles verordneten Regierungskommiſſare

mert um Übergriffe in verbriefte Rechteder
Bürgerſchaft. Die höchſten juriſtiſchen In⸗
ſtanzendes Landes, GeheimerRat und Hof—⸗
rat entſchieden,daß die Stadt nur über Bür⸗
ger und Inwohner das Malefizurteil ſchöp⸗
fen, gemeinſam mit und neben der Re—⸗—
gierung den Prozeß führen und das Urteil
ſprechen ſollte, die Prozeßakten aber vor
Vollſtreckungdes Urteils dem geheimenRat
vorzulegen ſeien.
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Metzger, Wirt hatte er geborgt,einem Kon—
frater ſchuldete er den Kaufpreis für ſein
Reitpferd, dem Knecht den Jahreslohn, und

Gott und dem Rechten V
Das peinlicheUrteil des Brn

Johann Balthaſar Ernſt, die Denkſchrift M n 9
des Stadtrates, wie ein Gutachten der Ju⸗ ſeine „arme
riſtenfakultätzu —7 wve Stadt

tſe zu * n
l dumsſtadel waren ruinös und baufällig ge—

bligitatgeltend,nämlichdaß das landes-weſen,ſo hatteer von allen SeitenGeld
herrlicheZauberer-MandatdesJahres1665mt müſſen.Als m 858
zwarim Druckausgegangen,abernichtwie bliebimmer nocheine Schuldenlaſtvon

ntehe jalich n n in wurde wegen abergläunachten un ingſten öffentlich von den ie Pi i de weg ⸗
Kanzeln herab un worden ſei, ſo daßbiſcher Magie, verübt durchdie Beſchwörung
keiner der Schuldigen etwas davongehört, des in die Henne durch die teufliſche Taufe
geſchweige,daß manche bereits vor Erlaß gebannten böſen Geiſtes, eines ſtillſchweigen⸗eoktorenu rofeſſoren,die im Fakultäts-b. en, und nur, wei
rat alles vorlaſen, wieſen auf den auffallen- dieſer teufliſchen Komödie den Choragus
den Umſtand hin, daß die verſchärftenLand- (Regifſenr) geſpielt, weil ſie glaubte, daß
gebote von 1665 und ihr Erſtdruck vom er kraft ſeines Prieſtertums Macht über die
Jahre 1611weder bei der Univerſität noch Geiſter habe, undnicht wußte, daßLebens⸗
bei derStadtſchreiberei und beimOberrich⸗ ſtrafe auf Beſchwörung derGeiſter ſtehe,
teramte in Ingolſtadt zu finden waren. auf ewig des Landes verwiefen. Ihr Ehe⸗
eineTatſache, die zweifelsfrei erweiſt, daß mann verlor ſein Brot, ward ſeines Dien⸗
ſie nie die bisher angenommeneBedeutung ſtes enthoben und auf unbeſtimmte Zeit
für die Rechtsſprechung im Lande hatte. des Landes verwieſen. Die drei Gebrüder
Stadt wie Univerſität zogen Rechtslehrer Pimer, der Münchener Hofzahlbeamte
an, daß Zauberern, wenn ſie niemand ge⸗ Albrecht, der Regensburger Mautner Wolf
ſchadetund keinen ausdrücklichenPakt mit
dem böſen Feind gehabt, nach kanoniſchem
und gemeinem Recht, nach der Carolina,
der peinlichen Halsgerichtsordnung Kaiſer
Karls V. (Art. 109) nicht verbrannt werden
dürften, ſondern nur nach Gutdünken abge⸗
ſtraft werden ſollten.
In einem Punkte hatte auch die härteſte

Tortur — Beſitzer von Zauberbüchernwaren
immer zu foltern — den armen Opfern
kein abweichendesGeſtändnis entringen kön—
nen. Alle ſind glaubenstreu, alle beteuern,
mit dem Teufel weder einen offenen noch
heimlichen Pakt gehabt zu haben; freilich
die arme Seele haͤtte wohl menſchlicheEin—
falt da und dort demHerrn über verborgene
Schätze verſchrieben,wenn es gelänge, mit
ſeiner Hilfe Geld zu ſchaffen, aber für die
Ewigkeit wollte ſie mit Hilfe der Kirche die
Seele den Krallen des Teufels ſchon recht⸗
zeitig entreißen. Die Regierung legte Urteil
und Gutachten dem Kurfürſten vor, nicht
ohne die Strafen bedeutend zu verſchärfen.
Der Kurfürſt gebot, die Malefikanten Gott
und den Rechten zu befehlen.
Als erſtes Opfer fiel der Pfarrvikar

Johann Baptiſt Schilling von Warten—
berg. Am Weihnachtsabend1668 ward er
vom kurfürſtlichen geiſtlichen Rat in Mün—⸗
chen verhört. Auf deſſen Bericht hin wurde
von ſeiner biſchöflichen Oberbehörde mit
eiſerner Strenge zugegriffen. Im Januar
1669 kam der Pedell mit zwei berittenen
Männern nach Wartenberg geritten und
holte den geiſtlichenTeufelsbanner in ſtrenge
Haft nach Freiſing. Fünf Monate lag
er in der „Kur“, da brach ihn das ausge—
ſtandeneLeid lange vor ſeiner Zeit, er ſtarb
im Mai 1669 im geiſtlichen Gefängnis.
Seine Vermögenslage offenbart die Gründe
für ſeinen Hang zur ſchwarzenKunſt. Sein
Beſitz war überſchuldetund wurde von den

und der Vilshofener Bräuverwalter Simon
Pimer, fielen in ihrer Verzweiflung dem
Kurfürſten zu Füßen und flehtenum Gnade
für drei arme, unerzogeneWaislein, doch
er blieb unerbittlich. Erſt als der Pimer
von ſeinen überdies zudiktierten26 Wochen

abgeſeſſen und neuerliche Bittſchriften an
den Landesherrn einreichte,wurde ihm die
Landesverweiſung erlaſſen, ſeinem Weibe
wenigſtens ſo lange, bis er ſeine Gefängnis⸗
ſtrafe abgebüßthatte.
Ihre der Mitſchuld an dem Teufelswerk

beſchuldigteSchweſter Suſanna Räv war,
obwohl Bürgerskind und minderjährig, in
der Folterkammermit angeſtecktemDaumen—
ſchrauben verhört worden, ſo daß ſie in
Krämpfe fiel und wohl ihr Lebtag ein elen—
des Menſchenkind blieb. Sie wurde aus der
Stadt ausgeſchafft. über das Schickſal der
Manzin konnte ich bisher nichts ermit—
teln; das archivaliſcheArbeiten iſt ebenwie
das Schaffen des Bergmanns: Trifft er
auf einen guten Erzgang, ſo koſtet es doch
bald Mühe, ſein Wiederauftreten weiter—
zuverfolgen.

tig ging, folterten ſie, daß ſeine Hände zeit⸗
lebens nicht mehr voll zu gebrauchenwaren.
Die Regierung erkannte laut Artikel 3 des
Landgebots auf Todesſtrafe; zum mindeſten
aber angeſichts der halbjährigen Haft und

ihm eine Rute ins Genick geſteckt,ausge⸗
peitſcht und gegen geſchworeneUrfehde auf
ewig des Landes verwieſen werden. Sein
Weib kam mit der ausgeſtandenenHaft da—
von.
Die Bockhendlin widerſtand trotz ihres

hohen Alters ohne Bewegung vor, in und
nachder Tortur und war erſt nachGegen—

den zu bringen, obwohl der Henkerdie Tau⸗—
menſchraubenzudrückte,daß das Blut häufig
emporſpritzte.Sie wurde an den Pranger
geſtellt und trotz ihres guten Leumunds und
ihrer vielen Kinder auf ewig des Landes
verwieſen.
Bei der Wahrſagerin aus Trimbach hatte
ber Henker ſo ſchwerzugegriffen,daß ſie im
Gefängnis einen Selbſtmordverſuch verübte
und ſich mit einem verborgenenMeſſer zwei
Adern abſchnitt, ſo daß ſie faſt verblutete.
Auch ſie hatte trotz ſchwerſter Folter erſt
nach Gegenüberſtellung von einigen Be—
laſtungszeugen bekannt. Wieder erkennt die
Regierung auf Todesſtrafe, der Kurfürſt
aber auf öffentliche Prangerſtellung und
Auspeitſchung aus dem Lande Bayern auf
ewige Zeit. Die „lange Marie“ hatte durch
ſtandhaftes Ertragen der Folter die Frei—
heit errungen.
Die Muſikanten und der Schulmeiſter

von St. Jodok wurden vom bürgerlichen
Magiſtrat auf des Kurfürſten Geheiß ihres
Dienſtes entſetzt;gemäßdemLandgebot ſoll⸗
ten ſie an drei aufeinanderfolgendenSonn⸗
und Feiertagen, während die Pfarrgemeinde
von und zur Kirche geht, eine brennende
Kerze in der Hand, öffentlich vor dem
Gotteshaus zur Schau geſtellt werden. Sie
erwirkten vom Landesherrn die gnadenweiſe
Umwandlung dieſer Schand- und Spott⸗
ſtrafe in 14 Tage Gefängnis bei Waſſer
und Brot, da ſie ſonſt im ganzen Lande
Bayhernkeine Stellung mehr erhalten könn—
ten. Von den anderen Teilnehmern an den
Geiſterbeſchwörungenwurde Weinzierl öffent⸗
lich an den Pranger geſtellt und ewig des
Landes, Pendl des Rentamts verwieſen.
Der alte Walker Georg Kotter, der beim
Einſchlagen des Hakens in der Folterkammer
einen Schreckenerlitt, daß es für ihn eine
Verkürzung des Lebens bedeutete,der Leb—
zelter Hans Wolf, die Bürgersfrauen Anna
Oneiß, Anna Heyffl und Maria Wallner
erhielten Gefängnis bei ſchmaler Koſt, täg⸗—
lich eine Stunde in den Stock geſchlagen,
während der letzterenEhemann Ulrich Wall—
ner an den Aufregungen des Prozeſſes ver—
ſchied. Die getaufte Henne ſollte nach Mei—⸗
nung desGutachters nach Beendigung des
Prozeſſes durchden Schergenzerhacktund in
aller Stille ins Waſſer geworfen werden,
damit nicht die ganze Verwandtſchaft un—
ſchuldigerweiſe an der Strafe Anteil hätte.
Die Regierung ſelbſt aber entſchied, die
getaufte Henne ſei wie die Zauberbücher
öffentlich zu verbrennen, ungeachtetman
nicht weiß,„was eigentlichSonderbaresda—
hinter ſteckenmag“.

Die gefürchtetenoͤrei Tage
Drei Tage im Jahr waren einſt ge⸗

fürchtet: der 1. April, an dem wurde der
Verräter Judas geboren, der 1. Auguſt,
an dem ward Luzifer vom Himmel geſtoßen,
und der 1. Dezember, da iſt Sodoma und
Gomorra verſunken. Wer an einem dieſer
Tage geboren iſt, ſtirbt eines böſen Todes,
wird meiſt auchnicht alt. Aderlaß an dieſen
Tagen hätte das ſichere Sterben innerhalb
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Immer wieder „geiſtert“ es in der Iſar⸗
winkler Heimatkunde! Geiſter treiben ſtän⸗
dig ein Unweſen, die einmal „gerufen“ wor⸗
den ſind, die ſcheinbar nicht mehr loszubrin⸗
gen ſind. Es gilt — mit Veränderung des
Originalwortlautes! — das geflügelteWort:
„Die man rief, die Geiſter, wird man nicht
mehr los!“ Unter dieſen Geiſtern der Hei⸗
matkunde verſtehe ich die einmal veröffent⸗
lichten Irrtümer, die nun immer und immer
wieder nachgeſchrieben,nachgedrucktwerden.
Einmal gerufene — nicht mehr austreib⸗
bare Geiſter! Alles will heutzutage „hei⸗
matkundlich arbeiten“, oder „Heimatkunde
treiben“. „Heimatbücher“, „Heimatbeilagen“,
„Heimatfeiern“ uſw. gibt es mehr, als gut
iſt. In der Schule muß Heimatkundegetrie⸗
ben werden. So ſchön es einerſeits iſt oder
ſein kann, ſo gefährlich kann es werden,

treiben will oder muß!
Da iſt es nicht zu verwundern, wenn dann

überall Material herbeigeholt wird, unbe⸗
ſehen, ungeprüft. Man muß einen Artikel
zu einem Jubiläum bringen, man braucht
gelegentlich eines heimatkundlichen Lehrſtof⸗
fes „unbedingt etwas“! Was man dann
ſchwarz auf meiß beſitzt, kann man getroſt
nach Hauſe tragen!“ Nach Hauſe, in die
Heimatkunde der Schule, ins Heimatblatt,
in den Heimatabend uſw. Solche Heimat⸗
kunde „um jeden Preis“ iſt nicht von Nut⸗
zen. Aus allen möglichen Quellen darf man
nicht ſchöpfen und zu trinken geben. Ich
mäöchte indieſerundeinigenfol—
genden Rummern ſolche Geiſter,
die in der Iſarwinkler 5eimat⸗—
kunde als böſe Geiſter gründlich
„ausgetrieben“ werden müſſen,
namhaft machen.

1. „Moriz von Piberburg.“

Es gibt weder einen „Moriz“ noch eine
„Piberburg“ vom Jahre 1426 in der Wak—⸗
kersberger Geſchichte. Dieſer „Burggeiſt“
ſtammt ab von dem, jedem Hiſtoriker be⸗
kannten UArkunden-Sammelwerk „Monu-
menta Boica“, das in ſeinen älteren Bän⸗
den — obwohl von der Bayer. Akademie
der Wiſſenſchaften in München herausgege⸗
ben — recht ſehr mangelhaft iſt und mit
größter Vorſicht zu gebrauchen iſt.
Aus dem 7. Baͤnde, Seite 203, hat Prof.

Dr. Joh. RNep. Sepp den „Burggeiſt“ in
den Iſarwinkel gerufen. Er veröffentlichte
1889 in Nummer 17 des „Tölzer Kurier“
und 1892auf Seite 26 ſeines Buches „Denk⸗
würdigkeiten aus dem Iſarwinkel und der
Nachbarſchaft“ eine Abhandlung mit dem
Titel „Moriz von der Biberburg und deren
Lage“. Seitdem „geiſtert“ dieſer „Moriz
von der Biberburg“ bis heute!
In Band 7 der genannten, gedruckten

Urkundenſammlung zur Bayer. Geſchichte,
iſt S. 203 eine Urkunde von 1426 abgedruckt,
die Herzog Ernſt 1426 dem Kloſter Bene—⸗
diktbeuern ausgeſtellt hat in einer Holz⸗

Von Kaplan Anton Bauer
rechtsſtreitigkeit zwiſchen Kloſter und Wak⸗
kersbergerBauern. Letzterewaren ins Bene⸗
diktbeurer Waldgebiet hineingeraten — wie
auch ſonſt oft! — und erhielten nun herzog⸗
lichen Befehl. Unter den Miſſetätern ſteht
auch„Moriz von Piberburg“, nachdem Ab⸗
druck des genannten Bandes! In der Ori—⸗
ginalurkunde aber, die das Bayer. Haupt⸗
ſtaatsarchiv München als Nr. 375 der Bene⸗
diktbeurer Kloſterurkunden verwahrt, ſteht
„dem Mertzen von Piberburg“! Es handelt
ſich um einen Hofbeſitzeran der Bibermühle,
beim Gaſthaus „Bieburg“. Der Name muß
Merztzheißen und iſt ein ganz gewöhnlicher
bäuerlicher Familienname. Moriz iſt falſch.
Und was iſt es dann mit der „Piber⸗

burg“? Es hat im Iſarwinkel, in der Gde.
Wackersberg,nie eine Burg dieſes Namens
gegeben, überhaupt nie einen ſolchen Orts⸗
namen! Der Ausſteller der Urkunde hat
falſch geſchrieben,es muß „Piberwur“ hei⸗
ßen! Bereits um 1280 iſt dieſer Name ur⸗
kundlichgenannt, ebenſo1420,1457 (vgl. B.
Hauptſtaatsarchiv Müi., Staatsverwaltung
Nr. 1065, 1071, bzw. Kloſterlit. Schäftlarn
Nr. 25, Bl. 1). 1515 iſt unter den Beſitzun⸗
gen des Kloſters Schäftlarn um Wackersberg
„Piberwier ain Mül“ eingetragen (I. c. Kl.
Lit. Nr. 30, Bl. 60). Mit Biberwur bezeich⸗
nete man einſt den Platz der „Bibermühle“,
dieſe Bezeichnung, dieſer Name bedeutet
„Wur“ oder „Wier“ — Wehr, Damm zum
Ableiten des Waſſers erbaut (ſ. Schmeller,
Bayer. Wörterbuch IIl, 980/81!) und Biber
S das bekannte Nagetier, das nunmehr faſt
ganz in Deutſchland ausgeſtorben iſt. Biber
hauſten einſt viele an den bayeriſchen Ge—
wäſſern, dafür gäbe es viele Belege. Heute
nochheißt ein Ort bei Ehrwald (Tirol), wie
einſt unſer Wackersberger Mühlort 1515,
Biberwier!

So hat Sepp den „Burggeiſt“ gerufen,
die Iſarwinkler Heimatkunde wird ihn viel⸗
leicht nie mehr los! So kann Heimatkunde
und Heimatüberlieferung verfälſcht werden,
unabſichtlich,mit beſtemWillen!
Und der Rame des Gaſthauſes „Bieburg“!

Er iſt und bleibt wohl — wer kann ihn än⸗
dern! — ein Denkmal recht unerfreulicher
Art, einer oberflächlichenArt der Heimat—⸗
forſchungund falſchenHeimatwiſſens. Iſt es
nicht tragikomiſch, ausgerechnet an der Stelle,
da des großen Wackersbergers (nicht Töl⸗
zers!), des Pollinger Stiftsdekans und
Chorherrn Euſebius Amort, des kritiſchen
Forſchers und Denkers Wiege und Eltern⸗
haus ſtand!

Fort mit dem Burggeiſt „Moriz von Pi⸗
berburg“ aus der Iſarwinkler Heimatkunde!
Lenkſt du alſo deine Schritte, Iſarwink⸗

ler, den Weg an der Bibermühle vorbei,
dann magſt du im Gaſthauſe „Bieburg“ ein
Pereat“ auf den falſchen Namen der gaſt⸗
lichen Stätte trinken, die Biberwuhr heißen
müßte, dann magſt du dich wohl hüten —
in der Nähe des Amorthauſes! — mit re⸗
ger Phantaſei dir wunderſam auszumalen.
Hier oben „mag der Burghof geweſen ſein,
wo Kurt den Veit vom Pferde ſtach im ſchar⸗
fen Turnei; dort der Ritterſaal, wo die
grimmen Recken bankettierten und ihnen die
holde Rittersmaid den perlenden Wein kre⸗
denzte“, da die Kemenate, darin des Ritters
ehelich Genoß, Frau Sigelind, ſitzet und
ſpinni, hier das ſchaurig finſtere Turmge⸗
laß, wo die Gefangenen ſeufzen und ſtöhnen
und ſterben an ſchweren, furchtbaren Ket⸗
ten! (Vgl. „DeutſcheGaue“ IIl, 59.!) Fort
mit dem Burggeiſt „Moriz von Piberburg“
aus derIſarwinklerHeimatkunde!

Regenwetter⸗Vorboten
Nach dem HundertjährigenKalender.

Wenn das Gemäuer in den Gemächern
anfängt zu ſchwitzen;wennder Ruß aus den
Kaminen und Rauchfängenvon freien Stük⸗
ken abfällt; wenn die Regenwürmer häufig
aus der Erde kriechen;wenn die Sonne heiß
ſtechendſcheinet;wenn die Bremen,Mücken
und Flöhe ſehr beißen; wenn die Fiſche im
Waſſer hochgehen;wenn ſichdie Katzenlecken
und putzen; wenn die wilden Gänſe und
Kraniche ihren Flug verwirren, ſehr hoch
und ſtill fliegen; wenn die Bienen nicht aus
ihren Stöckenheraus wollen; wenndie Enten
und andere Waſſervögel in den Teichen,
Flüſſen und Seen wechſelnund baden;wenn
die Hühner ſich im Staube herumwälzen;
wennder Raiger hochflieget oderdie Waſſer

verlaſſend ſich ins Feld ſetzet;wennmorgens
die Fröſche und des Nachts die Laubfröſche
quaken;wenn der Regenbogeneinen Gegen⸗
ſchein machet; wenn die Schwalben nächſt
bei der Erde und hart über dem Waſſer
herumſtreichen;wenn die Kerzl oder Lichter
ſo praſſeln und ſpritzen; wenn die Hahnen
zu ungewöhnlicherZeit, gleich nach Unter⸗
gang der Sonne, anfangenzu krähen;wenn
die Hunde Gras freſſen und wieder ſpeien;
wenn die Menſchen alte, geheilte Schäden
mehr ſchmerzenals ſonſt; wenn demMond
im Viertelſchein die Spitzen dunkel werden,
oder der Vollmond einenGegenſcheinzeiget;
wenndie Gebirge in der Höheumnebeltwer⸗
den,oder daß ſie ſich in die Höhe ſchwingen;
auch wenn das Salz feuchtwird, und die
Krebſe ſich aus dem Waſſer ans Land be⸗
geben.
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Stauffeneck,

Ehe man in das liebliche Reichenhaller
Tal eintritt, grüßt einen die auf einer An—
höhe,dem ſtolzen Bergrieſen, dem Stauffen,
vorgelagerteBurg Stauffeneckvon ihrerHöhe
herab. Aus finſteren Fichtenwaldungen ra—
gen ihre weißgrauenMauern hervor. Gleich
einem ſtummen Wächteraus uralten Zeiten
ſteht die Burg ſchützendund ſchirmendüber
der ganzen Gegend. Aber nur anſcheinend
ſtumm erſcheint ſie dem vorüberziehenden
Wanderer; wer näher an ſie herantritt, dem
erzählt ſie von ihrer tauſendjährigen Ver—
gangenheit,von der Römerzeit, von drohen⸗
den Slaveneinfällen, von Burggrafen und
Biſchöfen, die einſt hier hauſten, ſtritten und
richteten,und Ehrfurcht vor ihrem erhabenen
Alter durchſchauertden bewunderndenBe—
ſchauer.
Die Chronik von Stauffeneckweiß zu be—⸗

richten, daß dort, wo ſich heute die Burg
erhebt, die Römer einſtmals einen Turm
errichteten,um die von ihnen angelegte,im
Tale führendeStraße zu bewachen.Ja, die

Wahrſcheinlichkeitliegt vor, daß Stauffeneck
bern!s vor der Römerzeit den Kelten be—
kannt und von ihnen beſiedeltwar. Näheres
übe: die Schickſale der Burg in jener Zeit
zu erfahren bleibt uns leider verſagt, nur
die Endung „Eck“ ihres Namens ſpricht
deutlich genug davon, daß es die Römer
waren, die die Feſte als ſolchebegründeten,
denn „Eck“ bedeutetebei ihnen ſoviel wie
„Burg“.
über die Zeitſpanne bis etwa um das

Jahr 540 ſchweigt die Chronik, um Lann
wieder einiges Licht in die GeſchichteStauf⸗
feneckszu werfen. Der Biſchof Rupertus
von Salzburg kaufte im Jahre 540 Berg,
Burg und die umliegendenWaldungen zum
Schutze ſeines Landes gegen die Slaven—
einfälle, und von dieſer Zeit an blieb
Stauffeneck im Beſitze der Salzburgiſchen
Dynaſtengeſchlechter.
Graf Siegfried J. aus demberühmtenGe⸗

ſchlechteder Aribonen, das ſchonbei der
Eroberung von Norikum an der Spitze baju—

wariſcher Stämme ſtand, hatte hier ſeinen
Sitz. Sein Sohn Engilbert wird im Jahre
930 ausdrücklich als Herr des Salzburg⸗
Gaues und Stauffenecksgenannt.
Dieſem Geſchlechtfolgten im Beſitze der

Burg die Grafen von Plain nach; ſie
waren zugleichHerren des Gerichtes Stauf⸗
feneckund nahmen ſpäterhin den Namen
ihres Beſitzes an. Wilhamus war der erſte,
der ſich den Namen zulegte,wir finden ihn
in einer Urkunde aus dem Jahre 1247 als
„Wilhamus Capitaneus (Burggraf) de
Pleygen de Stauffenekken“erwähnt. Ferner
wird urkundlichein„Fridericus deStauffen⸗
ekker“ am 24. Oktober 1266 und am
10. Februar des Jahres 1267 als Zeuge
des Königs Konradin in Augsburgund ein
„Ulrich de Stauffenekke“ im Jahre 1295 in
gleicherEigenſchaft für Chunrad von Obers⸗
dorff genannt.
Auf Ulrich von Stauffenekke,der nach

Berichtender Chronik ein außerordentlich
gütiger und wohltätiger Herr geweſen zu
ſein ſcheint, folgen die Brüder Heinrich und
Wilhelm als Beſitzer der Burg.
Zwiſchen ihnen und dem Biſchof von

Salzburg entbrannte alsbald ein heftiger
Streit. Die Brüder wollten die Lehnsober⸗
hoheit des Biſchofs nicht anerkennen,wur⸗
den aber ſchließlich doch dazu gezwungen.
Die Chronik berichtet darüber folgender⸗
maßen:
Am 4. September 1301 erklären Hein⸗

rich und Wilhelm von Stauffenekkeurkund⸗
lich, daß ſie bisher der irrigen Meinung
geweſen,daß die Burg Stauffeneckihr rech⸗
tes Eigen und von ihnen von alten Zeiten
her vererbt worden ſei, während jetzt das
Erzſtift Salzburg dieſe Burg als ſein Lehen
reklamiert, worauf ſie ihren Eigentums-An⸗
ſprüchen darauf entſagt und die Burg von
Salzburg zu Lehen genommen hätten.
Bereits vier Tage nach dieſer Erklärung

verpfändeteWilhelm von Stauffenekkeeinen
Teil der Burg an das Erzſtift für 143Pfund
Salzburger Pfennige und nahm Salzbur—
giſcheKriegsknechtedarin auf. Am 25. Mai
1302 werden Wilhelm von Stauffenekke
weitere 24 Pfund vom Erzbiſchof Chonrad
geliehen, welcher Summe im Jahre 1305
ein weiteres Darlehen von 104 Pfund folgt,
wofür er wiederholtdem Erzſtift ſeinen Teil
an der Burg verpfändet.Bereits am24. Fe⸗
bruar des Jahres 1305 muß Wilhelm von
Stauffenekke,um ſich vor ſeinen Gläubigern
zu retten, zum gänzlichen Verkauf des ihm
gehörigen hinteren Burganteils nebſt dem
halben Turm und dem Berge darunter für
560 Pfund an Salzburg ſchreiten.
Das gleiche tat ſein Bruder und Mit—⸗

eigentümer Heinrich von Stauffenekkemit
dem ihm gehörigen,vorderenBurganteil am
25. Februar 1306, und erhielt dafür vom
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Erzſtifte Salzburg 600 Pfund. Somit gin⸗
gen die Herren von Stauffenekke ihres
Stammſitzes verluſtig. Am 23. November
1307 verkaufte Heinrich von Stauffenekke
auch den letzten,ihm nochverbliebenenReſt
ſeiner Beſitzungen bei Stauffeneckan Salz⸗
burg. Damit verſchwandendie beidenBrü—
der für immer aus der Geſchichte.
Der letzteStauffenekke,der von der Chro⸗

nik erwähnt wird, iſt ein „Fridericus von
Stauffenekke“, der als herzoglicherPfleger
des Schloſſes Pähl in den Jahren 1326
bis 1327 genannt wird.
Ferner erwähnt die Chronik, daß die

Wappen der Stauffenekkerſich nur in Sie⸗
geln erhalten hätten, die aus einer Zeit
ſtammten, in der von Wappen-Farben im
allgemeinen keine Rede ſein konnteund in
der man von bildlichen Darſtellungen in
alten Handſchriften oder auf Glasgemälden
abſah.
In der Schloßkapelle ſollen mehrere

Stauffenekker begraben ſein.
Nach dem Verkauf der Burg an das Erz⸗

ſtift Salzburg blieb ſie dauernd in deſ⸗
ſen Beſitz. Im Jahre 1513 wurde ſie in
ihrem weſtlichen Teil von Erzbiſchof Leon⸗
hard umgebaut,woran eine über demCHloß⸗
tor angebrachte Marmortafel noch heute
Kunde ablegt. Die Burg diente zu dama—
liger Zeit dieſem Kirchenfürſten als Jagd⸗
ſchloß und wurde auch ſpäterhin von den
Erzbiſchöfen als Sommerreſidenz benutzt.
Wechſelnde Schickſale traten nun für

Schloß Stauffeneckein. Kriege zwiſchenOſter⸗
reichern und Bayern verheertendas Land.
Auch brach auf der Burg mehrfach Feuer
aus. Ob Stauffeneckgänzlich niederbrannte,
iſt nicht mehr feſtzuſtellen, wohl aber be—
richtet die Chronik, daß der Biſchof in pe—
kuniäreNot gerietund ſeinenBeſitzStauffen⸗
eckden Brüdern Hartneid und Conrad von
Knehel, aus einem angeſehenenRitterge—
ſchlechtſtammend, für den Preis von 1500

ſich beim Verkauf im Jahre 1325 das Rück⸗
kaufsrecht zu ſichern. Von dieſem ausbe—
dungenen Rechtmuß er im Verlauf der fol⸗—
genden Jahrzehnte Gebrauchgemachthaben,
denn bereits im Jahre 1365 wurde in der
Burg ein Biſchöfliches Pflegegerichterrichtet.
Als Pfleger fungierten faſt ausſchließlich

Angehörige des Salzburger Adels aus den
Geſchlechternder Zungel, Grans, Thurn,
Karlingen, Kalder, Kühnburg, Walthersweck,
Wolführt, Spaur, Lamberg, Tamberg u.
a. m. Das Pflegegerichtbeſtand auf Stauf⸗
feneckbis zum Jahre 1804 und wurde dann
aufgelöſt.
Im Jahre 1612 gewann Stauffeneckals

Pflegegericht durch die Auflöſung derPflege
Plain (Großgmain) an Ausdehnung und
Bedeutung, und erhielt ſogar eine mili—
täriſche Beſatzung, die jedoch— beſonders
in der Peſtzeit des Jahres 1714 —ſich
durch Roheit, Trunkſucht u.d Plündereien
unliebſamauszeichneteund zu Klagenviel⸗
fach Anlaß gab. Aber auch einige Pfleger
ſelbſt verwaltetenihr hohesAmt nicht immer
einwandfrei, was vielfach zu Mißhellig⸗
keiten zwiſchen ihnen und den Biſchöfen

führte, und mit der plötzlichenAbberufung
endete.
Wie bereits erwähnt, wurde das Pflege—

gericht Stauffeneck im Jahre 1804 end⸗
gültig aufgelöſt. Der Beſitz fiel zum Teil
an das StadtgerichtSalzburg, zum Teil
an die Gerichte Raſchenberg und Laufen.
Für die Burg traten nun traurige Zei⸗

ten ein. Ode und verlaſſen lag ſie da.
Aller Glanz und alles Leben vieler Jahr⸗
hunderte ſchienen für immer aus ihren
Mauern verbannt.
Über ihren Türmen zog in einſamer

Majeſtät derAdler ſeine Kreiſe, in ihren
Torbögen niſteten ungeſtörtdie Vögel, nachts
ließ der Waldkauz,das Gemäuer umflat⸗
ternd, ſeinen geſpenſtiſchenRuf erſchallen,
und, gleich verloſchenenAugen, blicktendie
leeren Fenſteröffnungen ins Tal herab.
Doch auchdieſe Zeit ging vorüber. Durch
Übernahmeder Burg durch den bayeriſchen

in die verödetenRäume ein.
Die bayeriſcheSalinenverwaltung brachte

im Schloß ein Forſtamt unter, das von
der Burg bis zum Jahre 1886 beherbergt
wurde. Sodann wurde ſie von einemWiener
Privatier, Herrn von Baltazzi, erworben,
der den Beſitz im Jahre 1894 an Herrn
von Thiereck veräußerte, deſſen Sohn
Herr Oberſtleutnant von Thiereck,der heu⸗—
tige Beſitzer der Burg iſt.
Stolz und ſtattlich ſteht Schloß Stauffen⸗

eckwieder da; eine Zierde der ganzen Um—
gegend.Schöne Baumgruppen und Raſen⸗—
flächen,hübſcheBlumenanlagen und ſaubere
Wege zeugenvom Geſchmackund der Pflege,
die der heutige Schloßherr ſeinem Beſitze
angedeihenläßt.
Über eine zum weſtlichen Torbogen

hinanführende hölzerne Brücke, die die ein—
ſtige Zugbrückeerſetzt, führt der Weg über
den Wehrgraben durch den Zwinger zum
Schloßhof. Eine reichverzierte,altertümliche,
ſchwere Türe, über der die Wappen der
Erzbiſchöfe mit der Jahreszahl 1513 pran⸗
gen, gewährt dem Beſucher Einlaß in den⸗—

ſelben.Zur rechtenführt die Treppe zum
Hungerturm und der berüchtigtenFolter⸗
kammer, die der Erzbiſchof von Keutſchach
zugleichmit dem Wehrgang, ſamt dem gan⸗
zen Weſtflügel im Jahre 1613 neu er⸗
bauen ließ.
In der Folterkammer iſt alles erhalten

geblieben,wie es einſtmals war. Hier ſehen
wir die hölzerneKeuche,in der die Deli⸗
quenten ſchmachteten.Sie iſt ſo niedrig an⸗
gelegt, daß ein Menſch ſich darin nur
kriechendbewegenkonnte. Nebenan, an die
Mauer gelehnt,ſteht nochdie Streckleiter,
und ein zweites, altertümlichesMarterwerk⸗
zeug vervollſtändigt die Einrichtung dieſes
graufigen Raumes. Aus der Tiefe gähnt
uns ein finſteresVerließ entgegen,in wel⸗
ches die ſchwerſten Verbrecher geworfen
wurden.
Schauderndvor der Grauſamkeit des

Mittelalters verlaſſen wir dieſe Stätte des
Schreckensund gelangenüber den Schloßhof
in die Burg ſelbſt. Wir durchwandernHal⸗
len und Gänge, gelangenüber ſteinerne
Wendeltreppen in Säle und Kemenaten.
Auf jedemSchritt betritt der Fuß hiſto⸗
riſchen Boden. Wie mögen hier einſt die
Räume widergeklungenhabenvom Klirren
der Waffen und Rüſtungen! Wieviel Weh⸗
klagenund Seufzer verurteilterVerbrecher
auf dem Wege vom Gerichtsſaal zum Hun⸗
gerturm,müſſen die ſteinernenMauern mit⸗
angehört haben!
Hoch oben ſtehenwir auf dem rund ums

Schloß führenden, wundervoll erhaltenen
Wehrgang. Hier weitet ſich die Bruſt beim
Anblick der großartigen Ausſicht über die
ganzeGegend—bis weit hinein ins Salz⸗
burgiſche Land. Vergeſſen ſind Hungerver—
ließ, Keucheund Marterwerkzeuge;hier oben
glaubt man im Geiſte nur deneinſamen
Wächter alter Zeiten, ſpähend ſein Auge
in die Ferne gerichtet, auf und nieder
gehen zu ſehen, hört den Wind ums Ge—
mäuer rauſchen,und entblößt vor der tau—
ſendjährigen Vergangenheit Stauffeneckser⸗
griffen das Haupt.

W
2 2
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Ein Koſtenvoranſchlag von Maurermeiſter
Joſ. Martl von Eßbaum über Reparatur
der Kirche vom 18. 1. 18489begziffertſich auf
48 fl. 53 Kr., dazu Hand⸗ und Spanndienſte
22fl. 27Kr. Im Jahre 1866wird von Mau⸗
rermeiſter Geisberger ein Koſtenvoranſchlag
über Reparatur der Kirche verfaßt. Es wa⸗
ren in natura zu leiſten 44 fl., in Geld zu
bezahlen 305 fl. 16 Kr. Bei dieſer Repara⸗
tur mögen die Wand⸗ und Deckenfresken
übermalt worden ſein. Sie wurden im Jahre
1897wieder aufgedecktund 1890 reſtauriert.

Ablöſungen
Am 31. 12. 1953 werden die Grundholden

der Kirche Meilham abgelöſt. Die Ablö⸗—
ſungsſumme des Joſ. Kollmann für den
leibrechtigen Burgreiterhof, ſowie des Georg
Straßer für das leibrechtigeErtlgütl betrug
je 100 fl. Handlohnfixum und 200 fl. Äqui⸗
valent. Die Umwandlung der Stift in Bo⸗
denzins wird am 21. 3. 1851 vorgenommen.
An Bodenzins hatte nun der Burgreiter zu
entrichten 1 fl. 14 kr. die er 1856 am 5.
Oktober mit dem 18fachenBetrage ablöſt.
Die Stift des Ertl von Aaigelheim wird

von Meilham mit 43 tkr. 2 Pf.

Kirchliche Verrichtungen.
Im Jahre 1703wird berichtet,daß die ſeit

Menſchengedenkenbei dem löblichen Gottes⸗
hauſe zu Meilham ſogenannte „Sambſtag⸗
Meß'“ ſeit einigen Jahren nur mehr alle 14
Tage geleſen wird, dann auch nur mehr in
der 3., 4. oder 5. Woche. Pfarrer Kobold
von Höslwang erklärt am 1. 6. 1703 dem
H. H. Prälat von Baumburg, daß er von
einer Stiftung in Meilham nichts Neues
wiſſe und die Meſſe nicht weiter halte, weil
nur 2 fl. 17 kr. im ganzen bezahlt werden
Auch der Quatembergottesdienſt des Lay⸗
minger iſt ſo ſchlechtbezahlt, daß er ihn mit
anderen verbinden werde. — An herkömm—
lichen Gottesdienſten waren vom Kooperator
in Höslwang und ſeit Errichtung der Pfar⸗
rei Amerang vom Pfarherrn v. A. zu hal⸗
ten am: Pauli Bekehrtag, Vitus, Johann
und Paul, Margaretha, Magdalena, Ägi—⸗
dius, Feſt der unſchuldigenKinder und am
Patroziniumsfeſt, am Tag der Apoſtelfürſten
Petrus und Paulus.

III. Der Meilheimer und der Strauß.
Bis zum 13. Jahrhundert mögen etwa 20

Generationen der Meilheimer auf dem Gute
geſeſſen haben, falls es ununterbrochen in
den Händen derſelben geblieben iſt. Wie oft
mag in dieſer Zeit das hölzerne Haus er—
neuert worden ſein? Sie haben die Er—
bauung der Feſte Amerang miterlebt, viel⸗
leicht auch die Gründung des Kirchleins auf
der Höh'. Nachrichten über dieſelben ſind
uns jedoch nicht erhalten. Erſt im Jahre
1261 tritt in den Mon. Boic. (III. 147)
Hainricus, der Richter von Meilham, als
Zeuge auf. Wieder verfließen 2 Jahrhun—

Meilham

ham, dem Kirchpropſt des Peter- und Paul⸗
kirchleins. Das Ende des 16. Jahrhunderts
bringt uns den letzten, der dieſen Namen

Generationen der Meilhamer auf dem Gute
gehauſt.

von der Kirche Amerang im Jahre 1588den
Betrag von 22 fl. 31 Pf., die er jährlich mit
1fl. 31 Pf. verzinſen muß. In den Jahren
1593 95 bezahlt er die Summe zurück.Dann

ſteren Sohn, der i. J. 1509 2 Teile Zehent
und 20 Garben Vogteikorn und Haber an
das Schloß Amerang zu liefern hat. Nach

Meilheimer gegen dem Michael von Tei—⸗

ſelbs erfordern laſſen ungehorſam außblie-
ben, derohalben Strafe 3 kr. 1 Pf.“
Simon Meilheimer verkauft vor dem oder

im Jahre 1618ſein Gut an Wolf Strauß,
(der in den Matrikelbüchern auch alsWolf
Meilheimer bezeichnetwird). Nochheutzutage
wird dieſer Hof „Beim Strauſſ'n“ genannt.
Die Meilheimerfamilie ſcheint jedoch im

keitengeführt habenmag. Im Jahre 1618iſt
„Wolf Strauß zu Meilheim ſeinem gabkhau⸗
fer Simon Meilheimer von obrigkeit trölich
geweſt mit ſolchen wortten, wann er von
Meilhaim widerumb hinweckh müeſſe, das
er Ime die hendt abhacken wölle, deshalben

verehelicht mit Anna. . . Die Peſt im Jahre

Tochter des Wolf, hinweg. Vitus, der
Sohn des Wolf und der Anna, verehelicht
ſich am 24. Oktober 1654 mit Anna Dobler
von Almersham. Ihm folgt als Beſitzer Bal⸗
thaſar Strauß, Sohn des Georg und der
Anna, der ſich 1671mit Anna Geiderhäuſler
von Kronberg verheiratet. Sein Sohn Bal—⸗
thaſar übernimmt das Anweſen am 23. No⸗
vember 1699 und verehelicht ſich mit Katha⸗
rina Irlacher von Irlach. Deſſen Sohn Bal⸗
thafar heiratet am 29. Januar 1731 Bar—
bara Fröſchlin und als Witwer am 14. Juni
1745 Maria, Tochter des Georg Amboß von
Aindorf. Mit ihm ſtirbt der Mannesſtamm
der „Strauß“ aus.
Die Witwe hält im Jahre 1752 mit Bene⸗

dikt Hans von Taiding Hochzeit. Dieſer Ehe
entſprießen 15 Kinder. Der Sohn Andreas
Hans heiratet am 2. Juni 1794 Maria Köll
von Almertsham und übernimmt das An—
weſen. Er muß bei übernahme des im
Steuerdiſtrikt Obergebertsham liegenden i/4
Straußhofes an Leibgeding zum Kloſter
Frauenchiemſee 80 fl. bezahlen, außerdem

Schluß)

An das Schloß hat er abzuführen —er iſt
gerichtsbar zur Hofmark Amerang — zwei
Drittel Zehent oder 30 kr., Scharwerkgeld
3 fl. 45 kr., Vogteihaber (1 Scheffel 4 Met—⸗
zen Ameranger Maß) 6 fl. 27 kr., Vogtei⸗
halm 36 kr., Vogteiſtift 1fl. 18 kr. 4 hl. Zur
Pfarrei Hölswang ſind zu zahlen: Stift und
Zins 7 fl. 2 kr. 4 hl. und 1 Drittel Zehent.
— Mit Andreas ſtirbt auch der Mannes—
ſtamm der Hans aus.

Am 15. Mai 1820 verehelicht ſich die Toch⸗
ter des letztgenannten, die am 3. Auguſt
1795 geborne Maria Hans mit Lorenz
Mayer, Sohn des Georg Mayer und der
Maria Linner von Antergebertsham, ge—
boren am 4. März 94. (Deren Tochter
Anna, geboren 25. Dezember 28, zog 1853
nachAſſ iſſi und iſt dort geſtorben am 17. Ot⸗
tober 1869 als Schweſter Maria Kandida.)
Das Anweſen übernimmt am 28. Januar
61 der am 17. Februar 1828 geborene
Sohn Georg, der ſich an dieſem Tage mit
Anna Weiß von Halfing verehelicht. Am 23.
Januar 93 heiratet deren Sohn Joſeph,
geboren 26. März 86, Theres Künzner
von Untergebertsham, geb 1. November
72. Der Ehe entſtammen 12 Kinder, von
denenwieder ein Mädchen den Kloſterberuf
erwählte. Schon ſeit 15 Jahren bewirtſchaf⸗
tet Thereſe den Hof allein, da Joſeph wäh⸗
rend der Kriegszeit vom Tode hinweggerafft
wurde. Zum Anweſen gehören gegenwärtig
178 Tagwerk Grund, darunter 54 Tgw.
Äcker,45 Tgw. Wieſen und 68 Tgw. Wald.

IV. Der Schmied z'Meilham.
Die Schmiede gehörte in den alten, baju⸗

variſchen Zeiten zu den öffentlichenGebäu—
den und konnte von keinem Privaten ge—
gründet werden. Sie entſtand vom Urmeier⸗
hof aus. Dieſe Gedanken für den Schmied
in Meilham anzuwenden und zu durchfor⸗
ſchen iſt mir mangels jeglichen Materials
unmöglich.Ich nehmean, daß die Gründung
vom Meilheimerhof aus erfolgte. Und ſchon
frühzeitig erſcheint der Schmied leibrechtig
zum Frauenkloſter Chiemſee und gerichts⸗
bar zur Hofmark Amerang.
Im Jahre 1599hat Hans Schmidt 3 Teile

Zehent, dann 20 Garben Vogteikorn und
Haber an das Schloß zu liefern.
Intereſſant iſt, daß am Kirchweihtag im

Jahre 1604 „Seb. Müller zu Höſlwang Ge—
örgen Schneiders zu Gebertsheimb Dienſt—⸗
pueben Chriſtian ain Maultaſchen geben
hat. Deshalb wird Müller abgeſtraft mit 4
Schilling Pf.
Dieſes Jahr hat auch zwiſchen den Nach-—

barn Meilheimer und Schmied Unfrieden
gebracht. Die Strafbücher erzählen: „Bar—
bara, des Simon Meilheimers zu Meilheim
Hausfrau, hat die Alt Schmidin daſelbſt,
als ſie in das Teiblingsſuechen geen wollen,
überrauft auch geſchlagen. Strafe 1fl. 1Sch.
Sie hat auch ihre Nachbarin, des Schmids
Weib, der alten Schmidin Tochter überraufft.
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Str. 4 Sch. Simon Meilheimer zu Meilheim
hat ſeinen Nachbarn Hanſen Schmid mit
einer Heugabel überpleut — 1 fl. 1Sch.“
Auch 1618 wird von Ungehörigkeiten be—⸗

richtet, welche zwiſchen dieſen Familien ſich
ereignen. „Hans Schmidt von Meilham
hat einem Nachbarn Simon Schmidmeier an
4 Rainer die Alten Waaſn ſo hievor herdan
geackhert und Er darumben geſtraft wird,
wiederumben mit dem Pflueg herdange⸗—
worfen, derowegen er in anſehung es durch
ſeinen Knecht und aus unwiſſenheit neſche⸗
hen, gewandlt wird 2 fl. 17 kr. 1Pf.“
In den Matrikeln tritt am 12. 9. 1636

Chriſtoph Schmidt, jedenfalls der Sohn des
Hans, als Zeuge auf. Er iſt mit Anna...
verehelicht. Deren Sohn Johannes heiratet
am 30. 7. 1670 Margaretha Anzinger von
Mühldorf bei Halfing und übernimmt das
Anweſen. Ein zweitesmal verehelicht er ſich
als Witwer am 16. 8. 1729 mit Anna Ober⸗
mayer von Niederbrunn. Der Mannes-⸗
ſtamm erliſcht mit ihm. Am 29. 4. 1743 über-
nimmt und verehelicht ſich Matthias des
Matthias Spiel von Mayering mit Maria,
der Tochter des Johann Mayer, Schmieds
von Meilham und der Maria Arxhammer.
Wieder geht das Gut in fremde Hände

über. Am 14. 5. 1781 übernimmt es Georg,
Sohn des Georg Linner (Niedermeier) und
der Maria Kurzin (Linner). Cc heiratet an
dieſem Tage Maria, Tochter des Chriſtoph
Linner von Aindorf. Der Ehe entſprießen
9 Kinder. Die am 13. 11. 1792 in Meilham
geborne Tochter Thereſe tritt am 1. 10. 1832
mit Johann, Sohn des Johann Rieplhuber
und der Maria Obermaier, geboren 16. 1.
1804 zu Allerting, in die Ehe. Dieſe bleibt
kinderlos.
Rieplhuber verkauft nun ſein Gut um

43000 fl. an die Firma Hagenbacher und
Cannſtadt. Dieſe trieb das Holz ab. Von
Hagenbacherkaufte es Lö w durchVermitt—⸗
lung eines Güterzertrümmerers um 17000
Mark. Den Holzboden kaufteKrafft Frei⸗
herr von Crailsheim um 16 000 Mark.
Georg Löw ſtammt von Schonſtett. Er

verehelicht ſich 1888 mit Katharina Jung—
beck von Rupersdorf, die im September
1923 tödlich verunglückte. Im Jahre 1928
übernahm der älteſte Sohn Georg mit An—
leitner Eliſe von Kohlgrub als Gemahlin.
Er iſt jetztBeſitzer des 68 Tagwerk großen
Gutes, worunter ſich 38 Tagwerk ückerund
28 Tagwerk Wieſen befinden.

*

Sagenborn odderheimat
Die Spinnerin

In der Mettennacht kommendie Bauern
gar weit her in die Kirche. Und wenn es
draußennoch ſo ſtürmt und ſchneit, in die
Mett'n gehen Bauer und Bäuerin, Knecht
und Dirn. Rur die Wach' und die kleinen
Kinder bleiben daheim. Und am hl. Abend
wird das Evangeli geleſen und gebetet. Da
ruhen alle fleißigen Hände dem Herrgott
zuliebe, bis Zeit zum Kirchgang iſt.
Wieder einmal war Mettennacht, hell
undſternenklar. Im reichen Lichterſchmucke

prangte die Kirche und hieß die vielen Be⸗
ter willkommen. Weit und breit folgten ſie
dem Rufe der Glocken. Nur eine alte Wittib
vom Dorfe hatte nicht Zeit. Die war ſo gei⸗
zig, als ſie alt war. Mit keinem Menſchen
verkehrte ſie, allen ging ſie aus dem Wege.
Nie ſah man ſie in der Kirche; ſie hatte
immer Arbeit. Ihr Herrgott war das Geld.
Und zu den Talern in der eichenen Truhe
kamen immer wieder neue, immer wieder ...
Auch in der heiligen Nacht, wo überall

die Arbeit ruhte, ſaß ſie am Spinnrocken. Em⸗
ſig ſchnurrtedas Rädchen... 12 Uhr ſchlug's.

was war das? —Gerade, als ſie den Fa—
den netzen wollte, pochte es laut und deut—⸗
lich ans Fenſter . . . dann wieder und noch
ein drittes Mal.

als käme ſie aus dem Grabe, ſagte;
„Du alte Frett'n
Hör dei Spinna auf
Und geh in d' Mett'n.“

Erſt meinte die alte Frau, die Burſchen
wollten ſie ſchrecken. Sie ging ins Freie
und ſuchte den Übeltäter. Doch keine Men⸗
ſchenſeelewar zu ſehen. Weit und breit
war auch kein Verſteck hierfür. Schaudern
erfaßte die Wittib. Allſogleich legte ſie die
Arbeit weg und ging zur Mett'n. Nie wie⸗
der hatte man ſie die heilige Racht am
Spinnrad geſehen. A. H.

Der Grenzſtein.
Unweit Eiſelfing war's. Da iſt eine

Wieſe, auf der man alle Abende eine fle⸗
hentlich jammerndeStimme hörte. „Wo ſoll
i ihn denn hintun? .. . Wo ſoll i ihn denn
hintun? .. .“ Man erzählte, es handle ſich
um die Seele eines Bauern. Der habe zu
Lebzeiten aus Habgier einen Grenzſtein
verſetzt,um ſo ſeinen Grund zu vergrößern.
Nun fände er im Grabe keine Ruhe, bis

Dem koſte es aber ſein eigen Leben.
Allenthalben mied man die Nähe des un—⸗

heimlichenOrtes zur Nachtzeit.Einmal aber
mußte ein Schneider mit ſeinem Geſellen
und ſeinem Lehrbuben auf die Stör. Bis
in die ſpäte Nacht hinein hatten die drei
gearbeitet. Um nun ſchnell heimzukommen,
gingen ſie über die Wieſe. Zur Vorſicht
mahnte der Meiſter eindringlichſt ſeine Be⸗
gleiter, der fragenden Stimme beileibe nicht
zu antworten. Sie ſetztenſonſt ihr Leben aufs

treten, da hörten ſie bald hinter, bald vor,
bald neben ſich die bittend jammernde
Stimme: „Wo ſoll i ihn denn hintun? ...
Wo ſoll i ihn den hintun? . . .“ Von Schau⸗
dern ergriffen, gingen ſie fürbaß. Doch die
flehende Stimme folgte ihnen auf dem
Fuße ...
Wo ſoll i ihn denn hintun? . . .“ Der Ge⸗
ſelle nahm ſeinen ganzen Mut zuſammen
und ſagte: „Da, wo du ihn wegto haſt, da
tuſt ihn wieder hi'.“.
hörte der Spuk auf. Der Schneidergeſelle
aber, der ſich das Herz nahm, die arme
Seele zu erlöſen,
auf der Totenbahre.

VvonGeorg honauer
demErz⸗Welt⸗Betrüger

Goloͤmacher und Silberſcheider

—

eorgVonauer,Herrz drbe
—— —S — —

Hie hängt der Böswicht wohl bekannt,
Jörg Honauer war er genannt,
Aus Mährenland ſich hieher fügt,
Und jeden zu betrügen ſucht.
Einer großenKunſt ninmmt er ſich an,
Daß ihm ſchier glaubet jedermann.
Gab für, wie daß er mächenwollt
Aus Eiſen klar und lauter Gold;
Scheint ſeyn ein großer Herr dabei,
War doch nur lauter Schelmerei.
Thät auch verläugnen ſeinen Stand,
Drum er mußt leiden Schmachund Schand.
Auch etlich Fürſten und ſonſt Herrn,
Bei denen er ſollt ſein Kunſt bewährn,
Er böslich ausgeſtrichen hat,
Bis er zu Stultgart in der Stadt
Vom Herzog ward ergriffen an,
Jedoch er ihm wiedrum entrann.
Dreihundert rheiniſch Gulden gut
Der Herzog dem belohnen thut,
So ihn hat wieder aufgefangen.
Endlich mein guter Herr mußt hangen
In einem ganz vergüldten Kleid,
Es war ihm gleich lieb oder leid.
Vom Eiſen auch der Galgen war,
Und übergüldet ganz und gar,
Daß groß Unkoſten darauf ging,
Bis dieſer einſt zu prangen hing.
Hundert und achtzig Mann zu Roß,
Des gmeinen Volks ein großer Troß,
Ihm ſeinen Tag geleiſtet han,
Ein ander ſpiegel ſich daran.
Es hat dieſer Galgen gewogen fünf- und

zwanzig Zentner und hat gekoſtet dreitauſend
oberländiſche Gulden; daran gehangen ward
hochgemeldterJörg, welcher den Herzog neben
anderem zugefügten Schaden, auch um zwo Ton⸗
nen Goldes gebracht hat. — Man hat dieſen

mnen zuůStuttgärt laſſen verkleiden mit
d oder dergleichen und nochmals an einen

8 laſſen henken,er ſoll beſſer lernen Gold
machen.
Erhöhet den 2. April Anno 1597 zwiſchen

9 und 10Uhren. (Fliegendes Blatt).
Schetbels„Schaltjahr“
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In einer Gruft der Pfarrkirche zu Pür⸗
ten bei Kraiburg ruhen die Gebeine der
ſel. Alta, die man früher durch ein jetzt
nicht mehr vorhandenes Fenſter habe ſehen
können.
Alta ſoll eine franzöſiſche Königstochter

geweſen ſein. Als ſie von ſchwerer Krank—
heit befallen und demTode nahe war, wurde
ihr im Traume eine Kirche in Bayhernge⸗
nannt, zu der ſie eine Wallfahrt antreten
ſollte. In einer mit zwei Eſeln beſpannten
Sänfte irat ſie dieſe Reiſe an, zu der ſie ihr
liebſtes Buch, das Hl. Evangelium, mit—

Vorher hatte Alta nochdie Beſtimmung ge—
trofſen, daß man ihre Leicheauf das Buch
lege und dann die beiden Eſel den
Wagen ſo lange weiterfahren laſſen ſolle,
bis die Tiere von ſelbſt ſtehen blieben; dort
mögeman ſie begraben.
So zogendie Tiere dahin, bis ſie an der

kleinen Kapelle zu Pürten ſtehenbliebenund
nicht mehr vor⸗ und rückwärts zu bringen
waren. In dieſer Kapelle wurde Altas Leich⸗
nam nachihremWunſchbeigeſetzt.
Ihr liebſtes Buch aber, das man bei dem

Gotteshaus beließ, ſoll wunderbare Kräfte
ausgeübt und Geiſteskranke, Beſeſſene und
Epileptiſche geheilt haben, wenn dieſe, ohne
ihren Willen und ohneeine Ahnung von der
Wunderkraft, vier Nächtehintereinanderab⸗
wechſelndauf den Evangelien und deren
Gemälde lagen. So heißt es wenigſtens in
dem Berichte des Kraiburger Pflegers v. J.
1624 an den Kurfürſten Maximilian. Schon
drei Jahrzehnte früher hatte der Herzog
Wilhelm V. von dem Buche gehört und ſich
darüber Bericht erſtatten laſſen: „Wie ſelbes
nach Pürten gekommen,wie lange es dort
ſei, wie es geſchriebenund gebunden und
was es mit ſeiner Heilkraft ſei uſw.“
Worauf der Prälat von Au erwiderte:

„Sie (Alta) ſey ain Königin von Frankh—
reichgeweſen,wie lang es aber her ſey, hatt
man kain Wiſſen davon ...
In ihrer Krankheit habe ihr die hl.

Maria geſagt: „ſy ſolle ſich zum Gottshaus
gen Pyrtten verloben . ..“
Von einer „Wallfahrt“ berichtetder Auer

Prälat nichts, ſonderndaß Alta infolge ihrer
ſchweren Krankheit befahl, man ſolle ihre
Leiche auf den Wagen legen, auf dem „Sye
zuvor täglich in die Kürchen gefahren iſt,
ihre zween Eſel davor ſpannen und mit
leutten Plaitten (begleiten)und in dasLand
Bayern führen zu dem Gottshaus Pyrtten,
wo zuvor ein Klain Capellen geweßt“.—
Von demWunderbuchſelbſt heißt es: „Es

ſeyndt die Evangelia der Evangeliſten auf
Pergament in lateiniſcher Sprach geſchriben,
iſt eingebundenin Folio in Prettl (Holz⸗
deckel),mit ſchwarzemLederoberzohen,mit
gelbenSpanngen beſchlagen,gleichwollaines
Thails verletzt, umb des vielfeltigen Auß⸗
leichensund Gebrauchwillen, daß es woll
nott were, daß mans anderſt wieder hett
eingebunden, hatt aber Sorg tragen, Es
möchteihm ſeine Würgung und Krafft dar⸗
durch entzogenwerden, wirdt alſo in einem

rauhen Kalbfellenſackh behalten, von dem
Pfarrer verwahrt und verſchloſſen.Was die
Schrifft belangt, ſeyndt vornen an 8 bleder
mit rotten Zifferen wie in den Bettbuechern
die guldeneoder andereZall geſchribenſamt
den 4 Evangeliſten auf Bergament mit ver⸗
ſtändigern lateiniſcher Schrift ſambt ainem
Index zuletzten geſchriben.“
Das Wunderbuch in groß Quart, 205

Pergamentblätter enthaltend,ein im 9. Jahr⸗
hundert oder ſpäteſtens Anfangs des 10.
Jahrhunderts geſchriebenesEvangelarium —

ä
Iwei altbaveriſcheLieder

Heimattreue
Wannſt bleibſt der Hoamad treu,
Schliaßzte' d' alltag aufs neu
Eini herzliab und warm
In ſeini Arm'.

Zwoa Scheib'n ſiehgſt am himmi . ..
Zwoa Scheib'n ſiehgſt am Himmi
In wunderſamer Pracht:
Am Tag die glanzad' Sunna,
AnMon'' ſchei bei der Nacht.
So oft as ſtaunad o'ſchaugſt
Die liacht'n Wunderſcheib'n,
Muaht ſag'n, daß »s Menjſch'nwiſſ'n
Wird ewig Stuckwerk bleib'n.
Was wiſſ'mer denn vom HSimmi,
Vo' Sunna Mond und Stern'?
Wia kloa ſan do wir Menſch'n!
Wia groß is d' Macht vom Herrn!
Und kunntaſt aa hi'glanga
Bis 'nauf zum Himm'lsrand,
Du kunntaſt — nit o'fanga,
Mit dem, was ſaßt dei' Hand!

An Mon'ſchei' bei

mit den Prologen des hl. Hieronymus und
am Ende mit „Pramagaudussacerdos“als
Schreiber bezeichnet—, kamnachAufhebung
der Klöſter i. J. 1805 in die Hofbibliothek
nach München.

Alte Erziehungsmethoden
Ein vor etwa 300 Jahren lebender Leh⸗

rer im Schwäbiſchenhatte während ſeiner
52jährigen Amtstätigkeit nachfolgende
Strafen erteilt: „911527 Stoöochſchläge,
124 010 Rutenhiebe, 20 989 Pfötchen und
leiſe Andeutungen mit dem Lineal, 136 715
Streiche auf die Hand, 10 235 Maulſchellen,
7905 Ohrfeigen, 1115 800 ſogenannte Kopf⸗
nüſſe, 22 793 Notabenes mit dem Katechis⸗
mus und der Grammatik. 777mal hat er
Knaben auf Erbſen knien laſſen und 613mal
auf einem dreieckigenHolze. 5000 Knaben
mußten den Eſel tragen, 1707 die Rute
hochhalten.

von Sitt' undArt
1719 erkrankteder Karmelitenpater Sera⸗

phikus in Abensberg an äußerſt heftigen
Leibſchmerzenund wurde ſchließlichbewußt⸗
los und ſprachgelähmt.Ein aufs Haupt ge⸗
legtes kleines Scheyrer Kreuz gab ihm
die Sprache wieder. Schließlich erbrach der
Kranke folgende ſeltſame Sachen: Einen
Flintenſtein, Schweinsborſten, Lederflecke,
Roſenkranzringlein, Lichtdochte und der⸗
gleichen.Jedenfalls hatte ſie der Pater in
ſeinem Fieberwahn geſchluckt.

*

Hhauslehren
Ein ſeelſorgerlicherBrauch im Salz⸗

burger Bistum ſind die Hauslehren.
1790 führte ſie ein Erlaß allgemein ein. In
Gemeinden,wo mehrereGeiſtliche tätig wa⸗
ren, ſollten dieſe abwechſelndin den einzel⸗
nen Häuſern bzw. Ortſchaften Chriſtenlehre
halten. In Pfarreien mit einem Herrn ſoll⸗
ten die Leute „rottenweis“ in den Pfarrhof
gerufen werden, um dort die Lehre zu hören.

*

Sprach⸗Ecke
Geſpenſter.

Daß Geſpenſter einmal etwas Lockendes
ſein konnten, will uns heute nicht mehr
rechtin denKopf. Und dochiſt demſo ge⸗
weſen.In ſeiner Herkunft von mhd. spanen
(S verlocken)lautet das Wort urſprünglich
die gespanst, woraus zunächſtdie gespenst
wurdeund endlichdas gespenste, unſer Ge⸗
ſpenſt(mit ſeinererſtderNeuzeitangehören⸗
denMehrzahl Geſpenſter).Da spanen locken
verlockenheißt, war die Grundbedeutungdes
Wortes Geſpenſt natürlich auch Lockung,
Verlockung,Verführung,undgespenstecbe-
deutet verführeriſch, Alsö läget (ſtellt uns
nach) der pös geist, wenn wir unsern
vleiz legen auf dieser werlt gespenst und
ir üppichait, ſagt Konrad von Megenberg
noch im 14. Jahrhundert. Daß dieſes „Ge⸗
ſpenſt“ in alter Zeit als beſondersvom Teu⸗
fel ausgehendgedachtwurde, bezeugenvor
allem Lamprechts von Regensburg Worte
aus dem 13. Jahrhundert:
dieser werlde wolenste (Gunſt)
diu ist des tiuvels gespenste
und ein reizel (Reizmittel, Lockſpeiſe)
gegen der helle (nach der Hölle hin).

Da das Lockmittel lediglich den Zweckhatte,
zu täuſchen,zu betrügen, ſo nahm auchdas
Wort Geſpenſt naturgemäß allmählich den
Sinn von Täuſchung, Blendwerk, Trugbild
und Trug ſelbſt an. Aus der Bedeutung
des Blendwerks und Trugbildes, des Un⸗
wirklichen, Unkörperlichen, iſt dann endlich
der zeitlich letzteBegriff des Wortes erwach⸗
ſen, der unſeres Geſpenſtes als eines geiſter⸗
haften Trugbildes, einer Geiſtererſcheinung,
mit dem wir nun freilich zumeiſt nichts
„Verlockendes“ mehr verbinden. Nur das
„Geſpenſt“ der Ehre locktdie Menſchen noch
heute. S.
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Machdruck verboten)

Am Palmſonntag wird nach dem Gottes⸗
dienſt ein Pflock vom geweihtenPalmbaum
in den Erdboden mitten im Hof geſchlagen,
damit der Fuchs nicht in den Hühnerſtall
kommt. (Niederbayern.)

*
Wenn die Fröſche im Weiher recht

ſchreien, ſchüttet man Aperwaſſer (von der
Weihe am Karſamstag) hinein und ſie hö⸗—⸗
ren gleichauf.

ck
Am Gründonnerstag nach der Olbergan⸗

dacht führten einſt die Männer ihre Weiber
ins Gaſthaus des Heimatdorfes, um in Ruhe
und Eintracht den Abend des Tages zu ver⸗
bringen, wo die Männer am Morgen die
öſterlichen Sakramente empfangen hatten.
Hadernde und feindſelige Nachbarn begrüß⸗
ten ſich da wieder im Frieden mit dem Zu⸗
bringen des Kruges. Vielleicht eine dunkle
Erinnerung an die altchriſtlichen Agapen,
die Liebesmahle, die auchnachden euchari⸗
ſtiſchenFeiern ſtattfanden.

*

ſonders gut, was am Gründonnerstag be⸗
gonnenwird. Im Fichtelgebirg z. B. ſät der
Bauer die Gerſte, die Bäuerin pflanzt ihre
Blumen in den Garten. Sogar der Miſt, der
an dieſemTag auf das Feld kommt,hat be⸗
ſondere Düngkraft. Die am Gründonners⸗
tag gerührte Butter gilt als Heilmittel für
Wunden. Wer in der Nacht vorher ein Stück
Brot auf die Türſchwelle legt und es am
Morgen nüchtern ißt, bekommt das ganze
Jahr kein Zahnweh. Säuglinge können an
dieſem Tag ohne beſondereMühe der Bruſt
entwöhnt werden.

*
Eine beſondere Rolle ſpielen die „Anut⸗

laßeier“ die am Gründonnerstag gelegt
werden.Im Oberfränkiſchengehört das erſte
am Morgen vorgefundene Ei dem Haus⸗
herrn, der es ißt, damit er ſichwährend des
Jahres keinen Bruch hebt bei der Arbeit.
Überhaupt verzehrendie Männer dieſe Eier
gern, damit ſie nicht von der Kraft kommen.
Von den Weiberleuten ißt keinesein ſolches

Ei, ſonſt würde ihr der Schnurrbart wachſen.

die für ſie ähnlicheWirkung haben.— Wer
ſchönfarbeneHühner bekommenwill, ſoll
die gewünſchtenFarben auf ein Antlaßei
malen und es der Bruthenne unterlegen,
das Küchlein hat dann das gewünſchteFe⸗
derkleid.

*

1783 und 1785 verbot die bayeriſcheRe⸗
dierung die „Sl. Grabtheater“ an den Kar⸗

Das Agnus Dei
Ein Kirchenliedaus dem16.Jahrhundert
O Lamm Gottes unſchüldig
Am Stamm des Kreuzes geſchlachtet,
Allzeit geſunden düldig,
Wie wohl du wurdſt verachtet:
All Sünd haſt du getragen,
Sonſt mößte wir verzagen,
Erbarm dich unſer, o Jeſu.

Nikol. Decius.

N
tagen und erlaubte nur ein einfaches,nüch⸗
ternes hl. Grab aufzurichten. Zum Glück
hatte Volk und Klerus mehr Empfinden für
religiöſe Volksbräuche und ließ die hl. Grä⸗
ber in alter Pracht erſtehen.

*

Am Karfreitag wurden früher viel—
fach vor Sonnenaufgang Stecken von Elſen⸗
und Eſchenbäumen,ſowie von der Haſelnuß⸗
ſtaude geſchnitten,auch Wurzeln gegraben.
In der ganzenNatur lag ja an dieſem Tag
viel Kraft und Segen.

ck
Von wundertätiger Wirkung iſt das

Karfreitagswaſſer“. Unbeſchrienvor Son⸗
nenaufgang im Bach gewaſchen, bekommt
man eine reine Haut. Nüchternes Trinken
an dieſem Tag verhütet das Sodbrennen.
Das fließendeWaſſer nimmt alle Krankheit
mit ſich fort. — Ähnlich war bei unſeren
germaniſchenAhnen das Oſterwaſſer hochge⸗
ſchätzt. Noch vor einigen Jahrhunderten

lichenWaſſers daraus geſchöpftund hinters
Haus geſchüttet,damit auchin Trockenheiten
nie Waſſermangel herrſche.

*
In manchen Chiemgaukirchen war es

Brauch, daß am Karſamstag die drei
Kerzen, die amTriangel während derFeuer⸗
weihe ſtecken,folgendermaßenverteilt wur⸗
den: eine bekam der Pfarrherr, die zweite
der Kirchenpfleger und die dritte der
Mesner.

ck
Bei der Feuerweihe 1804 in Mün⸗

chenwurde eigens auf polizeilichen Befehl
das Feuer gleich nachder Segnung gelöſcht,
weil ſonſt die Leute brennende Scheiter
durchdie Stadt trugen, was den hohenBe⸗
hörden zu gefährlich erſchien.
Das am Karſamstag früh geweihteHolz⸗

ſcheit beſitzt nach dem alten Volksglauben
gar wunderſame Kräfte. Bei einem Ge—
witter wird es auf das Herdfeuer gelegt und
wehrt ſo den Blitzſchlag ab. Hat einer ſich
durchZaubermittel hieb⸗und ſtichfeſtgemacht,
braucht man ihn bloß mit dem angebrann⸗
ten Scheit zu ſchlagen, ſogleich ſpritzt Blut
und der Gefeite iſt ſeines Schutzesberaubt.

*
Eine Kirchenſammlung des

Salzburger Erzbistums verlangt
1456 die Abſtellung eines ſonderbaren
Brauches: Am frühen Morgen des Oſter⸗
tages wurde von einem gehenden oder rei⸗
tendenPrieſter das Allerheiligſte im Pfarr⸗
bereich herumgetragen, wobei das Volk
„unter viel Geſchreiund ſeltſamen Geſängen
ohne Ehrerbietung und Andacht“ mitzog.
Ebenſo wurde beanſtandet, daß bei dro⸗

hendenGewittern, wenn ſie auchnoch ſtun⸗
denweit weg waren, der Geiſtliche das Sa⸗
krament auf den Friedhof trug, wobei ſich
kein Menſch um dieſen Wetterſegen
kümmerte.

*

Zum frohen Zeichen,daß die ernſte, lange
Faſtenzeit vorüber war, hielten die Geiſt⸗
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lichen in alter Zeit am Nachmittag des
Oſterſonntages eine luſtige, mit harm—
loſen Witzen geſpicktePredigt, bei der na⸗
türlich das Volk hellauf lachte in der Kirche,
das ſog. Oſtermärlein oder Oſtergelächter.
Von Ellmoſen bei Aibling, Ettendorf bei
Traunſtein u. a. iſt das urkundlich überlie⸗

fert. In manchenFilialkirchen iſt heut noch
am Oſtertag eine Nachmittagspredigt, viel⸗
fachein Überbleibſel des alten, ernſt gewor⸗
denenOſtermärleins.

Wenn man am Oſtertag ein geweihtesEi
in ein Kiſtchen legt und dieſes auf den Firſt
des Hauſes feſtnagelt, ſo iſt das Haus gegen
Blitzſchlag geſichert.

*
In Altheim bei Landshut gehen am

Oſtermontag die Miniſtranten mit ihren
leeren Schulranzen von Haus zu Haus und
betteln um Eier als Entgelt für das „Rat⸗
ſchen“ am Karfreitag.
Am Oſtermontag geht man im Unterland

„ums Korn“. Die ganzeFamilie zieht roſen⸗
kranzbetend aufs Feld, ſtecktkleine Holz⸗
kreuzchen von den am Karſamstag geweih⸗
ten Scheitern in den Ackerboden, ſprengt
Oſterwaſſer aus und wirft die Schalen der
Oſtereier in die Furchen. O. HS.

*

Der edelmütigeFaßbinder
vonMoosburg
VvonMoritz v. Gäßler

In die rückſeitige Außenwand der
St. Michaelskirche auf dem Gottesacker in
Moosburg iſt eine kleine Steinplatte ein⸗
gelaſſen mit einer Grabſchrift, die lautet
wie folgt:

„Hier ruht Johann Georg Rotmeier,
Bürger und Küfnermeiſter in Moosburg,
ein allgemein geſchätzter Ehrenmann, ein
rechtſchaffenerEhewirth, ein ſorgfältiger
Vater ſeiner fünf Kinder, ein vernünf—⸗
tiger Patriot und tugendſamer Chriſt.
Starb den 13. Juli 1806, alt 72 Jahre.
Seine Witwe Johanna, eine geborene
Schubin, errichtete ihm dieſes Denkmal
der ehelichenLiebe und Freundſchaft.
Seinen Lebenslauf erzählt der „Baie⸗

riſche Landbote“ 1790,Nr. 30.“
Schon 124Jahre lang wird dieſe Inſchrift

mit Intereſſe betrachtet, und jeder fremde
Beſucher des Friedhofes wird auf die merk⸗
würdige Steintafel aufmerkſam gemacht.
Sie wird mit Verwunderung geleſen ob der
ungewohntenArt und Weiſe, einem Ver—
ſtorbenen einen Nachruf zu widmen. Jeder
Leſer dieſer Grabſchrift hegt daher den
Wunſch, zu erfahren, was wohl der Tode
erlebt haben mag, aber nach der langen Zeit
von 140 Jahren iſt eine alte Lokalzeitung
ſchwer zu erreichen.In dem Glauben, daß
die Bürgerſchaft gerne vernehmenwird, wie
ein Landsmann in Moosburg von 1762 bis
1806 gelebt hat, ſo ſei ihr mit genauer
Wiedergabe der Worte geweiht, was der
Landbote von jenem erzählt:

Der „baieriſche Landbote“.
Eine Wochenſchrift für alle Stände.

Nr. 30 München, von Sonntag, den 11. bis
Mittwoch, 14. April 1790.
Der edelmüthige Faßbinder.

Ein Mosbürger. Dieſe Laube an der
Landſtraße, alle dieſe verſchiedenenBäume
Arten pflegte und verpflegt dem müden
Wandersmann dieſer einzige Greis, der da,
von ſeinen Mitbürgern beehrt bey ſeiner
holdſeligen Gattin ſitzt, auf ihrem Schoſſe
mit ſeinem Töchterlein ſpielt und das
Mayenfeſt feyert.
Der Landbot. Die Herzenseinfalt dieſes

Bayers rührt mich in der Seele, erzähle
mir ſeinen Lebenswandel umſtändlicher, ich
will ihn der Nachwelt ins Herz ſchreiben,
damit ſie ihn in ſeinen Kindeskindern
ehren und ſeine Grabſtätte ſegnen.
Der Mosbürger. Er heißt Görge Rot—⸗

maier, war ein armer Faßbindergeſelle, der
im Landgerichte Aerting in der Hofmarkt
Taufkirchen ſein Handwerk meiſterhaft er⸗
lernte, und, ohne in die Weinländer zu
wandern, uns Meiſterſtücke ſeiner Kunſt
liefert. Er trat im Jahre 1762 zu einer be⸗

Werkſtätte, und nährte ſich emſig mit ſeiner
Handarbeit. Das alte betrübte Mütterchen
erzählte ihm mehrmal mit Wehmut und
Sehnſucht, wie zärtlich ſie bis in den Tod
ihr Gatte liebte und ehrte,und benetzteihre
Spindel mit troſtloſen Thränen. Dieſe Rede
gewann das gute Herz des Junggeſellen
Görge; er bath um ihre Hand und heu—⸗
rathete die alte Wittwe im Angeſicht der
Kirche und aller ſeiner Mitbürger. Die
Jungen und die Mädchen bewunderten die⸗
ſes ungleiche Eheverlobniß, und die weiſen
Sibillen prophezeyten der alten Meiſterien
Eliſabeth tauſend Seitenſprünge dieſes
muthvollen lieblichen Jünglings. Görge

und zanken und beſchäftigte ſich Tag und
Nacht mit ſeinem mühſeligen Handwerke;
zog mit der Art in die fernen Eichenwälder;
hieb Faßtauben, ſchnitt Birkenreife und
Reifbänder, ſtieg manchmal bis an den
Hals ins Geröhre um den Seebaſt und be—⸗
trieb nicht ohne Neid und Mißgunſt ſeiner
Mitmeiſter ſein Gewerbe. Alle Bierbrauer
rings um Mosburg beſtrebten ſich um ſeine
ſchlichtenFäſſer; und an den drey berühm⸗
ten Roßmärkten dieſes Städtchens fanden
die Hausmütter alle Arten des trefflichſten

geſtellt. Mit dieſem Gewinne bezahlte er
ſeines Vorfahrers Schulden, baute ſein
elendesHaus und verſchaffteſichVorrath an
Werkholze. Sogar die abgewürdigten Feyer⸗
tage verſchlenzte er nicht müßig; er ſah die
prächtige, von jedem Wandersmanne be⸗
wunderte lange Lindenalee an der Land⸗—
ſtraſſe nachLandshut von dem Sturmwinde
aus ihren Wurzeln geriſſen; ſah ein ander⸗
mal ſeine Mitbürger, um dem Ausbruche
des Iſarſtromes vorzubeugenund ihre Vieh⸗
weide zu retten, die noch übrigen Linden
und Alben abfällen, und dem Unheile der
Bürgerſchaft einen Damm legen. Da verfiel
ſein ſchlichter und betriebſamer Kopf auf
einen Einfall, den zugleich ſein menſchen⸗

freundlich patriotiſches Herz ins Werk ſtellte,
und gab ſeinem Vaterlande ein Beyſpiel
des Patriotismus, desgleichen die Landes—
ökonomie an unſeren gemeinen Bürgern
ſelten eines gewahr wird. Meiſter Görgen
wurden ſeine Reife und Weidenbänder oft
erſchwert. Ofters mußte er ſie den Förſtern
theuer bezahlen und von der Ferne herholen.
Er trat alſo zu dem Stadtrath und bath ihn,
eine neue Alee anlegen zu dürfen; jedoch
mit dem Bedinge, daß er lebenslänglich
ſeine Bäume zu beſchneiden und die Reiſer
zu ſeinem Gebrauche zu verwenden, das
Vorrecht erhielte. Der Bürgerrath willfuhr
ihm in ſeinem Verlangen und der Förſter
zu Iſarecke, Benedikt Planer, gab dieſem

Bäumepflanzer allen Vor—
ub.
Von nun an pflanzte Rotmayer ohne

einen einzigen Mitgehilfen, ganz allein,
mehr als 500 Bäume in zwo Reihen; er
vergaß dabey alle Freuden, womit eine
junge liebliche Gattin ihren Gatten beſellet,
vergaß alle Vaterfreuden ſeiner kinderloſen
Liebe; denn ſeine Pflanzbäume waren ſeine
einzigen Kinder. Görge lebte bey dieſer
Beſchäftigung mit ſeiner alten Ribbe tadel—
los in die 26 Jahre, und ehrteund liebte ſie,
wie ſeine Mutter. Sie ſtarb im Jahre 1788
ſteinalt, und er ſelbſt ward ein Greis bey
ſeiner Baumpflege.
Viele Mädchen warben mit reichlicher

Mitgift um das verwittdibte Herz dieſes
Biedermannes; er aber wählte ſich eine
arme, tugendliche und wirtſchaftliche Bür⸗
gerstochterzur Braut; dieſe gebar ihm nach
neun Monathen dieſes körnigte Töchterlein,
womit er unter dem Schatten ſeiner Bäume
ſo treuherzig ſpielt und ſich an Gott und
ſeinem Eheweibe ſo herzlich erfreut. Man
ſoll niemanden vor ſeinem Tode preiſen;
allein dieſer Ehrenmann war witrklich
26 Jahre, ſo lange beobachteich ihn ſchon,
ſich immer gleich für mich und handelte
immer rechtſchaffen.“
Der Landbot. Das lange und breite

bäumeloſe Iſarmoos von Landshut an bis
München ſollen jene Bäumemishändler mit
Steineichen bepflanzen und das Brandmal
ihres verdorbenen Herzens mit Eichen—
blättern bedecken.

Anton Nagel,
der Mosbürger Landſchuleninſpektor.

*

Von Sitt' undBrauch
1589 befahl Biſchof Wolf Dietrich für

ſein Salzburger Gebiet, es ſolle in allen
Kirchen zur Mittagszeit eineGlockebeſonders
geläutet werden, und jedermann ſolle ſich,
wo immer er auch ſei, niederknienund um
Waffenglückgegendie Türken beten.Wer
das nicht tue, dem ſolle der Gerichtsdiener
den Hut abnehmen.

*
Karl der Große (28. Januar), verbot

in einemErlaß den neubekehrtenSachſen, zu
Quellen, Kultbäumen oder heiligen Hainen
ſich zu verloben oder etwas dort nach heid⸗
niſcher Sitte zu opfern und zu Ehren der
Götter dort zu verzehren.Übertreteein Ade⸗
liger dieſes Verbot, ſolle er 60 Solidi zah⸗
len zur Buße, ein Freier 30, ein Höriger 15.
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Im alten Deutſchland erhielt das Kind
bei ſeiner Geburt nur einen einzigen Namen,
dem eine allgemeine und verſtändnisvolle Be⸗
deutung innewohnte. So wurde z. B. ein
Knabe Bernhard, d. h. ſtark oder kühn wie
ein Bär, ein Mädchen Gertrud—Speerbraut
benannt. Die urſprünglichen Namen unter⸗
lagen häufig. Verkürzungen: aus Hugibert
iſt Hugo, aus Johann ein Hans geworden.
An dieſe abgekürztenFormen traten wieder⸗
um Verkleinerungsſilben: ſtatt Hugo ſagte
man Hugilo, ſtatt Lenz (Lorenz) Lenzl.
Erſt ſeit dem 12. Jahrhundert bürgerten

ſich allmählich unſere jetzigen Familien—
namen ein, ſo daß um das 14. Jahrhundert
die Schreibung von Vor⸗ und Zuname ſchon
allgemein war.
Woher ſtammen nun dieſe zahlreichen in

deutſchenLanden vorkommendenFamilien⸗
namen? Die einen waren urſprünglich Vor⸗
oder Taufnamen (Kuhn von Konrad) oder
wurden von Koſeformen abgeleitet (Lanzl
von Lenzl). Andere entſtanden aus Landes⸗
bzw. Volksnamen wie Frank, Welſch. Wie⸗
der andere ſind auf Grund körperlicheroder
geiſtiger Eigenſchaften (Klein, Fromm) oder
gar aus Scherz⸗-und Spott (Spitz-) namen
gebildet worden. Die häufigſten Familien⸗
namen jedoch rühren von einem Gewerbe
her (Maurer) oder finden ihre Ableitung
von Ortsnamen (Hager, Waſſerburger).
Auf Grund alter Urkunden uſw. ſoll nun

nachgewieſen werden, wie ſich in der
Heimat dieſe Namensentwick—
lung vollzogen hat. Auffallend iſt, daß
dieſe in der Freiſingiſchen Herrſchaft Burg⸗
rain — im Vergleich zu anderen Gegenden
—eigentlich erſt ſpät ihren Abſchluß gefun⸗

ſicht von 1545 nochvielfach nur Taufnamen
wie:
Der Wolfgang von Zellershub,
der Wilhalm ab der Stainspeunt,
der Hans von Avch,
der Michl am Lichtenweg,
der Oswald von Weſtach,
der Stefan von Gieſering.
Am häufigſten gebräuchlich ſind die

Namen Hans ſſaſt ein Drittel ſämtlicher
Steuerpflichtigen) dann Linhart, Wolf,
Georg (Jörg), Chriſtoph, Bartl uſw.
Andere nennen ſichnachderBeſchäftigung,

ſo der Hans Paur, der Hans Müllner, der
Wolf Ziegler, der Ulrich Wagner, Wolf
Weber, Chriſtoph Pader, Hans Pintter,
Linhart Kiſtler, Hans Viſcher, Wolf Mau⸗
rer, Hans Karrer, Hans Forſter. Der Andre
Schwab iſt nach ſeinem Volksſtamm, Hans
Praun nachſeiner Haut⸗-oder Haarfarbe be⸗
nannt. War der Veicht (Vitus) Stymmer
ein Fopper, der Linhart Voglſinger viel⸗
leicht ein Imitator? Der Linhart Hupf war
vermutlich gebrechlich;dem Chriſtoph Güm⸗
pel iſt ſicher der Spitzname verblieben. Wo⸗
her mag der Jörg Zuech ſeinen Namen be⸗
kommen haben? And was mögen Georg

von Söckler, hauptlehrer in Mittbach
Schweinkhnödl und der Petter Haumben⸗
kiechelheuſler“) verbrochen haben?
Vereinzelt treten auch ſchon von Orts⸗—⸗

namen entlehnte Familiennamen auf, wie
Linhart Kopfsöder, Linhart Käpfinger,
Thoma Modteneder. In der erwähnten
Steuerliſte finden wir oft Leute mit gleichen
Vor⸗ und Zunamen. So führen wohl ein
Dutzend Untertanen den gleichen Ramen
Hans Paur, was Anlaß zu allerlei Ver⸗
wechſlungen gegeben haben dürfte. Aus
Gründen der Rechtsſicherheiterſcheintdaher
in den folgenden Jahren das Hinzuſetzen des
Wohnortes bei Namen als angebracht.Im
„Verzaichnus der kaſten, lechen vnd laib⸗
aigen leut“ der Herrſchaft Burgrain
anno 1569heißt es nun:
Wolf Schroll am Lichtenweg,
Hanns Keller auf demHarniſch,
Wolf Weber auf der Hueb,
Wolf Pürckl in Gettenbach,
Hans Gerlmair im Hösltal,
Hans Reittmair ob Yſn,
Wolf Stadler ob dem Strich,
Hans Dellel vor dem Holz,
Chriſtoph Hackherzu Mittbach,
Wichl Khern zu der Linden,
Hans Keilhackher zum Lechen.
Die Ableitung des Familienna—

mens vom Wohnſit tritt beſonders
deutlichbei folgendenhervor:
Wilhalm Leupfinger zu Leupfing (jetzt

Loipfing),
Wolf Dorn zu Dornſchlech (Mittbach),
Thomas Reittmaier auf der Reitt (Mitt⸗
ach),
Linhart Lechner auf dem Lechen,
Wolf Straſſer zu Straß,
Linhart Daleckherzu Daleckh,
Bartlme Lohmair zu Loh,
Linhart Voglſinger zu Voglſing,
Jörg Müller zu Kuglmüll,
Sigmund Huntzederzu Huntzed,
Linhart Rieſinger zu Rieſing,
Hans Rieſinger zu Rieſing,
Geörg Niedereder zu Niedered,
Geörg Ganſeneder zu Ganſened,
Wolf Gollersperger zu Gollersperg,
Wolf Daxauer zu Daxau (Mittbach).
NB. Das Wörtchen zu (von) wurde bald

wieder ausgemerzt und iſt heute nur mehr
bei adeligen Namen vorangeſetzt.
Bei der damaligen Abgeſchloſſenheitvon

der Welt und dem zähen Feſthalten an der
heimatlichenScholle trugen die Inhaber die⸗
ſer Höfe jahrhundertelang ihre förmlich nach
Heimaterde duftenden Namen. Das Aus⸗
ſterben dieſer ehrwürdigen Bauerngeſchlech⸗
ter läßt ſich an der Hand von Pfarrbüchern
leicht verfolgen. Im GemeindebezirkMitt⸗
bach finde ich nur nochzwei heimiſcheGe⸗
ſchlechter,die ſeit 18569auf ihren Höfen ſeß⸗
haft geblieben ſind: Die Familie Hacker
in Mittbach, und Keilhacker in Fahrn—

*) Hauberling — roggener Küchl.

bach. Vereinzelt tauchtda und dort nochder
Name eines alten Geſchlechts auf;, aber deĩ⸗
ſen Träger hat weder den Beruf nochden
Wohnſitz ſeiner Ahnen mehr inne.
Die urſprünglichen Familiennamen ver⸗
ankerten ſich gleichſam in den ſogenannten
Hausnamen und konnten ſich als ſolche bis
in unſere Zeit hereinretten.
Möchten dieſelben nicht bloß aus traditio⸗

nellen Gründen, ſondern auch im Intereſſe
der Heimatkunde erhalten bleiben; denn
hier iſt der Name allein ſchon Geſchichte.

*

Erteilung des Kitterſchlages
Die Erteilung des mittelalterlichen Rit⸗

terſchlages ſpielte ſich folgendermaßen
ab: Der Knappe empfing des Tages zuvor
die heiligen Sakramente, brachte die Nacht
in voller Rüſtung an geheiligter Stätte zu.
Am Morgen des Feſttages nahm er ein Bad
und mußte ſich dann in ein ſchönesBett
legen, um anzudeuten,daß der von Sünden
Gereinigte das Paradies gewinne. Nun
wurden ihm weiße und rote Gewänder ange⸗
legt ſowie ſchwarzeSchuhe.Dieſe drei Far⸗
ben ſollten ihn erinnern an Reinheit des
Wandels, an Blutopfer für Gott und Glau—⸗
ben, an Tod und Grab. Im weißen Kleid
am Altar kniend,legteer das Rittergelübde
ab, bekam den vollen Waffenſchmuckund
empfing dann den Ritterſchlag. Zuletzt
reichte man ihm nochHelm, Schild und Lanze
und führte ihm ſein Pferd vor, auf das er
ſich ohne Benützungdes Steigbügels in vol⸗
ler Rüſtung ſchwingenmußte,um es vor den
Augen der Zuſchauer zu tummeln.

*

Ein ſonderbarer Brauch
Von alters her wallfahrtetendie Pfarr⸗

kinder von Fürholzen alljährlich mit dem
Kreuze nach Mühldorf in der Pfarrei
Hohenkammer, wohin man drei Stun—
den zu gehen hatte. Dieſen Wallfahrtszug
nannte man den „Steckenkreuzgang“, weil
jederWallfahrer mit einem Steckenverſehen
war. Bei der Ankunft in Mühldorf wurden
dieſe Steckenin eine auf demdortigen Freit⸗
hofe zu dieſem Zweckeeigens errichteteHolz⸗
hütte geworfen,und ohne Steckenwieder
nach Hauſe gegangen.Woher dieſer ſonder⸗
bare Brauch kam, konnteſchon Pfarrer Pä—
mer, welchervon 1719 bis 1759 die Pfarrei
Fürholzen paſtorierte, nichts erfahren.

Joſeph Scheuerl, Freiſing.
Quelle: Aus handſchriftlichen Notizen von

Dr. J. B. Precht!l. Dieſe befinden ſich in
der Bibliothek des Hiſtoriſchen Vereins Frei—
ſing.
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3 3 2 Ein Milchweidling 8 Kr.EineWallfahrt zumhl. Glut beiRoſenheim itSchluſſetgd
50 Stück Brettnägel 15 Kr.

Anno 1 53 4 EineneuePflugſchar 1fl. 24Kr.
ffſchere ſchleifen 1 5

n fiaplan AntonBauer Ein KlafterVichtenholz 1fl.
p⸗ En n Ein Klafter Birkenholz 1fl. 24 Kr.

Älter als die Marienwallfahrtenſind die hauſen gemachtesGelübde hin erfreuenEin TagwerkherLohn pro Tag 18 Kr.
Hl.«Blut⸗Wallſahrten. Ihre Exforſchungliegt durfte.Der köſtlicheOriginalbericht desTun- Au szug aus der Maͤhrſchafts
noch,wie überhauptdie Wallfahrtsforſchung,
in den Anfängen, wenn auch D. Romuald
Bauerreiß O. S.B.* in ſeinem neuen
Buch dazu einen höchſtdankenswertenBei⸗
trag geliefert hat, der einen wichtigenAus⸗
gangspunktfür kritiſcheWallfahrtsforſchung
bietet.
über die Geſchichteder Hl.Blut-Wall⸗—

fahrt bei Roſenheim liegt nochDun—
kel ausgebreitet.Wie alt iſt ſie? Was hat
ſie veranlaßt? WelcheBedeutung hatte einſt
dieſe Kirchfahrt? Lauter Fragen, die erſt
durcheingehendeQuellenforſchunggelöſtwer⸗
den könnenund müſſen. Gelegentlichmeiner
Forſchungen zur Geſchichteder großen Ma⸗
rienwallfahrt Tuntenhauſen fand ich in dem
Mirvakelbüchlein vom Jahre 1534 dieſer
Wallfahrt einen Mirakelbericht, der auch
für Hl. Blut bei Roſenheim,für Alter und
Bedeutung dieſer Gnadenſtätte von Wert
ſein dürfte. Es handeltſich um eine Ge—
betserhörung, deren ſich ein Mann aus
Siggenhofen, Pfarrei Forſtinning, Be⸗
zirksamt Ebersberg, auf ſein nach Tunten—

tenhauſenerMirakelbüchleins von 1534 lau⸗
tet folgendermaßen:
„Ain Man von Sickenhofeniſt zuo dem

heiligen pluot kirchfertengangenbey Roſen⸗
haim ligend, auf dem weg zuo ainem kran⸗
ckenfreündgefordertworden/ alls er hat
wöllen wider haimkeren /iſt im ein er⸗
ſchrecklichefeürene geſtalt erſchinen unntter
liechtzeit / in ain groſſen erſchreckenan⸗
bomenmit ainer groſſen hitz/ in die pain
hinab geſeſſen / fünf löcher aufprochen /
fünf tag nit gen mügen'/ hat angeruefft
mariam zue Tuntenhauſen/ verlobt ein
kirchfart 2 ambt 3 pfund wax/ in der
nacht iſt im geweſenwie er knye vor dem
altar zuo Tuntenhauſen / ain ſchönes lob⸗
geſang gehört, iſt in vier tagen on all ärtzt
geſund worden aus hilff marie.“

ſein Einfluß a Frömmig⸗
keit. München 1931. 130S., 41 Abb. Verlag
C. von Lamas Hai nger 8. Bni n Geb.
80 RM. broſch. 7.50 RM. Das Buch ſei
e— n empfohlen!

DerWertodesGeldes
einſt unoͤ jetzt!

Nach einem Haushaltbuch von1806.
Von Joſeph Scheuerl, Freiſing.

Die zunehmendeTeuerung ſämtlicher Le—
bensmittel in den letzten Jahren iſt trotz
des jetzigenPreisabbaues noch eine ſtändige
Klage aller Hausfrauen, und mancherSeuf⸗
zer gilt jener goldenenZeit, in welcherder
Genuß einer Gans, Ente oder eines Haſen
noch nicht ein beſonders zu überlegender
Luxus hieß.Die Zeitenändernſich und ſo⸗
mit auch der Wert des Geldes, allerdings
mit ihnen auch die Einkommensverhältniſſe.
Auszug aus dem Haushaltungs⸗
ve rzeichnis der Pfarrei Kirch⸗—
dorfander Ampervom Jahr 1805.9)

Anno 1805.
Eine Gans 56 Kreuzer?)
Eine Ente 24 Kr.
Ein Hendl 12 Kr.
Eine Wildente 27 Kr.
Ein Haſe 45 Kr.
Ein Kalb (6 Wochenalt) 4 fl. 15 Kr.
Ein Pfund Kalbfleiſch 7 Kr.
Ein Pfund Schaffleiſch 9 Kr
Ein Pfund Wildbret 13 ſKr
Ein Pfund Geräucherter Fiſch 30 Kr
Ein Pfund Karpfen 18 Kr
Ein Pfund Weiß Fiſch 6 Kr.
Ein Widl Froſchſchenkel 9 Kr
Eine Maß braunes Bier 4 Kr
Eine Flaſche Wein Kr.
Eine Maß MeßweinOſterreichiſcher32Kr.

Eine Maß Weineſſig 20 Kr.
Eine Maß gewönlichenEſſig AiſzKer.
Ein Pfund Käs — Emmentaler 24 Kr

Rechnung des fürſtbiſchöfl. Gutes
zu Erching vom Jahr 1664 über

damalige Preiſe.s)
Anmno 1664.

Ein Fohlen 1fl. 30 Kr.
Ein Pferd 6 fl.
Ein Ochs gemäſtet 15 fl.
Eine Maſtkuh 14 l.
Ein Kalb Lfl. 30 Kr.
Ein Kalbfell 24 Kr.
Eine Gans 15 Kr.
Ein Pfund Schmalz 10 Kr.
Lohnfür einenKnechtJährlich 18 fl.
Lohn für eine Magd Jährlich 10 fl
Taglohn für einen Arbeiter 6 Kr.
Ein SchoberStroh Lfl. 30 Kr.
Eine Heugabel 12 Kr.
Ein neuer Rechen 6 Kr.
Ein Pfund Fleiſch 3 Kr.
Ein Falzbrett 7 Kr.
Ein gewönlichesBrett 4 Kr.

Anmerkungen:
1) Dieſes Haushaltungs-Verzeichnis be⸗

findet ſich im Pfarrarchiv St. Georg, Frei⸗
ſfing; dasſelbe wurde im Jahre 1805 von
dem damaligen Pfarrökhonom Adalbert
Floßman angelegt.
2) fl. — Gulden, Kr. — Kreuzer. 1 Gul⸗

Ein kierfladen 12Hr. denS ungefähr1.80M. 1 Kreuzer— 3Pf.
Ein NürnbergerKuchen 38Kr. 5)Aus HandſchriftlichenNotizenvonDr.
Ein Pfund Trauben 12 J. B. Prechtl.
Ein nd gedörteZwetſchgen 10 Kr.
* pen ge r 16Kr. Steuern in alter Zeit
Ein Pfund Baumöl 40 Kr. Den „Steuern-Moloch“ gab's auch ſchon
Ein MetzenLein Samen 4 fl. früher,wenn ſchoner zu demheutigennur
Ein Schäffel Samfaber 8 fl. ein Waiſenknabe war, und unſere bayeri⸗

Ein Pfund Seife 4Kr
Ein Pfund Kerzen Hr
Ein neuer Filzhut 2 fl. 3 Kr
Eine Leinerne Hoſe 1fl. 12 Kr.
Ein Paar Sommerſtrümpfe 1fl. 24 Kr.
Ein Paar Winterſtrümpfe 1fl. 32 Kr
Ein Paar Sommerhandſchuhe 54 Kr
Ein Paar Winterhandſchuhe 56 Kr
Eine Elle feinſte Leinwand 30 Kr
Ein Hemd machen 10 Kr
Ein ſeidenesHalstuch 2 fl. 45 Kr.
Ein Paar neueSchuhe 1fl. z6 Kr
Ein Paar neue falten Stiefel 6 fl. 30 Kr.
Ein Paar Schuhedoppeln 32 Kr.
Eine Schuhbürſtemit Roßhaar⸗
Borſten 15 HKr

.Eine Schachtel Schuhſchmiere 20 Kr

.Ein Briefporto 10 ſKr

.Ein Bogen Sieglpapier 2u/ Krr.
r. Eine Eierfarbe für Oſtereier 6 Kr
Die Augsburger Ztg. auf i4 Jahr 1fl. 30 Kr.

28 Kr.
Lu⸗ Kr.
9 Kr.

Ein Kehrbeſen aus Birkenreiſig
Ein neuer Heu-Rechen

ſchen Bauern, die man in ganze, halbe und
hatten nichts zu

„ESykophant“
uſw.
Vor etwa 2—300 Jahren gab es jährlich

„Georgi“, „Michaeliſteuer“ u.

1782 fünfzig Kreuzer. Dazu kommen noch

Kavaliere. Sie waren doppelter Art.
„Ackerzehnte“: Weizen, Kartoffeln, Kraut,

alles was auf dem Acker wuchs, „Blut—⸗
Geflügel und die meiſten Haus⸗

„Grundherr“ und
verlangte Stift (Geld) und Dienſt. Letzterer

Läſtigſte waren die „Scharwerke“ oder
zu denen ſich nochdie Ge⸗

meindearbeiten zugeſellten. Man braucht
alls unſere Vorfahren als „Steuerzahler“
nicht beneiden.
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„Bitte, wo liegt Schloß Oberhauſen?“
Mit dieſer Frage wandte ich mich bei

meiner Durchreiſe durch Bad Reichenhall
vertrauensvoll an einigeOrtsanſäſſige.
„Ein Schloß Oberhauſen in der

Nähe der Stadt? Das gibt's hier nicht.“
„Vielleicht eine Ruine Oberhauſen?“
„Iſt uns ebenfalls ganz unbekannt.“
„Auch der Name Oberhauſen über—

haupt?“
„Iſt uns fremd, vielleicht weiß jemand

andererhier Beſcheid.“
Dieſer zuletzt wohlgemeinten Weiſung

und meinem eigenenWiſſensdrang folgend,
wandte ich mich ſodann an „ältere Seme⸗—
ſter“. Und richtig: da endlich erhielt ich die
gewünſchte Auskunft, ja in dankenswerter
Weiſe ſogar eine kleine Wegſkizze zum
„Schloß“.
An der Hand dieſes Ortsführers und in

Gedankenan die bedauerlicheTatſache,wie
in manchen Volkskreiſen nach verhältnis—
mäßig kurzer Zeit Erinnerungsblätter aus
der eigenenHeimat⸗ und Ortsgeſchichtever⸗
lorengehen,trat ichmeinen Marſch mit dem
Entſchluſſe an, nach meiner Heimkehr zu
verſuchen, mit Beiziehung einiger in den
Staatsarchiven aufgefundenerDokumente
hier in der Heimatpreſſe in einem Aufſatz
über das ſo unſcheinbareOberhauſenSinn
und Intereſſe für Heimatkunde in manchen
Kreiſen zu weckenoder zu feſtigen.Vorerſt
aber
a) über den gegenwärtigenZuſtand des

ehemaligenSchloſſes Oberhauſen.
Es liegt auf der Gmainer Höhe an der

BerchtesgadenerStraße und iſt heuteweder
Schloß noch Adelsſitz, daher auchunbeachtet
und „unbekannt“. Unſcheinbar, jedoch in den
beträchtlichenAusmaßen an beſſere Zeiten
und an ihre frühere Zweckbeſtimmunger⸗
innernd, ſtehen die meiſt zweiſtöckigenGe⸗
bäulichkeiten,ein langer Haupt⸗ oderMittel⸗
trakt mit zwei anſchließendenFlügelbauten,
vor uns.
Ein Aufgang zum langgeſtrecktenMittel⸗
bau führt vom Hof aus mittels einer ge—
decktenAußentreppedurcheine ebenfalls ge⸗
ſchloſſene,altertümlicheVeranda, die ſich
immerhin ganz maleriſch an die ſonſt ein⸗—
förmig kahle Außenwand ſchmiegt. — In
der rechtenHofeckevermittelt ein einfacher,
rundturmähnlicher Anbau den Zutritt zu

ſich verſchiedene,urſprünglich als Stallun—
gen benützteParterreräume, winterlich viel⸗—
leicht ſehr willkommen als Vorwärmer der
Fußböden des 1. Stockwerkesin dem da⸗
mals einſam ſtehenden,den rauhen Stür—
men ſchutzlospreisgegebenenSchloſſe. Ar—
chitektoniſchvöllig ſchmucklos,nur an der
Straßenſeite ſteigt ein einfacher Erkerbau
bis zum oberen Stockwerk hinauf.
Unauffällig an verwahrloſter Mauer er—

blickt man noch das einzige aus alter Zeit

Beſitzer (GBeſitzerin?).Gut, daß es demBlick
des Wanderers entzogen,ſonſt hätte längſt
ein unberufener„Sammler“ einigeGroſchen

damit zu verdienen verſucht. Es iſt ein
Steinwappen auf herzförmigem
Schild (seuta cordis formamhabentia,Trier
1714), eine nicht oft anzutreffendeForm.
Sie „wird von einigen Teutſchen Damen,
die Liebe gegenihre Gemahlen anzuzeigen,
wie auch zuweilen von Jungfrauen, ge⸗
führet“ (Trier). Sollte das ſtaͤbtiſche Mu—
ſeum lein Intereſſe an dieſemkleinen Alter⸗
tum haben?? —

b) Chemalige Schloßbeſitzer.
Während jetzt das „Schloß“ Oberhauſen

unter verſchiedenewerktätigeFamilien auf⸗
geteilt iſt, die in Zeiten der großen Woh⸗
nungsnot hier glücklicherweiſe Eigen-—
heime käuflich erwerben und nach Gut—

dem einen Seitenflügel, deſſen Räumlich⸗ dünken ſich darinnen häuslich zurechtrichten
keitenehedemvermutlich nur als Vorrats-, konnten, waren früher natürlich meiſt Her—
als Magazinräume dienten. Die ſehr pri- ren „von und zu“ Inſaſſen oder Beſitzer
mitiven Holzdeckender hier zu Wohnungendes Schloſſes.
notdürftig umgeſtalteten,früher unheizbaren Urſprünglich ein Adelsſitz des Erzſtiftes
Räume ſowie ein ehemaliger Warenaufzug Salzburg, kann Oberhauſen auf eine mehr
unter dem hohen Giebel dieſes Flügelbaues als 500jährige Vergangenheit zurückblicken.
lafſen obige Annahme wohl berechtigt er- Über Bauzeit (es beſtand ſchon i. J. 1400),
ſcheinen. Bauherrn und die erſten Bewohner des
Hingegen enthält der linke Seitenflügel Schloſſes ſind wohl keine genauen Nach—

ſchöne, hohe Zimmer mit prächtiger Aus- weiſe mehr zu finden. Erſt nachbereits zirka
ſicht. Hier iſt auch noch ein ſehenswerter 200jährigem Beſtehen Oberhauͤſens iſt (nicht

kunft über einen Beſitzer des Schloſſes zu
erhalten, nämlich: Ein trotz hohen Alters
im früheren Schmuck noch wohlerhaltener,
anſehnlicher „Untersberger“ unter dem
Kirchenturm Großgmains meldet: „Andre
Han zu Oberhauſen, geſtorben
am 256.Nov. 1612.“ Darunler ein flott
gemeißelterHahn im Familienwappen. —
Und nun von dieſer auf rotem Marmor

verewigtenInſchrift des hübſchen(eines an⸗
deren Plätzchens würdigen) Grabſteins zu
den handſchriftlich auf vergilbtem Papier
nocherhaltenenarchivaliſchenBerichtenund
Urkunden.
Ein „Brief“ aus dem 16. Jahrhundert

unterrichtetuns über Lage und Beſitzſtand
Oberhauſens, zu dem auch drei im Umkreis
liegendekleineGüter gehörten,wie ſolgt:
„Bei dieſem Schloß, im Pfleggericht Rei⸗
chenhall entlegen (gelegen), befindet ſich
kein Dorf, ſondern die 3 Gütlen lie—
genzerſtreutumher.“Bemerkenswertiſt hier,
daß ſogar noch i. J. 1840 Oberhauſen als
Weiler mit immer noch 4 Häuſern und
39 Einwohnern genannt wird (Eiſenmann⸗
Hohn).
Weiter iſt demStaatsarchiv die Namens-⸗

angabe eines Schloßbeſitzerszu entnehmen:
„Titl. Herr x. Fabian Zehenter i. Ihr.
1647.“ Ob die vorhergegangenen35 Jahre
etwa ein junger Hahn den Beſitz ſeines ver⸗
ſtorbenen Vaters innehatte, iſt aus den
mir vorliegenden Akten nicht zu erſehen,
denn dieſe ſtammen ja überhaupt erſt aus
der Zeit des „großen“ Kurfürſten.
Da iſt nun zu leſen: „Fabian Zehentner

hattedem HochlöblichſtenChurhauß bei dem
Salzweeſen erſprieſliche Dienſte gelaiſtet“
und durfte deswegenan den Kurfürſten das
Anſuchen„um Befreyungdes Schloſes Ober⸗
hauſen ſamt dene 3 Gütlen“ ſtellen. Er
erhielt dieſe gnädigſte Vergünſtigung auch.
Aber „wegen der damaligen Kriegsunruhen
iſt Imn hirüberkeinegnadenVerſchreibung
erthaillet worden“. Erſt laut einer ‚„Con⸗
ceßion vom 12. Okt. 1671 iſt dem Fabian
Zehentner „auf ſeiner inngehabtenBe—
hauſung zu Oberhauſenu. den dazu ge—
hörigen3 Gütlenfür ihn, ſeine Erben
u. Nachkommen die Nidergerichts—
barkeit gnedigſt verliehen u. das gedachte
Oberhauſen zu einem Sitz u. Sübl
erhobenworden“.
Im Jahre 1656, nicht 1671, wie es irr⸗

tümlich in einem Bericht vom Jahre 1802
lautet, erkaufte Frz. Feyertag, erzbiſchöfl.⸗
ſalzburg. Geheimer Rat, das dem Salzbur⸗
ger Gericht Plain „ſtüfftbare Oberhauſen
ſamt den 3 dazugehörigen Gütlen, deren
eines das Habichgütl heißet (iſt gantz frey
eyen), das andre das Reichengütl (ein Tör⸗
ringiſches Lehen) u. das dritte das Ullen⸗
gütl (dem Kloſter S. Zeno ſtüfftbare).“
Frz. Feyertag wußte aber dieſen ſeinen

größtenteils lehenhaften Beſitz bald in ein
völlig unabhängig freies Eigentum umzu⸗
wandeln. So hatte er im Jahre 1667 „Ober⸗
hauſen ſelbſt von allen Stüffts- u. Grundt⸗
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herrſchafts-Anlagen gantz abgeledigt“ und
im Jahre 1674 konnte er auch obige 2 Gütl
lehens-⸗ und abgabenfrei machen, abgeſehen
von der „Ritterſteuer“ (ſ. u.).
Im Jahre 1671wurde dem Schloßbeſitzer

Feyertag, die ſchon dem Fabian Zehentner
im Jahre 1647 ausgeſprocheneBefreiung,
worüber aber wegen der „damals geweſten
Kriegsunruhen keine gnaden Verſchreibung
erthailt worden, aniezo beſtätigt u. confir⸗
miert.“ Dieſer Befreiungsbrief ent—

hauſen ſamt denen 3 Gütlen aldorthen, ſo
dermahlen Franz Feyertag inne hat u. ge⸗
nüſt, wird zu einemSitz u. Sidl dergeſtalten
erhoben,daß beſagtenZehentners Erben u.
den nachkommendInhaber auf obangezoge⸗
ner Behauſung u. denengütlen, gleichander
Sitz u. Sedln in unſerem Land zu Bayern,
die zuegelaſſene Freyheit u. Nidergerichts—
barkeithabenu. gebrauchenſollen, u. mögen,
doch ausgenommen der Scharwerch, deren
ſich der ietzigeu. allkinpftige Inhaber die—
ſes Hauß und dreyen gütlen in keinerley
weiß anzumaſſen haben,wie unß dan auch
(auf der ordentlichenLandſtraßen ſo gegen
Berchtolsgaden oder von dannenhern auf
Reichenhallgehet,dan zugleichauchſo weith,
u. ſovill, des Reichenhalliſchen Salzärztes,

ter, Gründ u. Böden vor dieſen, u. iezo
Beriehrt ſeyn: u. künftig nochBeriehrt wer⸗
denmechten)dieungeſperteHand,alle obrig⸗

keit u. Jurisdiction, in allweg vorbehalten
u. ewiglich bleiben ſolte. Hingegen die ieztig
u. allkünftige Innhaber u. den Erben ſchul⸗
dig u. verbunden ſein ſollen, Vuß auf all
BegebentemFahl mit einem gerüſtenPferd,
wie andre dergleichengehorſam u. gewertig
zu ſeyn, auch ſonſten alle gebühr wie andre
Sitz u. Sedl nebenAbſtattungder ſchuldi⸗
gen Riterſteuer ze tragen. .. So geben u.
geſchechenin unſer Haupt u. Reſidenzſtadt
München1.

gez. Ferdin. Maria, Churfürſt.“
Weiter wird in ſpäteren Urkunden ge—

meldet, daß auf Fabian Zehentner die
Herrn von Reßl, ſodann die von
Zöpf, weiter die Grafen v. Armans—
berg zuLoheim, ferner dieGrafen v. Ber⸗
chem auf Pieſing folgten. Im Jahre 1790
kam aber Oberhauſen mittels Kauf an
„Titl Herrn Joſeph Ignatz des hl. röm.
Reichsgrafen von und zu alten Franking,

Intereſſant iſt auch, mit welch vielſeitigem
Befehl der Kurfürſt die dem „gefreyten Sitz
Oberhauſen“ verliehenen Rechte ſicherte:„Schaf⸗
fen u. gebiethen allen u. ieden ünſern Land—
un vicedomen,
aupt Leuthen, Rentmeiſtern,Pflegern, Rich—
tern u. amt Leuthen, dan all andern nachge—
ſezten Obrigkeiten hiemit gnedigſt u. zuuerle⸗
ßig, daß Ihr gedachten Zehentners Erben u.
achkommen bei mehrbeſagter Behauſung

u. 3 Gütlen wider dieſe Begnadigung u. Be—
freyung des S u. Sedls keine Hinderung
oder eintrag zuefügen noch ſolches iemand an⸗
dern zu thuen geſtatten ſollet.“

Hinter der Ortſchaft Straß, links der Be⸗
zirksſtraße von Waſſerburg nach Schnaitſee,
kurz nachihrer Abzweigung von der Staats⸗
ſtraße nach Salzburg liegt das Wäldchen
„Galgenhölzl“.
Über die Herkunft dieſes Flurnamens zer⸗

brach ich mir lange den Kopf, weil das ur⸗
ſprünglich zuſtändige Gericht Kling und
auchdas NachbargerichtWaſſerburg, zu dem
die Gegendum das genannteWäldchen ſpä⸗
ter kam, ihren Sitz viel zu weit von dieſem
hatten, als daß es als ehemalige Richt⸗
ſtätte in Betracht kommenkönnte.
Oa klärte mich 1907 der alte Kaufmann

Hauner vom Schnaitſee, den ich deswe⸗
gen befragt hatte, dahin auf, daß nacheiner
alten Überlieferung im Galgenhölzl bei
Straß, d. h. an der dortigen Straßengabel
der — von Waſſerburg aus gerechnet—
erſte Viertelsgalgen des Gerichtes Kling
ſtand und bezeichnetemir auch die Stellen
an der Schnaitſeer Straße, an denen die
übrigen drei Viertelsgalgen geweſen ſein
ſollen.
Von dieſer Einrichtung war mir bis da⸗

hin nichts bekannt; ich habe ſie aber inzwi⸗
ſchen auch in anderen Gegenden angetrof⸗
fen und aktenmäßig beſtätigt gefunden, ſo
daß die Haunerſche Angabe zweifelsohne
richtig war.
Was war nun aber ein Viertelsgalgen?

In der guten alten Zeit wurden ſchwere

Verbrechen, beſonders Hoch- und Landes⸗
verrat, dadurchbeſtraft, daß der Henker den
verurteilten Verbrecher zuerſt köpfte, dann
ſeinen Körper in vier Stücke zerhieb, und
ſchließlich dieſe als „Rabenſpeiſe“ zur Ab⸗
ſchreckung der Untertanen an verſchiedenen
Stellen, meiſt hart an der Landſtraße,
ausſtellte. Zum Aufhängen, oder richtiger
geſagt, zum Aufſteckender einzelnen Viertel
des Hingerichteten diente je ein dauernd
aufgerichteterPfahl mit eiſerner Spitze dar⸗
auf und mit einem Rad um dieſe, was man
Viertelsgalgen oder Galgenſäule nannte,
und davon haben manche anſtoßenden
Grundſtücke ihren Namen erhalten.

Coſe BGlätter
Von K. B.

Dem Gangler iſt ein Spiel auf dem
Rathaus zu halten bewilligt und ſoll ſich
beſcheidenlichverhalten, auch über 1 kr. nit
begehren.(Waſſerburger Ratsportokoll 29.
Dezember 1618.)

*
Als den Herrn Kapuzinern auf ihr Bit⸗

ten eine alte Schiffskettenzur Bauſteuer ge⸗
ſchenktworden, ſolche aber zum Stein- und
Kuglheben im Innſtrom auf Bericht des
Mautners wieder begehrtund behaltenwor⸗
den, iſt ihnen, weil ſie 12 Centner wiegt,
bezahlt worden 120 fl. (KammerbuchWaſ—⸗
ſerburg 1625 pag. 64 v. Stadtſchankung.)

Herrn auf Hagenau, Hueb, Stern, Neund⸗
ling, Schweickertsreuthu. Oberhauſen, dann
ober⸗ u. Unterfrankin, Churpfalzbajeriſcher
Kämmerer, des St. Georgi Ordens Ritter
u. öſterr. Landſtand zu Linz.“ So lautet
eine „Anzaig des Fränking'ſchen Amtsver⸗
walters über den abgewechſletenBeſitzſtand
des gefreyten Sitzes Oberhauſen im Land⸗
gericht Reichenhall, verfaſt am 8. Aprill
1802“.
Einer weiteren vom 26. Sept. 1802

datierten Anzeige zufolge wurde der Sitz
Oberhauſen an den „Herrn Frz. Xav. des
hl. röm. Reiches Freyherrn v. Lerchen
feld amerland u. Unterprembergauf Sieß—⸗
bach,churfürſtl.Kämmerer,wirkl. Hof⸗ u.
Hofkammerrath,dann der Landſchaft in
Bajern Verordneter, Rentamts München
durch Kauf würklich überlaſſen u. abge—
tretten.“
Eine letzte Erwähnung Oberhauſens in

Akten des Staatsarchivs erfolgte unterm
19. Februar 1812. Hier wird als Beſitzer
des Schloſſes der „Kgl. quieszierte Roſen⸗
heimer Landrichter v. Wetzſtein“ genannt.
Er bietetdem„Kgl. bair. Gen. Kreis-Komiſ⸗
ſariat“ das Schloß zur Pfarrerwohnung an,
da in Großgmain eben zu dieſer Zeit
über die Erbauung eines eigenen Pfarr⸗—
hauſesberatenwurde.Der Landrichterwill
das Schloß, das mit 2000 fl. in der Feuer⸗
Aſſekurranz ſteht, um 1500 fl. verkaufen.
Es ſcheint aber ſchon damals ziemlich ver⸗
wahrloſt geweſen zu ſein, denn er glaubt
bezüglichſeines „3ſtöckigenSchloſſes“ fol⸗
gendenVorſchlagmachenzu müſſen: „Das
eine Stochwerk iſt groß genug zur Auf—
nahme der Pfarrerwohnung. Die andren
zwei könnten abgebrochen und mit den
Steinen das ſtehen bleibendeGebäude aus⸗
gebeſſert, die übrigbleibenden Steine ver⸗
kauftwerden.“
Das Landgericht begutachteteaber den

Ankauf nicht,
1. „weil die Wege bei ſchlechtemWetter

und zur Nachtzeit beſchwerlich,im Winter
wegen gar ſo vieler großer Schneewaden
und Gähwinden gefährlich ſind;
2. weil Wetzſtein den ungleich ſchöneren

und beſſeren Teil des Schloſſes ſchon an
jemand andern verkauft hat. Der Hof wäre
dadurch gemeinſchaftlichund zu vielen Wi⸗
derwärtigkeitender Grund gelegt;
3. der in Betracht kommendeTrakt des

Schloſſes iſt in einem unbewohnbarenZu—
ſtand und würde 3500 fl. Reparaturkoſten
erfordern“.
Aber trotz dieſer ſchon 1812 konſtatierten

Abbruchreifeder „zwei unbewohnbarenStock⸗
werke“ iſt heutenochder ganzeBau erhalten
und wird hoffentlich auch die nächſte Zu⸗
kunft überdauern, denn jeder derzeitige
„Schloßbewohner“ hat als verbuchter,nun⸗
mehriger Eigentümer einer „Behauſung“ ja
ſelbſt das größte Intereſſe an deren Pflege
undErhaltungundwird auchſein Beſitzrecht
entſprechendzu verdankenund zu verteidigen
wiſſen.
„Wir wollen auch, daz einem jegeleichen
purger ſein heim ſeine veſte ſei.“

(Haimburger Stadtrecht, 1244.)
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Nachſtehende Urkunde (abgedruckt in:
Monumenta Boica, Band I Seite 280), über
Staudham, Gemeindebezirk Attel, beweiſt,
daß ſchonin altersgrauer Vorzeit hier eine
ganz anſehnliche Siedlung beſtand und daß
nach anderer Überlieferung Handel und
Verkehr die damaligen Straßen und Saum—
wege belebte. Sogar ein anſcheinend ſtrit⸗
tiges Vogteirecht iſt erwähnt in Verbindung
mit dem „Fiſchweiher“ des Guthofes. Ge⸗
meint iſt wohl der See in Staudham, in
genannter Urkunde als „Staudheim“ be—
nannt.

Es folgt nun der Originaltert einer
Schenkungsurkunde,worin vor 10 Zeugen
bekundet, bzw. beſtätigt iſt, daß das Gut
Staudheim von einem „Mann mit großem
Namen“ Siegfried, genannt Wolfvel, an
das Kloſter Attel geſchenktwurde; den Vor⸗
ſitz bei dem Akte führte Konrad von Gottes
Gnaden Graf zu Waſſerburg:
Universa negotia, quae starecupiunter

in statusolido literarum fiunt a testimonio
firmiora. Nosigitur Chunradus dei gratia
Comesde Wasserburg notitiae cunctorum
declaramus, quod quidem homo magni
nominis, videlicet Sigifridus diotus Wolf-
vel pro remedio animae suae carorum-
quae suorum inpresentia nostra fidelium-
pue nostrorum, quorum nomina sunt sub-
arata, tradidit Ecclesiae sanctae Mariae
perpetuae virginis & sancti Michaelis in
Atila curiam Staudheim nuncupatam,
sine advocationis ambiguitate, cum pisci-
nula huic attinente; tali subaudita con-
ditione, quod hanc tota ipsius posteritas
ad sustentationem fratrum Ecclesiae me-
moratiae, pietatis intuitu, ab incursu ma-
lignantium studeat defensare Hujius rei-
testes sunt Ortolfus de Layming, Domi-
nus Siboto de Schonsteten, Dominus
Hainricus de Griesteten, Dominus Got-
fridus de Chazpach, Domius Hain-
ricus de Holzenhausen, Dominus Hain-
ricus de Gutteling, & alii quam plu-—
res de familia Ecclesiae, scilicet Gephar-
dus Hereticus, Rudigerus claviger, Hain-
ricus Holauge, Siboto dictus Zinke. Acta
sunt hec anno Verbi incarnati M. CC. XI.
Ulrico Abate de Sewn feliciter regimen
sepe dicte Ecclesiae exerzente Cujius ro-
gatibus propter titubationem tam moder-
norum quam futurorum, stabilitatiper-
petue hanc cartam conscribi, & sigilli
nostri impressione jussimus muniri, & in
testimonium veritatis prefatos testes ad-
notaris.
Datum sub die quarto Kalendas Febrii.
Zu deutſch: Alle Geſchäfte, von denen

man wünſcht, daß ſie einen guten, ſchrift⸗
lichen Beſtand haben, werden feſter durch
Zeugen. Daher verkündenWir Konrad von
Gottes Gnaden Graf zu Waſſerburg zur
Kenntniß aller, daß ein gewiſſer Mann von

Wolſfvel, zu ſeinemund ſeiner Lieben Seelen⸗
heil in unſerer und unſerer Getreuen Gegen—⸗
wart, deren Namen unten genannt, über—⸗
geben hat der Kirche der hl. Maria, der
ewigen Jungfrau und des hl. Michael in
Attel das Gut Staudheim genannt ohne
das ſtrittige Vogteirechtmit dem dazugehö⸗
rigen Fiſchweiher; unter ſolcher Bedingung,
daß ſeine ganze Nachkommenſchaft beſtrebt
ſei, dieſes aus frommem Sinn zum Unter—⸗
halt der Brüder der genannten Kirche Ge—
gebenegegen den Angriff Übelgeſinnter zu
verteidigen. Dieſes Geſchäftes Zeugen ſind:
Ortlof von Laiming, Herr Siboto von
Schonſtett,Herr Gotfried von Katzpach,Herr
Hainrich von Griesſtätt, Herr Hainrich von
Holzhauſen, Herr Hainrich von Gutteling
und mehrere andere von den Leuten der
Kirche, nämlich Gebhard Hereticus, Rudiger
Schlüſſelträger, Heinrich Holauge, Siboto
genannt Zinke. Geſcheheniſt das im Jahre
der Fleiſchwerdung des Wortes 1211, als
Ulrich Abt von Seeon glücklich die Herrſchaft
über die oft genannte Kirche führte. Auf
deſſen Bitten habe ich wegen der Unſicher⸗
heit ſowohl der jetzt als in Zukunft Le⸗
benden zur ſtändigen Sicherſtellung dieſen
Brief niederſchreiben und durch den Bei—
druck Anſeres Siegels feſtigen und zum
Zeugniß der Wahrheit die vorgenannten
Zeugen aufführen laſſen. — Gegeben am
A4tenTage des Februar.
Man erſieht aus obiger Urkunde, daß

einer von der damaligen Ariſtokratie, (all⸗
gemein geſprochen).alſo ein Landgut zu
verſchenkenhatte. Zunächſt fällt dem Unbe⸗
fangenen der tiefe Gottesglaube auf, der
dieſen edlen Stifter zu ſolchemVermächtnis
veranlaßte. Ja, ſogar Sicherungen gegen
etwaige, feindliche Raub- oder Sabotage⸗
abſichtenſind ſinnreich in dieſes Legat ein⸗
gebaut. Das anſcheinend nicht ganz gefeſtigte
Vogteirecht iſt in dieſem Zuſammenhang zu
flüchtig erwähnt, um Schlüſſe daraus ziehen
zu können.Den mit „Fiſchweiher“bezeich—
neten See zu „Staudheim“, wie es damals
hieß, bekamen jedoch in ſpäteren Zeitläuften
doch noch die Kloſterbrüder von Attel in
Beſitz; wurde dieſes beliebte Fiſchwaſſer
nach ſicherer, mündlicher Überlieferung im
Laufe des 18. Jahrhunderts doch um den
Betrag von 500 Gulden zurückgekauft. —
In den alten Grundſtücksaktenfinden ſich
Flurnamen wie: Saumweg, Samerweg,
Mühlweg, welchebeſtätigen,daß zu der Zeit,
als Waſſerburg eine Metropole für Salz,
Wein und Getreide vorſtellte, hier lebhafter
Verkehr herrſchte. Saumpferd, Saumer,
(Saumer⸗Od, Saumer⸗Buchſee) ſind die ge⸗
diegenen Zeugen; — „Saumer“ kommt von:
Saumpferde führen an Flüſſen, (Schiffs-⸗
züge), oder auf den Heeresſtraßen mit
Fuhrwerken, die mehrfach vorgeſpannt
hatten. Eine ſolche wichtige Straße führte

durch Reitmehring, jedoch nicht an Stelle
der heutigen Staatsſtraße, ſondern quer
durchdas Dorf beim Kienzlbauern und We⸗
beranweſen vorbei.
Doch kehrenwir nachdieſer Abſchweifung

zurück nach Staudham. Lange Jahre nach
jener Schenkung bleibt „Staudheim“ als
Eigenbeſitz unerwähnt. Später erſcheinen
zwei Generationen „Hiebl“, welche das
Gut jahrzehntelang im Beſitz hatten.
Im Jahre 1891erwarb es Herr O. Sei⸗-⸗

denſchwarz, ein Brauereibeſitzersſohn
von Schloß Burgrain, welcher das faſt im
Zentrum ſeiner ausgedehnten Grundſtücke
und Waldungen, (Jagdrecht), gelegene,
ſchöneLandgut heute nochmuſterhaft führt.
Auch dieſe 40 Jahre ſind nicht ſpurlos vor⸗
übergegangen.Im Jahre 1903 brannte der
Gutshof faſt vollſtändig nieder. Nur raſtloſe
Arbeit und wackeresStreben des Beſitzers
und ſeiner Getreuen vermochtenden Wie⸗
deraufbau; denn der Boden iſt hier nicht
allzu freigebig, und die Waldſtücke waren
gelichtet. Ein weiterer Schickſalsſchlagblieb
der Familie Seidenſchwarz nicht erſpart:
Der einzige,hoffnungsvolle Sohn ſtarb den
Heldentod im Jahre 1917 in Rumänien.
Heute iſt Staudham mit ſeinem Bad und
einer von Frau und Töchtern vorzüglich
betriebenen Tafernwirtſchaft ein beliebtes
Ziel für Ausflügler und Sommerfriſchler.

M. E.
*

Die „Teufelsbrücke“
bei Schambach
Bezirksamt Waffſerburg.

Die Flur am rechten Ufer des Inns
nördlich von Schambach heißt im Volklks—
mund „Teufelsbrücke“, obwohl dort oder in
der Nähe keineBrücke iſt und war.
Dieſer ſonderbareName kommt,wie mir

1913 ein damals ſchonbejahrter Bauer der
dortigen Gegend ſagte, davon her, daß
früher, als er noch jung war, auf der
fraglichen Strecke im Rinnſal des Inns
eine Reihe von gewaltigen Steinblöcken,
ähnlich den Pfeilern einer Brücke, lag und
bei hohem Waſſerſtand unſichtbar und ſo
der Schiffahrt gefährlich wurde, weshalb
man ſie inzwiſchen behufs Verwendung zu
Flußbauten entfernte.
Solche einſt vom Inngletſcher hergetra—

geneHinderniſſe gab es früher im Inn auch
an anderen Stellen, und es erſcheint mir
deshalb die Namenserklärung dieſes Bauern
ſehr glaubhaft. A. Dollacker.



Seite 8 Nummer 3 „Die Heimat am Inn“ 5. Jahrg., 27. März 1931

Eine Bierſatzoroͤnung
aus demJahre 1493
von Jofſef Scheuerl, Freiſing

In der Sammlung der älteſtenbayeriſchen
Landgeboteim Haupt⸗ und Staatsarchiv zu
München iſt auch nachſtehendeBierſatzord—
nung vorhandben.
1) Wir Georg von Gottes Gnaden Herzog

in Niederbayern ec. entbietenunſerm Pfle—
ger zu Wafſerburg unſern Gruß zuvor,
fieber Getreuer. Wiewohl wir im vergange⸗
nen Jahre ein gebot haben ergehenlaſſen,
die Landshuter Maß Bier um einen Pfennig
zu ſchenken,ſo habenwir dochaus Rükſicht
auf die Menſchen welcheſolchestrinken,nach
Rath unſerer Räthe und etlicher unſerer
Landleute eine neueOrdnung vorgenommen,
daß es bis auf weiteres mit dem Biere ge—
halten werdewie folgt:
Nämlich daß in allen unſern Städten und

Märkten, auch bei den Klöſtern, Schlöſſern,
Hofmärken, wo Bier gebraut oder ſolches
anders woher eingeführt wird, im Winter
und Sommer das Bier durchdie Bierbrauer
per Maß nicht höher als das Viertl um
2 Pfennig, die LandshuterMaß um3 Hel⸗
ler und der Kopf (Seidel) um einen Pfen—
nig gegebenwerden ſoll.
Die Bräuer ſollen auch nichts

zum Bierſieden gebrauchen, als
Malz, Hopfen und Waſſer, auch ſol—
len weder die Bräuer noch Wirthe etwas
anderesin das Bier thun bei Vermeidung
der Strafe an Leib und Gut.
Es ſollen auch die Wirthe ihre Biere

nicht aufthun und ausſchenkenbevor das
Faß durch die Satzmeiſter gekoſtet und die
Mäſſerei geprüft iſt. Entſpricht das Bier
dem Geldwerthenicht, ſo ſollen die Satzmei⸗
ſter das Viertl, Maß oder Kopf (Seidel)
um ſo viel herunterſetzen,als es ſchlechter
iſt. ———
Es ſollen in einer jedenStadt oderMarkt

zwei vom Rathe und ein Bierbräu zu Satz⸗
meiſtern und Bierkieſern erwählt werden.
Dieſe und ein jeder Bräu und Wirth ſollen
unſerm Pfleger oder Richter und demRathe
einen Eid zu Gott und den Heiligen ſchwö—
ren, daß ſie dem, wie voranſteht, getreulich
nachkommen,darin keine Untreue begehen,
keine Schmieralien annehmen, noch Gunſt
und Freundſchaft berükſichtigenwollen, bei
Vermeidung einer Strafe an Leib und Gut.
Wird ein Bräu oder Wirth ſtrafbar be—

Ergebniß der gerichtlichenVerhandlung.Ge⸗
ſchieht die Beſtrafung an des Schuldigen
Gut, ſo ſoll den Satzmeiſternzu Ende des
Jahres ein beſtimmter Antheil verabfolgt
werden. Wennin einer Stadt oder in einem
Markte geringere Biere geſchenkt,ſo ſollen
Kammerer und Rath verordnen, daß eine
Landshuter Maß nicht höher als um einen
Pfennig verkauftwerde;auchſoll ein ſolches
Bier zuvor durchdie Satzmeiſter gekoſtetund
geprüft werden.

1) Aus handſchriftlichenNotizen von Dr.
J. B. Prechtl.

Weder unſern Amtleuten, noch jemand
andern ſoll vergönnetund geſtattetſein Bier
zu ſchenken,ſondern nur den Ehetafernen.
Jeder Prälat oder Edelmann, der Bier
braut, ſoll wachſam ſein und von den Brau⸗
ern den vorgeſchriebenen Eid abnehmen, da⸗
mit es überall gehalten werd. nach dieſer
Ordnung, und zwar bei Vermeidung unſe—
rer Ungnade und gebührenderStrafe.
Wenn Bier von auswärtigen Städten in

unſer Land, oder von den Brauern unſeres
Landes in die Geitafernen geführt wird, ſo
ſoll der Wirth, welcher ſolches Bier aus—
ſchenkt, von der ortsüblichen Maß einen
Heller zu Gewinn haben, und mehr nicht.
Welcher Wirth das Bier höher ausſchenkt, der
ſoll von den ÄAmtleutender Hofmark geſtraft
und ihm Uebertheuerung nicht geſtattet wer⸗
den. Geſchähe ſolches aber dennoch,ſo ſoll
ein ſolcher Hofmarkwirth durch unſern Pfle—
ger oder Richter da, wo er in unſerm Land⸗
gerichte betreten wird, zur Haft genommen
und von ihm beſtraft werden.
Solchesalles ſollſt du Pfleger öffentlich

verrufen und in einer jeden Hofmark ver⸗
kündenlaſſen bei der Pflicht, womit du uns
verbundenbiſt. Wenn du aber läſſig ſein oder
jemanden darin verſchonenwollteſt, wollen
wir dich darum ungeſtraft nicht laſſen; dar⸗
nach wiſſe dich zu richten!
Datum Landshut unter unſerm Sekretam

Samstag ſankt Julianatag (16. Februar)
anno 1493.

Bayer. Zeitſchriftenſchau
Zeitſchrift für bayer. Landesgeſchichte.Ver⸗

lag der Kommiſſion München, 231
(Jahrgang 16 RM.). — Die von der Kommiſ⸗
ſon fuͤr bayer. Landesgeſchichteherausgegebene
Zeitſchrift wächſt ſich immer mehr als ein ganz
dedeuiſames Quellenwerk nicht nur zur Erfor⸗
ſchung der Landesgeſchichteſelbſt, ſondern auch
zur Erkundung der Ortsgeſchichteaus. So ent⸗

das 3. Heft des III, Jährgangs1930, der
iermit ſeinen blcuß findet, einen kritiſchen
Verſuch der Darſtellung der Bevolterungsent⸗
wicklung des altbaheriſchen Landgerichts
Dach a'u im Laufe früherer Jahrhunderte von
J. Scheidl, der uns bereits die Dachauer
Chronit ſchenkte.Der Aufſatz iſt vorbildlich und
wirtt anregend auf andere Bezirke. — Paul
Ruf gibt eine neue Deutung des Holzſchnitt⸗
ſiegels des Augsburger Pfarrers, Molitoris. —
In die RNeuzeit greift die ausführliche Bio⸗
graphie des langjährigen Oberbürgermeiſters
von NürnbergJoh. Gg. v. Schuh. — Aus den
kleineren Beiträgen ſei auf die bayer. Poſtzei⸗
tungsliſte von 1848 verwieſen. Wertvolle kri⸗
tiſche Buchbeſprechungen,Berichte und Mittei⸗
ungen aus den Geſchichtsvereinen und Ge—⸗
ſchichtsmuſeenBayerns beſchließen den dritten
Band, der allen Skeptikern zum Trotz bewies,
daß die Zeitſchrift nicht nur ein Bedürfnis war,
ſondern auch lebensfähig iſt, insbeſondere auch
hinſichtlich der Bereitſtellung des Materials.

Lech⸗Iſarland. Aus der Monatsſchrift des
Heimatverbandes Huoſigau (Verlag Heimatver⸗
band Huoſigau, Weilheim, Bezugspreis im Jahr
3 RM.). Im Januarheft t L. Faubel
das Kloͤſter Weſſobrunn als eine alte Kul⸗
turſtätte in Bayern:; Prälatenſtock, Theater⸗
trakt und Fürſtenbau ſtehen heute nur mehr. —
Im Anſchluß an den neuen Löſungsverſuch von
Prälat Br. Hindringer im Bayer. Heimat⸗
ſchutz1930 nimmt der Hexausgeber,Benefiziat
Gebhart Stellung zum bekannten Dreikönigs-⸗
zeichen,das von der Kirche nicht eingeführt, ſon⸗

dern vorgefunden worden ſein ſoll als heidni⸗
ſches Lichl- und Jahreszeichen. V. Seipel macht
auͤf die Kapelle in Bierdorf bei Dieſſen auf⸗
merkſam, als einer der ganzſeltenenErſcheinun⸗
g des ſpätgotiſchen Stils vom Jahre 1607.—
as Februarheft bringt eine ausführliche Ge⸗

ſchichte Murnaus in ſeinen Brandunglücken vom
Schriftleiter. —Aus dem Märzheft iſt der Auf⸗
ſatz über die Dieſſener Kirchenkrippe von J.
Stenger erwähnenswert: F. X. Schmädl ſchuf
für ſie Figuren und J B. Straub, leider er⸗
fahren wir nicht, in welchemJahr die Künſtler
hier am Werke waren. Pfarrer Henkel gibt den

einer Ortsgeſchichte von Wengen bei
ieſſen.

Liturgiſche Zeitſchrift. Hersg. v. Joh. Pinsk,
Verlag Friedrich Puſtet, Regensburg. Jahrg.
6 RM. Einzelh. 60 Pf — Im 5. Heft unterſucht
Agape Kiesgen, O. S. B., die Beziehungen von
Liturgie und Gewand und geht den Spuren der
Kaſel im profanen Leben der Antike nach. —
Zur liturgiſchen Predigt in der Faſtenzeit gibt
P. Dr. Zähringer im Gegenſatzzu den üblichen
Faſtenpredigten wertvolle Anregungen aus der
Deutung der Evangelien im Geiſte der Liturgie.
Weitere Aufſätze beſchäftigen ſich mit dem Bre⸗
viergebet vor dem Sanktiſſimum, der Techniſie⸗
rung des Gottesdienſtes und der Teilnahme des
Volkes an der liturgiſchen Feier der Faſtenzeit,

eingeführt wurde. (Im übrigen auchbereits von
Pfr. Fiedler in St. Silveſter in München vor
6 Jahren.)

Gelbe Sefte. Hiſtoriſche und politiſche Zeit⸗
ſchrift für das cath Deutſchland. Hrsg. v.
Proij. Dr. Buch ner (Würzburg) (Preis des
Heftes 1 RM.) München VIII. Preuyfingſtr. 4.
— Aus dem Inhalt: Moderne Tanzbewegung
und Katholizismus von Dr. Paul Graf v, We⸗
ſterholt. Die Wandlungen der römiſchen Frage
in den letzten 60 Jahren von Dr. P. Bruno
Wilhem, O.S. B. Zur Frage der Arbeitsdienſt⸗
pflicht von Frhr. v. Sſtotziñgen.Das alte Jagd⸗
ſchlößl in Reuhauſen von Natalie v. Nikitin.

60 Jahre Tiroler Grenzbote (Kufſtein Ed.
Lippolt). Preis 6.50 Schilling. Die Feſtſchrift
des Tiroler Grenzboten zeichnet ſich gegenüber
anderen Erſcheinungen bei ähnlichen Anläſſen
ganz bedeutungsvoll aus. Sie hat ſich zu einer
kleinen Chronik Kufſteins und Nordtirols aus⸗
gewachſenund wird allen Freunden Tirols wie
der Volkskunde willkommen ſein. Sie bietet zu⸗
nächſt die erſte vollſtändige Chronik Kufſteins
mit Einſchluß der neueſtenZeit mit ſeinemviel⸗
verzweigten Wirtſchafts- und, Kulturleben und
greift dann hinaus in die nähere und weitere
Ämgebung. Ber allgemeine und der dem Zei⸗
tungs⸗Jubiläum gewidmeteTeil umfaßt 21Auf⸗
ſätze. An der Spitze finden wir das Bild des
Gründers des Zeitungsverlages, Ed. Lippott
den Älteren und die Geſchichteſeiner Gründung.
Nach Redaktionsſchluß muͤßie noch das Gedenk⸗
blatt mit der Nachricht von ſeinem Hinſcheiden
am Ende des Werkes eingefügt werden. Der

e, Teil enthält 18 au und
lberſichtstafeln von den Profeſſoren Br.M.
Schloſſer und Rud. Sinwel, J. Tremmel, Dr.
Maͤtth. Mayer, Franz Tafaiſcher, Dr. Chriſtian
Bader, Dr. Schadelbauer. Dr. Hans Bruner,
Dr. Ei v. Lentner, Dr. Walcer uſw. Aus Kuf⸗
ſtein und den Nachbarorten berichten noch eine
Menge buntgemiſchter Artikel. Wir erwähnen:
„Kufſtein und die deutſche Schutzvereinsbewe⸗
gung“, „Kufſteiner Projekte“, „Eine alte Dorf⸗
ordnung, „Tiroler Freiheitskämpfer“, „Unter⸗
länder Volkstheater“, GeſchichtlichesvonWörgl,
Kitzbühel uſw. Ferner die Induſtrien im Be⸗
zirke Kufſtein. Eingeſtreut ſind zehn Gedichte
uͤnd vier Kompoſitiönen mit Noten. Beſondere
Sorgfalt wurde auf die bildliche Ausſtattung
der Feſtſchrift gelegt.
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Zum hl. Kreuztag am 5. Mai.
Im Jahre 326 ließ Kaiſer Konſtantins

Mutter, die Kaiſerin Helene, auf dem Lei—
densbergeGolgatha mehrfacheNachgrabun⸗
gen anſtellen, bei denen man, jedoch erſt
nach geraumer Zeit und ſehr mühſeligen
Arbeiten, die Grabeshöhle fand, in der einſt
des Heilands Leichnam ruhte. Etwas ent⸗
fernt davon lagen drei Kreuze und an
andererStelle die Tafel mit der vonPila—
tus beſtimmten Aufſchrift: I.N.R.J.
Von den drei Kreuzen ſollte dann das

feſtgeſtelltwerden,an dem Jeſu Leib ge—
hangen, allein das war ungemein ſchwie—
rig. Da machte der greiſe Jeruſalemer
Biſchof Makarius den Vorſchlag,alle drei
einer todkranken Frau aufzulegen. Und
ſieheda: beimdrittenfühltedie Frau Kraft
in ihren Gliedern und war geheilt. Nun
brachte man die Kreuzesreliquie in koſt⸗
barer Faſſung zur Aufbewahrung und zu⸗
gänglicherVerehrung in die Grabeskirche
zu Jeruſalem.
Bei der Eroberungder Stadt durchdie

Perſer unter ihrem König Chosrous II.
im Jahre 616 wurde das Kleinod als
Beute mitgenommen,kam aber zwölf Jahre
ſpäter, von Kaiſer Heraklins wieder er—
obert, an ſeinen Ort zurück, wo es von der
Kanzel herab dem jubelnden Volke gezeigt
wurde.
Zur Erinnerung an dieſes hochwichtige

Ereignis feiert man in der katholiſchen
Kirche am 3. Mai das Feſt der
Kreuzeserfindung (EKreuzesauffin⸗
dung) und am 14. September das der
Kreuzeserhöhung.
In der Zeit zwiſchen beiden wird in

denKirchender„Wetterſegen“gegeben.Da⸗
bei läutet die „Wetterglocke“,der Geiſtliche
betet: „Vor Blitz, Hagel und Ungewitter“
und die Gläubigen antworten: „Verſchone
uns, o Herr!“
Zum Schluſſe betetder Pfarrherr: „Der

Segendes allmächtigenGottes,desVaters,
des Sohnes und des heiligen Geiſtes komme
herabüber euchund die Früchteder Erde
und verbleibe allzeit!“

Im Mai
1626 war das dreijährige Büblein eines

Hofbeamtenaus Freiſing todkrankund be⸗
reits aufgegeben.Da machteder Vater ein
Verlöbnis zum heiligen Kreuz von
Scheyhern und träufelte aus dem kleinen
Becher, der unten an den metalliſchenNach⸗
bildungen der berühmten Reliquie ange⸗
bxacht, ein paar Tropfen Waſſer in den
und des Kindes, und ſiehe, der Bub

wiederund wurde ſpäter — Bene⸗
iktinerpater in Scheyern.

*

Oft wird aus alter Zeit berichtet,daß
die kleinen ſilbernen oder meſſingenenNach⸗
bildungendes Scheyrer Kreuzes ſich
bei heftigenGewittern halbkreisförmigge⸗
bogenhaben.Das Volk erkanntedarin die
abwehrendeSchutzkraft dieſer weltberühm⸗
ten Reliquie.

Bei den ſogenannten Benediktus-—
kreuzen iſt unten am Ende des Längs⸗
balkensein becherartigerStiel angebracht.
Der dient nicht etwa zum Aufſtecken des
Kreuzes, ſondern Kranke, beſonders Kinder
mit Fraiſen, trankenaus dieſemBecherlein
zu ihrer HeilungWaſſer.

*
Weil St. Helena das heilige Kreuz

aufgefundenhat, wurdeſie früher auchals
Helferin bei verlorenen Gegenſtänden an—
gerufen. So zum Beiſpiel in der Helenen⸗
Kapelle in der Nähe des Gaſthofes Kröpfl
bei Anger.

Hochberühmtwar das große Kruzifix am
Eingang des alten Nikolai-Kirchleins in
München⸗Schwabing. Hier ſoll nämlich die
Sagengeſtaltdes Ewigen Juden“ auf
ſeiner ruheloſen Wanderſchaft, die ihn auch
nach München führte, geraſtet haben. We⸗
ſtenriedernennt ſogar den Tag, den22. Juli
1721. Der Jude habe auch verſchiedenen
Leuten erzählt, daß bei allen Juden, die
von ſolchenIſraeliten abſtammen,die Chri⸗
ſtus Backenſtreichegegebenhaben, die rechte
Hand doppeltſo groß ſei als die linke.

Aventin berichtet, es ſei ganz feſter
Volksglaube, wer das berühmteScheyrer
Kreuz bei der öffentlichen Vorzeigung
nicht ſehe, der habe entweder eine ſchwere
Sünde auf ſich oder er müſſe im ſelben
Jahr ſterben.

*

Der Maibaum.
Unſer heutiger Maibaum geht eigentlich

auf den folgendenBrauch zurück:Wenn im
Dorf der Winter endgültig erledigt war,
machte man eine Strohpuppe, behing
ſie mit alten Fetzen und trug ſie prozeſſions⸗
artig auf einer Stange aus dem Dorf auf
die Flur hinaus. Dort verſenkteman ſie in
einem Weiher oder verbrannte ſie. Dann

einen jungen Tannenbaum mit, der dann
im Dorf als „Maibaum“ aufgeſtellt wurde.
Damit erweiſt ſich die Sitte des Maibaum⸗
ſetzens als der Reſt des alten Baumkultes,
der Verehrung der jungen Wachstumskraft
in der Natur.

*

Eine Rechnung des Chorherrnſtiftes
Berchtesgaden vom Jahre 1644 nennt
als Ausgabe: den Soldaten wegen aufgeſteck⸗
tem Maibaum 1fl. 30 Kreuzer gegeben.

*
Eine beſondereArt des Maibaumes waren

die jungen Bäumchen,die von den Burſchen
am 1. Mai vor das Kammerfenſter
der Angebeteten geſetztwurden als ſtiller
Glückwunſchdes erhofften grünenden Ehe⸗
lebens. Stand ein Mädel nicht in gutem
Ruf, hing man ihr vor das Fenſter eine
wüſte lebensgroße Puppe mit Strohzöpfen
als Sinnbild des Verbrauchten und Ver—
blühten.

*
Untreuen Ehemännern ſteckteman in der

Oberpfalz noch vor 50 Jahren einen deut⸗
lichen „Maibaum“ vors Haus, nämlich einen
dürren Birkenbaum an die Hundshütte.
Unſaubere Liebesleute wurden dadurch ge⸗
brandmarkt, daß man Sägſpäne von dem
Haus des einen zu dem der anderen ſtreute.
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Der honighanoel
RuprechtSurauersꝰ)

von K. BGrunhuber
In einem Schreiben vom 5. Januar 1605

berichtetder Rat der Stadt an den Herzog,
daß der Bürger und Lebzelter Ruprecht
Surauer in Waſſerburg überaus große
Mengen von Honig ſeit vielen Jahren aus
Krain zum Wiederkauf ins Land einführe,
worüber nicht nur von den Handelsleuten,
ſondern auch von den Metſiedern und Leb—
zeltern Beſchwerde geführt werde. Den
Handelsleuten werde das Brot vom Maule
abgeſchnitten, die Lebzelter aber müßten,
wie man ſo ſage, der Katz das Schmer ab⸗
kaufen, da es bei Surauer ſtünde, wieviel
und ob er einem andern Honig verkaufen
wolle. Auch die Lebzelter in München hätten
ſich ſchon ſchriftlich über Surauer beklagt.
Surauer habe, wie es ſcheine, mehr Privi⸗
legien als ein im Lande anſäſſiger Adeliger,
ſintemalen keinem Edelmann der Handel
im Lande geſtattet ſei. Der Magiſtrat habe
nun Surauer erklärt, wann er ein Handels—
mann ſein wolle, müſſe er von ſeinem Hand⸗
werk abſtehen, oder aber als Lebzelter dürfe
er nicht mehr Honig führen, als er zum
Verarbeiten im Geſchäft brauche. Dagegen
nun verteidigt ſich Surauer in mehreren
Schreiben an den Herzog und Rat der
Stadt, in denen er unter anderem darauf
hinweiſt, daß er ſeit vielen Jahren ſchon
aus Krain Honig, wenn auch nicht in ſolchen
Mengen, wie berichtet, nach Bayern herein⸗
gebracht habe. Die Maut, Zölle, Wage,
dann die Handwerksleute, als Kübler,
Schmiede,Wagner, und andere würden da—
durch nur gefördert. Sein Handel ſei nie—
mand im Lande ein Schaden, ſondern für
die Stadt nur rühmlich und dem Kammer—
gute Sr. Durchlaucht zum Nutzen. Die Han—
delsleute Waſſerburgs hätten übrigens, da
ſie „von Gott mit ehrlichem Vermögen be—
gabt“ ſeien, gar kein Verlangen, ein Hand⸗
werk zu lernen und den Honighandel, der
nicht zu den vornehmſten vier, als Getreide
Wein⸗, Eiſen- und Tuchhandel gehöre, ſchon
vor etlichen Jahren aufgegeben und ſeither
nicht mehr getrieben.Die Lebzelter in Waſ—⸗
ſerburg hätten nochnie von der Katz das
Schmer abkaufen müſſen und die Lebzelter
in München im Jahre 1594 ſich bloß wegen
des Metſatzes beſchwert, den ſie zu erhöhen
begehrt. Über dieſe Verhandlungen zwiſchen
den Magiſtraten zu München und Waſſer⸗
burg liege bei der Kammerkanzlei ein Akt.
Aber ſeitdem und beſonders wegen des
Honigkaufs ſei nichts geſchehen.
Was den Vorwurf betreffe, daß er mehr

Privilegien habe als ein Adeliger, ſo über—⸗
gehe er ihn, da ſich deswegen noch niemand
beklagt habe. Er habe jetzt in die 20 Jahre

*) Ruprecht Surauer, Bürger, des Rates u.
Lebzelter zu Waſſerburg, wurde 1558 zu Waſ⸗
ben geboren und ſtarb ebenda 1631 Er er—⸗
ielt dd. e 1605 2. Auguſt einen Wap⸗
penbrief vom KaiſerlichenPfalzgrafen Johann
Gailkircher zu Neuhauſen und Kematen. Das
Original Wappenbriefs beſet ich im
Stadtarchio Waſſerburga. Inn (Schaukaſiten).

den Honighandel ganz unperturbiert ge⸗
führt und derſelbe ſei jederzeit recht ge⸗
weſen. übrigens ſeien dann die Lebzelter zu
München ebenſowenigzum Honighandel be⸗
rechtigt wie er. Vor 3 oder 4 Jahren ſei
ſolchen Honigkaufs halber ein Meiſter aus
München mit ihm nach Kärnten gereiſt Zu
Freiſing, Braunau, Oetting, Roſenheim,
Schongau und ander Orten gebe es Leb—
zelter, die nicht allein ihr Handwerk, ſon⸗
dern daneben, an jedem Ort verſchieden.
mit Getreide, Wein, Eiſen, Tuch, Seiden⸗
waren, Faſtenſpeiſen, Krämerei und an—⸗
derem ihre Hantierung, ja noch dazu gar
offene Wirtſchaft hätten. Er habe den
Honighandel nun ſo lange mit großer Ge⸗
fahr, Wagnis und Sorg geführt und nicht
geringe Verluſte dabei erlitten. Vor 10
Jahren ſeien ihm auf der Salzach bei
Laufen über 54 Zentner Honig bei den
großen Waſſergüſſen verdorben und zer—
ronnen und in Villach habe er in die 600 fl.
verlieren müſſen. Er hoffe auf einen gnä—⸗
digen Beſcheid. Ein herzoglicherErlaß vom
10.Februar 1605wies nun Surauer ab und
beſtimmte,daß es beim Magiſtratsbeſchluſſe
zu verbleiben habe.
Ruprecht Surauer wandte ſich nochmals

an den Herzog. Einleitend bemerkt er in ſei⸗
nem Bittgeſuch, es ſei ihm am Honighandel
äußerſt viel gelegen und ſo müſſe er ſeine
Durchlaucht nochmals „mit gebührender
Reverenz anlaufen“. Der Honighandel ſei
ſeinem Handwerk nicht entgegen, ſondern
gehöre dazu, wie bei den Lederern das rohe
Leder,
bei den Hutmachern die Wolle. Honighandel
würde von den Lebzeltern zu Roſenheim,
Stting, Braunau, Schongau, auch zu Frei—
ſing und anderwärts getrieben. Dieſer
Honighandel gereiche dem gemeinen Wohle,
zuvorderſt dem durchlaucht. Kammergut
durchMaut, Zoll u. a. zum Vorteile.
In Waſſerburg ſei es jedem Handwerks—

mann erlaubt, daß er aus OſterreichWein
heraufbringe und wiederum unter dem
Reifen verkaufe, alſo nach Belieben damit
handle. Dieſer Weinhandel ſei nicht nur
einer aus den vier gefreiten, ſondern ſtehe
auch noch dazu mit dem Handwerk in gar
keiner Beziehung. Wann die Handelsleute
in Waſſerburg, denen doch auch „als teils
nobilibus“ das Handeln verboten ſein
ſollte, mit Honig handeln würden und bloß
von ihnen und nur in Bayern gekauft wer⸗
den dürfte, würde der Preis ganz in ihrer
Hand ſtehen und er und ſeinesgleichen be—⸗
engt und bedrängt werden.
Beſonders heftige Angriffe richteten auf

Surauer die Lebzelter Simon Hindermeier
und Anton Schmidt in Waſſerburg. In
einer Beſchwerdeſchrift(1605) an den Ma—
giſtrat ſagen ſie, Surauer habe in Steyr
und Salzburg ſehr viel Honig gekauft und
denſelben andern Meiſtern, auch in die
Grafſchaft Haag und andere Orte den Stö⸗—⸗
rern verkauft. Surauer verteure den Honig
im ganzen Lande. So habe man dieſes Jahr
den Zentner Honig in Salzburg um 30. Kr.
teurer bezahlen und nehmenmüſſen, weil
der Honig, infolge der großen Einkäufe

Surauers, nur mehr wenig geweſen ſei.
Wenn Surauer ſehe, daß der Preis des
Honigs in die Höhe gehe, ſo kaufe er als⸗
bald alles zuſammen und ſpäter verkaufe er
den Honig mit Vorteil. Solcher Honigver⸗
kauf ſolle abgeſchafft werden, damit ſie „als
junge Haushaber nit gar ſamt Weib u.
Kind zum Tor hinaus und in das bittere
Elend getrieben würden“.
Dieſer Streit zog ſich bis zum Jahr 1608

hin und wurde ſchließlich zugunſten Sur—
auers entſchieden.In dem herzoglichenEr⸗
laß an den Magiſtrat heißt es, der Ma—⸗
giſtrat ſolle mehr darauf ſehen,daß die Ge—⸗
werbe gefördert, nicht, wie es ſcheine, gehin⸗
dert würden. „Als wollen wir jetzt uneracht
Eures und der Lebzelter unnötigen Ein—
ſtreuens den Surauer bei dem hergebrach-
ten Honigkauf und Wiederverkauf desſelben
gelaſſen und Euch geſchafft haben, ihm dies⸗
fall ferner unangelangt zu laſſen. An dem
beſchieht unſer Heißen. Datum München,
den 22. Martii 1608.“

Quelle; Akt der Lebzelter. Kom. Archiv Waſ—⸗
ſerburg, Kaſten F, 4.

*

Bücherſchau
Tagebuch des Stadt- und Landgerichtspro⸗

kurats Anton Thaler in Waſſerburg am Inn
(1800-1809). Mit einem Vorwort, Einleitun⸗
gen und Anmerkungen verſehen uünd heraus⸗
gegebenvon K. Brunhuber. Heimatbücherver⸗lag, Friedrich Dempf, Waſſerhung am Inn,1830. 72 Seiten und vier Bildtafeln. Preis

Durch Zufall fiel dem langjährigen (im
Januar Jahres verſtorbenen) Waſſer⸗
burger Stadtarchivar Prof. K. Brunhuber
das Kriegstagebüch des Waſſerburger Stadt⸗
und Landgerichtsprokuraten. Johann Anton
Thaler, eines gebürtigen Roſenheimers, in die
Hände; auf Brunhubers Anregung wutrden die
Aufzeichnungen Thalers dem Stadtarchiv Waſ-
erburg überlaſſen. Im Jahre 1918 übergab
Brunhuber den erſten Teil der Offentlichkeit;
in ſpäteren Jahren folgten der zweite und
dritte Teil des Tagebuches.Der um die Hei—
matgeſchichtsforſchung verdiente Verlag hat
nunmehr in drei einzelnen Teile, in ein Heft
gebunden,neu herausgegeben.Das zur Beſpre—
chung überſandte und hier angezeigte Buch ent⸗
ält Aufzeichnungen Thalers über die Schick—
ale Waſſerburgs in der Zeit der napoleoͤni⸗
chenKriege. Der erſte Teil berichtet über den
zweiten Koalitionskrieg. (1800/01), der zweite
über den dritten Koalitionskrieg (1806) und
der letzte Teil über den Krieg Oſterteichs gegen
Vapolẽon im Jahre 1809.Dieſe zeitgenöſſiſchen
Mitteilungen Thaͤlers ſind n für Waſ⸗
ſerburg, wie Brunhuber im Vorwort darlegt,
inſoferne von großein Wert, als die Ratsproto⸗
kolle und Kammerrechnungen der Stadt wenig
e über die Kriegsereigniſſe in
burg geben. Bei dem Zuͤſammenhang der krie⸗
geriſchen Verwicklungen iſt es klar, daß die
Aufzeichnungen Thalers weit überWaſferburg
hindusgreifen; es wird das Tagebuch daher
auch im übrigen Lande am Inn von Thalers
Heimatſtadt Roſenheim bis hinab nach Mühl—
dorf Intereſſe finden. Sind die meiſten An—⸗
gaben, z. B. was Einquartierungen oder kleine
Truppenzuſammenſtöße anlangt, natürlich nur
von orts⸗ und familiengeſchichtlichem Wert, ſo
finden ſich doch auch mauche Aufzeichnungen,
die darüber hinaus von allgemein wittſchafts⸗
eee Bedeutung ſind. Die Einleitun⸗
gen des Herausgeberszu den drei Teilen füh—
ren in knappenZügen in die geſchichtlichenZuü⸗
ſammenhänge ein. Karl Bourier.
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Das alte Kirchdorf Edling bei Waſſer J
burg taucht um 960 mit Adolt von Eti—
lingun zum erſten Male in Urkunden auf.
Demnach iſt die „ing“Siedlung Edling ſchon
vor etwa tauſend Jahren kein unbekannter
Ort mehr geweſen.
Adolt gehörte jenem bekanntenGeſchlechte

der Herren von Edling an, das in den Klo⸗
ſterurkunden von Reichersberg, Baumburg,
Weyarn, Rott, Attel und Chiemſee öfters
erwähnt wird. Man hat einige der Spröß—
linge der Herren von Edling nach dem Wei—⸗
ler Edling bei Prutting verlegen wollen,
doch ſcheinen die Urkunden mit großer
Wahrſcheinlichkeit für den Sitz Edling bei
Waſſerburg zu ſprechen. So ſoll Gebehard
von Ettlingen, der um 1160 in den Urkun—⸗
den von Chiemſee auftaucht, in Edling bei
Prutting ſeßhaft geweſen ſein. Aus dem
Grundbuchedes Siboto Grafen von Falken⸗
ſtein und aus den Urkunden von Rott am
Inn dürfte aber hervorgehen, daß Gebehard
ſeinen Sitz in Edling bei Waſſerburg hatte.
Die Urkunden von Rott ſprechen um 1190
von Gebehard von Etlingen und ſeinem
Sohne Heinrich und das Grundbuch des
Falkenſteiners führt um 1180 unter den
Zeugen Gebehard von Etelingen neben
Konrad von Eiſelfing und Sigboto von
Griesſtätt auf.
Um 1160 hören wir von Gebehard und

ſeinem Bruder Rudolf von Ettelingen oder
Etelingen. Im Grundbuche des Grafen von
Falkenſtein erſcheinenum 1180Roudolf und
Gebehard von Ettelingen, mit denen auch
Ekkehard von Feichten, Sigboto und Fried—⸗
rich von Griesſtätt und der Ort Hohenowe
oder Altenhohenau genannt werden.
Friedrich von Ettelingin erſcheint 1145

unter Erzbiſchof Konrad von Salzburg als
Zeuge, als der Hallgraf Engelbert von
Waſſerburg das Kloſter Attel wiederher—
ſtellte und es mit fünf Kirchen, acht Höfen
und dreißig Hufen ausſtattete.
Perhtolt von Edilingen vermachte dem

Stifte Baumburg, als er auf dem Sterbe—⸗
bette lag, zwei Hörige, die der Prieſter
Ascwin 1130 dem Kloſter überreichte. In
den Urkunden von Baumburg ſtoßen wir
um 1140 auchauf Altmann von Edelingen;
um 1150 tauchen in den Urkunden von Rei—⸗
chersberg Gotfrid von Etelinge und in den
Urkunden von Benediktbeuern Sigifrid von
Ettlingen auf.
Heinrich von Etlingen begegnet uns um

1140 in den Urkunden von Chiemſee. Im
Jahre 1230 war Heinrich von Etelingen als
Zeuge anweſend, als Graf Konrad von
Waſſerburg dem Erzſtifte Salzburg zur
Entſchädigung den Hof zu Hilgen in der
Pfarrei Pfaffing übergab. Heinrich kommt
1233nochmalsvor und ſcheintum dieſe Zeit
aus dem Leben geſchiedenzu ſein. Das
Bruderſchaftsbuch von Seeon nennt unter
den Mitgliedern den Herrn Heinrich von
Edlingen.

Eoͤling
In den Urkunden von Salzburg werden

am 6. Dezember 1268 Siboto, Rudolf und
Konrad von Etlingen aufgeführt. Nach den
Schriftſtücken aus dem Kloſter Altenhohenau
hat Sibot Etlinger am 6. Dezember 1295
demKloſter zwei Schwaigen,die man Wär⸗
telſtein hieß, für 42 Mark zum Kaufe an—
geboten. Da ſeine beiden Brüder dagegen
Einſpruch erhoben, zahlte ihm das Kloſter
den Kaufſchilling nicht aus. Für denKauf—
abſchluß ſtellte Sibot zwei Bürgen, nämlich
die beiden Knechte Konrad und Ulrich von
Ettling, auf. Auf Sybot von Etling ſtoßen
wir auch in einem Kaufbriefe vom 2. Fe⸗
bruar 1295, in einem Briefe des Kloſters
Attel vom Jahre 1319 und in einem Pfrün⸗
deſtiftungsbrief des Kloſters Altenhohenau
vom Jahre 1320, wo er Seibot von Etlingen
genannt wird.
Ulrich von Etlinge kommt 1296 in den

Urkunden von Attel vor und die Gebrüder
Peter, Thomas und Konrad von Edling
erſcheinen von 1393 an. Peter, Thomas
und Conrad, die Etlinger, erſtanden am
24. Juli 1393 von Wolfgang von Aſchau
die Mannſchaft von drei Gütern in Etlin—
gen. Herzog Stephan beſtätigte dieſen
Kauf. Wolfgang von Aſchau war der
Lehnsherr der Mannſchaft.
Peter Ettlinger ließ 1400 Haintzel Hil⸗

prant von Ettling und Friedel Chören von
Ettling ins Gefängnis legen, weil ſie gegen
die Vorſchriften des Lehnsrechtes Güter
empfangen hatten. Bei ihrer Entlaſſung
am 12. April 1400 gaben ſie die Lehns⸗—
briefe, die ſie ſich unbefugterweiſe von Her⸗
zog Stephan über die Lehn zu Ettling
hatten ausfertigen laſſen, dem Peter von
Ettling. Der Bürger Hans der Frusdorffer
von Waſſerburg vermittelte die Ausſöhnung
mit Peter Ettlinger, und die beiden ver⸗—
pflichteten ſich, für ihre Atzung im Gefäng⸗
nis 32 Gulden entrichtenzu wollen.
Nach den Gerichtsurkunden von Kling

kaufte Peter der Ettlinger am 11. Novem⸗
ber 1400 von Heinrich dem Dorfpekch ein
Gut in Etling. Sein Bruder Chunrad wird
1362 unter den Deutſchordensrittern er⸗
wähnt.
Eliſabeth von Etlingen überließ durch

letztwillige Verfügung dem Heiliggeiſtſpital
von München einen Hof, den das Spital
1286 um ſechsPfund Pfennig ans Kloſter
Dietramszell veräußerte. Mit welchem der
Herren von Edling Eliſabeth vermählt war,
geht aus dem Kaufpbrief nicht hervor.
Konrad Graf von Waſſerburg beſaß im

13. Jahrhundert in Ettelingen einen Hof,
den er am 15. Februar 1234 der Abtei Attel
übergab. Auch das Kloſter Ebersberg war
in Etelingen durch Wohltäter zu Gütern
gekommen; Abt Konrad ordnete daher 1236
an, für dieſe Guttäter einen Jahrtag zu
halten.
Die bayeriſchen Herzöge erhielten um

1280von zwei Höfen in Etlingen die dritte

Garbe. Die Güter waren damals um
ſechzig Pfund Pfennig an S. von Fraun⸗
berg verpfändet, der behauptete, ſie als
Lehn innezuhaben. An den herzoglichen
Kaſten floſſen vom erſten Hof jährlich fünf
Schaff Weizen, ſechs Schaff Hafer, ein
Schwein im Werte von drei Schilling, drei
Gänſe, neun Hühner und hundert Eier und
vom zweiten Hofe drei Schaff Weizen, vier
Schaff Hafer, ein Schwein im Werte von
fünfzig Pfennig, zwei Gänſe, ſechsHühner
und fünfzig Eier.
Auch das Kloſter Rott am Inn beſaß in

Ettlingen ein Lehn, das es am 8. Septem⸗
ber 1329 an Abt Friedrich und Prior Ulrich
von Attel ſchenkte, damit man auf dem
Sankt⸗Jobs⸗Altar in Attel eine Jahres⸗
meſſe halte.
In Ettling ſcheinen im 14. Jahrhundert

Beamte geſeſſen zu ſein, denn in einem
Briefe des Kloſters Altenhohenau hören
wir 1350 von Etzel, dem amptman von
Ettling.
Das Kloſter Attel dehnte ſeinen Beſitz in

unſerm Dorfe aus, indem es am 9. Juni
1351 von Johann dem Chratzel von Oſten⸗
aheim um 32 Pfund Münchner Pfennig
eine Hube erwarb, die zu Etling auf dem
Pach lag.
In einem Briefe vom 21. März 1392

leſen wir, daß die Gebrüder Hans undJörg
von Frauenberg in Ettling Lehn beſaſſen,
die ſie an Chunrat Onhärtinger verliehen.
Nach Chunrats Ableben fielen die Stücke
an ſeinen Vetter Albrecht den Onhärtinger,
der ſich 1392 verpflichtete, die Ettlinger
Lehn an Chunrats Sohn Ornolt weiter⸗
geben zu wollen, wenn Ornolt volljährig
geworden ſei.
Der bayeriſcheHerzog beſaß um 1400 in

Etling eine Wieſe. Die Abgaben aus den zwei
Höfen beſtandenin den gleichenReichniſſen,
wie ſie im herzoglichen Grundbuche von 1280
angegeben ſind. Der Herzog beſaß damals
auch eine Hube zu Etlingen, die er lehns⸗
weiſe an den Bürger Ulrich den Hallen—
berger verliehen hatte. Hallenberger ver—⸗
äußerte das Gütchen am 8. Juni 1403 an
den Bürger Chunrat den Fuſteter von
München und an Ulrich, den Sohn des
Füßlein von Eſchelpach. Er erhielt dafür
den Betrag von 36 Pfund Pfennig. Ull
Fuſtetter von Eſchelbach ſtiftete mit dem
Haldenberger-Gute eine Ewige Meſſe ins
Gotteshaus nach Etlingen und Herzog Ste⸗—
phan ſchrieb am 12. März 1404 die Hube
der Kirche von Edling als Eigentum zu.
Ein Verzichtbrief vom 20. Auguſt 1416

ſpricht vom Ettlinger Gericht und von der
Herrſchaft Klingwerg, woraus Herzog Lud⸗
wig von Bayern Steuern und Gülten be—⸗
zog. Dieſe Einkünfte genoß bisher Oswalt
der Mautner zu dem Katzenperg,der aber
„anläßlich einer Forderung von 148 Gul—
den“ auf offener Landſchranne zu Wazzer⸗
burg vor dem Landrichter Wernhart Told
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von Klingwerg feierlich auf dieſe Nutz⸗
nießungen verzichtete. Vom Ettlinger Ge⸗
richt hören wir auchaus einer Urkunde vom
Jahre 1417,die als Gerichtsuntertanenvon
Edling die Bauern Chunrat Gerer, Alrich
Fuſſel, Ull Neuhofer und Martel Füſſel auf—⸗
zählt.
Ein anderes Schriftſtück,das am 12. No⸗

vember 1431 ausgeſtellt iſt, nennt uns
Rupprecht Spilberger als Landrichter im
Etlinger Gericht; auch1434wirkte Spilber⸗
ger noch als Landrichter in Etlingen.
In den Gerichtsurkundenvon Kling fin⸗—

den wir im 15. Jahrhundert den Namen
Htlinge, den ich auf Edling deute. Hier
ſaßen, nach einem Schriftſtückvom 20.Juli
1435, Jorig und Agathe Layminger zu Ot⸗
linge; auch 1448 leſen wir noch von Jorig
Laiminger zu Otling.
Im 16. Jahrhundert waren in Edling die

Frauen von Altenhohenau begütert. Einem
Kaufbriefe vom 12. Auguſt 1526 entnehmen
wir, daß Priorin Hilgart von Utnried, die
dem Kloſter Altenhohenau vorſtand, an den
Pfleger von Waſſerburg, Sigmund Perck⸗
hofer von Pentzing, ihre Sölde zu Ettling
veräußert hat. Die Sölde umfaßte zweiein⸗
halb Joch Ackerland und wurde von dem
Bauern Thoma Wagner bewirtſchaftet.
Priorin Margaret Fuchs verkaufte am
11. Juli 1527 ihr Joch Land an Konrad
und Anna Mesner in der Pfarrei Etling.
Das Joch grenzte an die beiden Kloſter⸗
grundſtücke,die damals Lienhard Sweitzer
und Conrad Schmidremsl innehatten.
Nach einem Lehnsbriefe aus dem Jahre
1556wurde das Seiwoltgut zu Edling dem
Herrn Leonhard Magenreuter von Teiſing
bei Neumarkt an der Rott als Lehn über⸗
laſſen. Die kurfürſtlichen Beutellehn aber,
die wir im 17.Jahrhundertzu Edling fin⸗
den, und die in der Kernhube und im Pru—⸗
ner⸗Gut beſtanden,lagen im Weiler Edling
in der Pfarrei Prutting.
Das Dorf Edling beſtand 1804 aus

39 Häuſern mit 39 Herdſtätten, einer Kirche,
einemSchulhauſe,einer Baderei, einer Huf—⸗
ſchmiede,einer Mühle und einem Wirts⸗
haus. 1831 umfaßte es 42 H5äuſer, eine
Filialkirche, einen Pfarrhof, ein Schulhaus,
ein Wirtshaus und eine Mühle an der
Ebrach mit drei Mahlgängen und einem
Schneidgang. 1875hören wir von 245 Ein⸗
wohnern, 92 Gebäuden und einem Vieh—⸗
ſtande von 22 Pferden und 259 Rindern.
1900 wohnten hier 346 Einwohner in
56 Wohngebäuden.
Das Erbauungsjahr der Kirche von Ed⸗—

ling iſt heute nicht mehr bekannt. 1288
wird hier eine Kapelle erwähnt, und im
14. Jahrhundert leſen wir von der Pfarrei
Edling. 1431wirkte hier Otto Taubenkropf
als Pfarrherr.
1524 wird die Kirche zu Ehren des

hl. Cyriakus in Etling eine Tochterkirche
von Attel genannt, die ein Ordensprieſter
dieſes Stiftes verſah. 1527 ſpricht eine Ur⸗
kunde von Altenhohenau wieder von der
Etlinger Pfarr. 1740 heißt es, daß die
TochterkircheSankt Cyriakus in Ettling dem
Kloſter Attel einverleibt und ſchmuckerbaut
war. Ihre drei Altäre waren demhl. Cyriak,
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der Muttergottes und der hl. Barbara ge⸗
weiht. Mit Ausnahme vom Palmſonntag
und dem Roſenkranzfeſtefand hier an allen
Sonn⸗ und Feiertagen ein Gottesdienſt ſtatt.
Das Kirchweihfeſt fiel auf den Sonntag
nach Jakobi, und das Patrozinium auf das
Feſt des hl. Cyriak. In der Wochewurden
drei Meſſen geleſen. Um 1800wird Edling
eine Expoſitur von Attel geheißen. Das
alte Gotteshaus wurde 1877 erneuert.
Das ſind die Nachrichten,die ich den Le—

ſern über die alte Siedlung Edling bringen
wollte. Die Heimatforſcher wollen ſich durch
meine Zeilen zur Ausarbeitung einer voll⸗
ſtändigen Geſchichteunſeres Kirchdorfes an⸗
eifern laſſen, denn ich habe nicht alle Quel⸗
len erſchöpft,ſondern der Forſchung nochdie
Durchſchürfung der reichen Schriften über
Attel, zu dem Edling innig in Beziehung
ſtand, offen gelaſſen.
Quellen und Literatur: Gerichtsur—

kunden von Kling im Bayher.Hauptſtaatsarchiv
München: Nr. 544, 7, 18, 22, 29, 32, 37, 40,
49, 95, 156, 160, 169, 170, 181, 182, 245, 688,
689, 690, 801. — MGNeer U 393, 119.
Regesta boica II 224, 254; VI7, 304; VIII 216;
X 305, 332; XI 305, 339; IV 324. — Oberbayher.
Archiv 54, S. 411, 430; 58, S. 294 f. — Monu-
menta boica, ſiehe Regiſterband 1-14! — Hazzi,
StatiſtiſcheAuffchluͤſſeli . S. zal. — Reper
torium des topogr. Atlasblattes Waſſerburg
1831. — Franz Martin, Regeſten der Erz—
biſchöſfeund des Domkapitels von Salzhurgl,
Nr. 561, S. 73. — Monumentaboica I 36, S. 334;
II 190, 552. — Mayer⸗Weſtermaher, Erzbis⸗
thum München⸗Freyſing III 516 ff. — Petz-
Grauert«Mayerhofer, Drei baher. Traditions⸗
bücher 1880, .26, 29, 31. — Deutinger,
Altere Matrikel III 62, 383, 496.

*

„Kömergräben“bei Penzing
VvonA Dollacker

Die Bezirksſtraße von Waſſerburg nach
Kraiburg wird kurz nach ihrem Beginn,
d. h. innerhalb des Lohrwaldes, rechts von
zum Teil tiefen und ſtreckenweiſeneben⸗
einander herlaufendenGräben begleitet,mit
denender alte Fußweg von Waſſerburg zum
Penzinger See ungefähr zuſammenfällt.
Sie heißenim Volksmund „Römergräben“,

ſind aber zweifellos nur verödeteHohlwege,
die uns den ehemaligen Zug der Kraibur⸗
ger Straße verraten und im Mittelalter
entſtanden ſind, wo anſcheinendnochſtarker
Handelsverkehr von Italien aus das Inn⸗
tal abwärts ging, bis ihm die Entdeckung
des Seeweges nach Oſtindien eine ganz
andere Richtung gab.
Da dieſe Hohlwegſtreckemit der Zeit im⸗—

mer ſchlechterzu befahren war, ſuchten ſich
die Fuhrleute gleichnebenan einen anderen
Weg, d. i. die heutige Straße, worauf die
ausgefahrene alte Straße einging und ſo
verödet auf unſere Zeit herüberkam.
In römiſcherZeit wurden die Waren faſt

nur durchSaumtierebefördertund deshalb
die Straßen nicht ſo leicht hohl abgefahren,
davon iſt eine römiſcheKunſtſtraße bei Waſ⸗
ſerburg überhaupt nicht nachgewieſen.
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Die Frühmeſſe in Sauerlach
von Ludwig wWagner

Wenn man die Steuer⸗-, Saal⸗, Schar⸗
werksbücher der alten Landgerichte von
etwa 1560 durchblättert, trifft man häufig
auf die Bemerkung „ſitzt hinter der
Frühmeſſe“. In vielen Orten ſind da⸗
mals derartige Stiftungen geweſen,auch in
Sauerlach, und noch heute heißt dort ein
Anweſen „beim Frühmeſſer“.
Über Stifter und Stiftungszeit dieſer

Frühmeſſe wurden mehrmals Erhebungen
gepflogen,da die Urkunden darüber längſt
verloren gegangen waren, zum erſtenmal
unter Pfarrer Pockſchützim Jahre 1730.Die
Stiftung war anſcheinenddurch den 30jäh—
rigen Krieg und die folgende Zeit in Ver⸗
geſſenheit geraten, ähnlich dem Aichſtet⸗
ter Jahrtag, bis ſie, wie Pockſchützim
Sauerlacher Taufbuch berichtet,durchHerrn
Viſitator Schmid vom Freiſinger Ordina—⸗
riat „von den Toten erwecktwurde“. Man
erging ſich über den unbekanntenStifter in
allerlei Vermutungen; der damalige Beſitzer
des Diſchingerhofes,Rupert Diſchinger, „ein
nit alter Mann“, glaubte ſogar, darauf ver⸗
weiſen zu müſſen,daß Arget und Sauer—
lach einmal in der Pfarrei zu—
ſammengehört hätten, weshalb am
Ende der Stifter gar in Arget zu ſuchenſei.
„Dieſe Reden halten aber keinen Stich“, ur⸗
teilt Pockſchützmit Recht; denn Argetge⸗
hörteniezur PfarreiSauerlach,
ſondern bis über 1500 zu Haching, wenn
aucheinige Sauerlacher Anweſen zum Beſitz⸗
ſtand der Argeter Kirche zählten. Die For⸗
ſchungnachdem Stifter mußte mithin man⸗
gels des geringſten Erfolgs, ja jeder Aus⸗
ſicht darauf, eingeſtellt werden, und 1739
löſte man die Frage inſofern praktiſch, als
„vermöge eines freiſingeriſchen gnädigſten
Befehls“ angeordnetwurde, „es ſoll ein je⸗
der Pfarrer für den Stifter der Frühmeſſe
wöchentlichan einem beliebigen Tage eine
heilige Meſſe leſen und daraufhin jährlich
26 fl. haben. Auf gnädigſtes freiſingeriſches
Anbringen hat dies alles ein hochlöblicher
Geiſtlicher Rat zu München gnädigſt ver—
willigt und die Verwilligung nach Freiſing
eingeſchickt.“
Etwa 100 Jahre ſpäter tauchtedie gleiche

Frage wieder auf. Sie zu löſen, wurde
Pfarrer Schnell von Arget, ein in der Hei⸗
matforſchung erfahrener und erfſolgreicher
Mann, beauftragt. Aber auch ihm ſtellien
ſich unüberwindliche Schwierigkeiten in den
Weg. Er nahm an, daß irgendein Kirchen⸗
ſchreiber — Stiftungsadminiſtrator — im
Laufe der Zeit eigenmächtigden Stiftungs-⸗
zweck aus der Rechnungsführung geſtrichen
habe, was natürlich die Nachforſchungen
aufs äußerſte erſchwerte.So war denn auch
alles Suchen in den Archiven vergeblich.
Der Überlieferung folgend, wurde auch wei—⸗

Frühmeßſtiftung von den Aichſtettern her⸗
rühre, da andere Stifter nicht einmal ge—
ahnt, viel weniger genannt werden.
Hat nun die Volksüberlieferung recht?
Es ſeien zur Beantwortung der Frage zu⸗

nächſt einmal die wichtigſten einſchlägigen
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Nachrichten herangezogen. Die Matrikel von
1524 (Deutinger) erwähnt von einer Früh⸗
meſſenichts.Damit iſt aber nicht geſagt,daß
dieſe noch nicht beſtanden habe. Wahrſchein⸗
lich übergeht ſie die Stiftung, was bei der
Häufigkeit der Frühmeſſen und der mehr
als lakoniſchen Kürze der Matrikel nicht
vrerwunderlich iſt. Etwa 100 Jahre ſpäter
heißt es in einem Bericht des Pfarrers
Gſchwendter (vom Jahre 1610) „... von
der Verrichtung zweier beſonderbarer Wo⸗
chenmeſſen . . .“ und nach ſeinem Tode wird
am 6. November 1615 ein Prieſter Thomas
Drärxl auf die Pfarr und die „dazu gehörige
Frühmeſſe“ vorgeſchlagen. Es liegt hier
ſelbſtverſtändlich die Vermutung nahe, daß
Gſchwendter alſo die Stiftung gemacht
habe. Dem iſt aber nicht ſo; denn in den
Steuerbücherndes GerichtesWolfratshauſen
von 1537 1585 ſteht bereits „Leonhardt
Perkhaimer beſitzt eine Huebe hinter der
Früehmeſſe Sauerlach“. Die Errichtung der
Frühmeſſe erfolgte alſo ſpäteſtens um 1550,
aller Wahrſcheinlichkeit nach aber bereits
vor 1500. Man wäre nun auch verſucht, den
Stifter in dem größten Wohltäter Sauer—
lachs,der Kirche wie des Dorfes, in Friedrich
Aichſtetter (3 1464) zu ſehen.Ganz von der
Hand zu weiſen iſt die Annahme nicht, in
ſeinem Teſtamente ſtiftet er ja für „.. alle
Samstage eine Wochenmeſſe auf meinem
Altar hie zu Sauerlach .. . unſerer lieben
Frauen zu Lob und Ehren . . .“ Mit ſeinem
Altar meint der Aichſtetter den Liebfrauen⸗
altar, den er völlig erneuern ließ. Dieſe
aichſtetteriſcheMeſſe iſt alſo die eine der
beiden Wochenmeſſen, die Gſchwendter an⸗
führt; von der anderen ſpricht wohl eine
Matrikel von etwa 1570, in Überſetzung:
„Desgleichen beſitzt die beſagte Pfarrkirche
ein Benefizium auf dem St. Lenhard—
altar (dem heutigen Joſephialtar), deſſen
Inhaber Herr Johannes Seytz iſt . ..“ Hans
Seiz — wie der Name auchgeſchriebenwird
—war bereits 1556 Pfarrer in S. hat aber
ſpäter anſcheinend reſigniert, denn ſteht er
in den angeführten Steuerbüchern noch als
„Hans Seiz, auf des Pfarrer Widen“, ſo
findet man im Scharwerksbuch1585„Hanns
Seiz, hat des Pfarrer Widen beſeſſen,anjetz
baut er ihme ſelbs, iſt kein Scharberchvor—
handen.“ Im gleichen Jahr iſt bereits
GſchwendterPfarrer in Sauerlach.

ad altare S. Leonardi die Frühmeßſtiftung
vor uns? Wenn dieſe Frage aber auch zu
bejahen wäre, dann ſagte das doch nichts
über den Stifter. Einen Fingerzeig kann
uns nur noch das Stiftungsobjekt geben.
Dieſes beſtand nicht nur in dem Bauerngut,
der Huebe, die heute nochFrühmeſſer heißt,
ſondern auch darin, daß aus mehreren
Sauerlacher Gütern (Frühmeſſer ſelbſt,
Waſtlhausl, Neuhäusler, Schub, Ettlwagner,
Hauſergilg und Zehentmayr) ein Teil des
Zehents in die Frühmeſſe abzuliefern war.
Folglich mußte der Stifter einmal im Beſitz
wenigſtens eines Teiles des Sauerlacher
Zehents geweſen ſein. Dieſer Zehent ſtand
zu einem Drittel dem Pfarrherrn zu, die
anderen zwei Drittel wechſelten mehrfach

„Moriz von Piberburg“ in der Wackers⸗
berger Geſchichte iſt ein ſchon lange ſein Un⸗
weſen treibender „Geiſt“ der Iſarwinkler
Heimatkunde, er möge endgültig „ausge⸗
trieben ſein! So berichtete ich in Rummer 11
dieſer heimatkundlichen Beilage.
Heute ſei auf einen Irrtum in der Leng⸗

grieſer Heimatgeſchichte mit allem Nachdruck
hingewieſen, der nun ſchon manche Jahre
„geiſtert“, d. h., immer wieder nachgeſchrie⸗
ben wird, einen Irrtum auf religiöſem Ge—
biete. Ich meine
2. Das „byzantiniſche“ Madonnenbild „aus
der Zeit der Kreuzzüge“ in der Schloßkapelle

Hohenburg.
In einer Wandniſche über dem Altare der

Hohenburger Schloßkapelle,die Anno 1712
erbaut und 1859 renoviert worden iſt, ſteht,
umgeben von Wolken, Engelein und Strah⸗
lengloriole ein ganz altertümlich ausſehendes
Marienbild. Die ſtehende Madonna hält
mit beiden Armen linksſeitig das göttliche
Kind. Beider Antlitz iſt ſchwarz,beider Hal⸗
tung ſteif, beider Geſichtsausdruckalt, von
einer gewiſſen unheimlichen Feierlichkeit.
Kein Wunder, daß dieſe aus Holz geſchnitzte
Statue, wie heute ſo auch früher, das be⸗
ſondere Intereſſe gar manchen aufmerkſamen
Beſchauers erregt hat. Stephan Glonner,
der eifrige Pfarrer und verdiente Geſchichts⸗
forſcher hielt das Schnitzwerk für eine by⸗
zantiniſche, orientaliſche Arbeit!i, Profeſſor
Dr. Joachim Sighart, der verdiente
Kunſthiſtoriker der Erzdiözeſe München und
Freiſing, ſah in ihm „ein höchſt ehrwürdiges
Erzeugnis byzantiniſcher Kunſt, das jeden⸗
falls ins erſte Jahrtauſend zurückreicht“?.
Beiden ſchloß ſich der Tölzer Chroniſt Geiſtl.
Rat Georg Weſtermayer an. Er ſchreibt
in ſeiner Tölzer Chroniks: „Nichts liegt
näher, als der Gedanke, daß dieſe Statue ein
Kreuzritter von Hohenburg als ſeine fromme
Beute aus Paläſtina in die Heimat ge—
bracht habe.“ Die neueſten Führer von Leng⸗
gries (1924) und Tölz (1924) haben nichts
Beſſeres zu berichtengewußt!.
Bei meinen wallfahrtsgeſchichtlichen For⸗

(Fortſetzung)

deutung des Hohenburger Madonnenbildes.
Mit der Zeit der Kreuzzüge hat es nichts zu
tun. Es iſt überhaupt kein mittelalterliches
Original, ſondern eine ſpäte Nachbildung
eines ehrwürdigen, mittelalterlichen, hoch⸗
verehrten Gnadenbildes, des Bnaden⸗—
bildes von Loreto in Italien, das
durch ſeine Legende von der Übertragung
des hl. Hauſes von Nazareth bekannt iſt.
Unſere Erzdiözeſe München und Freiſing

weiſt über ein Dutzend Loretokapellen auf,
die ſeit zirka 1600entſtanden ſind und viel⸗
fach durch den Adel geſtiftet worden ſind.
Manche wurden für Loreto-Nachbilder er⸗
richtet, mancheauch für andere Marien⸗
bilder, nach der Größe der hl. Kapelle in
Loreto erbaut, z. B. Reutberg, München⸗
Berg am Laim, Landshut, Bir—
kenſt e in uſw. Auch die Grafen Hörwart
von Hohenburg erwarben, wohl auf einer
Wallfahrt, eine Loreto-Kopie, die Statue
trägt auf ihrer Rückſeiteein Siegel mit dem
Hörwartwappen aus der Zeit um 16765.
Schon im alten Schloß, in der alten Burg,
behüteten ſie den hl. Schatz, beim Schloß—⸗
brande 1707 wurde er glücklich gerettet und
dann in der neuen Kapelle des neuen Schloſ⸗
ſes würdig aufgeſtellt. Ein Vergleich der bei⸗
den Bilder von Loreto und Hohenburg zeigt
klar und deutlich, daß Hohenburg eine Kopie
des Originales von Loreto beſitzts.
Iſt ſomit der geſchichtlicheund künſtleriſche

Wert des Hohenburger Madonnenbildes
nicht groß, der Pietätswert bleibt ihm trotz
meiner Berichtigung unbenommen.

1 a Gg Chronik der Burg und
des Marktes Tölz, Tölz1893, S. 33, Anñm.1.
2 A. a. O., S. 32.
3 S. 33.
1S. 68 bzw. S. 112.
s Weſtermayer S. 33, Anm. 1.
s Ein Photo der Hohenburger Statue, das ich

der Güte des H. H. Benefiziaten Fiſcher,Hohen⸗
burg, verdanke, wurde mit der Abbildungdes
Originalbildes von Loreto verglichen, die bei
Beiſſel Stephan, Wallfahrten zu Unſerer Lieben
Frau in Legendeund Geſchichte,Freiburg i. Br.
1913,S. 402 (Abb. 105) veröffentlicht iſt.

ihre Beſitzer: Kloſter Admont, Heiliggeiſt⸗
ſpital zu München, herzogliche Beamte und
Bürger zu München, bis Friedrich Aich—
ſtetter den größten Teil dieſes Zehents durch
Kauf in ſeine Hand brachte. Er blieb im
Beſitz des adeligen Geſchlechts bis 1484, ging
darauf durch mehrere Hände (in einigen
Teilen) und ſammelte ſich größtenteils wie⸗
der im Beſitz des fürſtlichen Kaſtners Hans
Tanner, der ihn dann am 4. Auguſt 1528
mit Kaſten (Zehentſtadel) und zwei Ställen
an Herzog Wilhelm IV. um 1000 fl. rheiniſch
verkaufte. Es können ſomit als Stifter der
Frühmeſſe die genannten Zehentbeſitzer in
Frage kommen,denn daß es ſich um dieſen
Zehent handelt, geht aus dem Saalbuch des

fürſtlichen Kaſtens München von 1588 her⸗
vor, in dem ſteht, daß vom Zehentmayrhof
der Herzog nur die Hälfte des zuſtehenden
Zehents (alſo ein Drittel) einzieht, während
di andere Hälfte in die Frühmeſſe „gefängt“
wird. Von allen den Genannten können wir
die Aichſtetter am eheſten als die Stifter an⸗
nehmen, die Volksüberlieferung wird auch
hier, wie in vielen anderen Fällen, das
Richtige treffen. Waren dochdie Mitglieder
dieſes adeligen Hauſes mit dem Dorfe innig
verwachſen,hatten ſie dochdort ihren Adels⸗
ſitz und ihr Begräbnis. Wenn auchFriedrich
nicht die Stiftung gemacht hat, was aus
Altheimatland Die Frühmeſſe zu Sauerlach 3
ſeinem Teſtament geſchloſſenwerden darf,
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ſo kann mit um ſo größerer Wahrſchein⸗
lichkeit ſein Sohn und Erbe Hanns (der
Altere) angenommenwerden. Zu ſeinen
Lebzeiten iſt der Aichſtetterbeſitz noch ſehr
umfangreich und der Zehent in den Händen
des Geſchlechts. Wohl brachte ſein Enkel
Hanns (der Jüngere) einen Teil des Ze—
hents nochmal auf kurze Zeit an die Aich⸗-
ſtetter, aber er befand ſich in ſteten Geld⸗
nöten und wird nicht in der Lage geweſen
ſein, die immerhin große Stiftung zu fun⸗
dieren.
So lange alſo nicht durchweitere Archiv⸗

funde neues Licht in das Dunkel dieſer
Frage gebrachtwerdenkann,mag es bei den
Aichſtettern als den mutmaßlichenStiftern
bleiben; die Vermutung kann ſich auf Hanns
Aichſtetter den Älteren, deſſen Grabſtein in
der Sauerlacher Pfarrkirche noch heute zu
ſehen iſt, verdichten.
Nur noch weniges über die Frühmeß—

huebe.
Der erſterwähnte „Beſitzer“, alſo Bauer,

iſt Leonhardt Perckhaimer.Er ſitzt freiſtifts
weis auf der Huebe und hat Scharwerk zu
leiſten; „ein Prieſter iſt befreit geweſen“
(1585). Soll das heißen, daß vor ihm ein
Prieſter, eben der „Frühmeſſer“, die Huebe
inne gehabt hatte und aus irgendeinem
Grunde, etwa Prieſtermangel, keinen Nach⸗—
folger erhielt, ſo daß die Frühmeßſtiftung
ſchon damals ihrem eigentlichen Zwecke ent⸗
fremdet wurde? Kurz darauf lieſt man Ka⸗
ſpar Frühmeſſer, dann nichtsmehr.
Um 1850 wurde das Gut zertrümmert.

Das Haus gehört heutezu den ſchönſtenal⸗
ten Bauernhäuſern Sauerlachs.

Von Sitt' und Brauch
Im Schloß von Reichersbeuern ſol—

lendie 3 Jungfrauen Ainbet, Gwerbet und
Fürbet auf eiſernen Truhen ſitzen und
Schätzehüten. In denRauhnächtenundLos⸗
nächten erſcheinen ſie. Reichersbeuren, in
deſſen Keller einſt ein geheimesGericht ſtatt⸗
gefunden haben ſoll, iſt ja, wie der Volks—
mund ſagt, mit der Tölzer Burg durch
einen unterirdiſchen Gang verbunden.

*
Bis in die Zeit der Aufklärung herein

wurde den Gläubigen nach der Kommunion
in einem Zinnbecherder ſog. „Speis-
wein“ gereicht.

In der Miesbacher Gegend ſuchendie
Freunde eines Bräutigams am Hochzeits⸗
morgen den Gockel aus dem Hof des zu—
künftigen Ehemannes zu ſtehlen. Gelingt
den Burſchen der Raub, ſo muß der Hoch—
zeiter entwederden Hahn mit Geld wieder
auslöſen oder die Burſchen drehendemGok—
kel den Kragen um und verſpeiſen dieBeute,
die der Wirt braten muß. Im Hahn iſt
das Zeichen der männlichen Fruchtbarkeit
zu ſehen.

In der Hungersnot 1817 mußte ein
Bäckermeiſter auf der Münchner Schranne
für 17 Scheffel Getreide 1434 fl. zahlen.

Die Fahrt nachMaria⸗Talheim
Von K. B.

„Dies iſt ein Herbſttag, wie ich kei⸗
nen ſah!

Die Luft iſt ſtill, als atmete man
aum,

und dennoch fallen raſchelnd, fern
und nah.

die onſen Früchte ab von jedem
aum.

O ſtört ſie die Feier der Natur!
Dies iſt die Leſe,die ſie ſelber hält;
denn heute löſt ſich von den Zwei⸗

gen nur,
was vor dem milden Strahl der

Sonne fällt.“
Juſt dieſe Worte des 1863 verſtorbenen

deutſchenDichters Friedrich Hebbel kamen
mir in den Sinn, als wir uns an einem
Oktobertag auf das Stahlroß ſchwangen,
um ins Holzland zu fahren. Nebelgrau ver⸗
hängt war der Himmel, ungewiß der Aus⸗
blick, geheimnisvoll wie ein verſchloſſen
Buch. Da geht's hinüber über die grüne
Iſar gegenWeſten, dann umbiegend nach
Südweſten, hinaus in die ſtille Au. Kühe
weiden auf den mageren Wieſen, fleißige
Männer und Frauen und Kinder weilen bei
der Kartoffelernte.In dichtemQualm ver⸗
brennt das Kraut, die weite Ebene räu—
chernd. In der Ferne ſchreitet der Land⸗
mann in froher Zukunftshoffnung hinter
dem Pfluge her. Die Eintönigkeit unter⸗—
bricht eine Ortſchaft: Pottenau, dann
folgt Langenpreiſing, wo einſt das
Grafengeſchlechtderer von Preyſing (auf
Kronwinkl) ſeinen Stammſitz hatte. Wir
zweigenlinks ab. Durch die Stille desDor⸗
fes brummt der Motor und ſummt der
Dreſchwagen, Ernteſegen in die Säcke
gebend.Während wir ſchondie hohenEiſen—⸗
maſten der Fernleitung des neuen Uppen—
bornkraftwerkesda und dort geſehen,ändert
ſich das beſchaulicheNaturbild nunmehr
zuſehends.Der Oberwaſſerkanal desPfrom⸗
bacher Werkes wird überquert, und an
„ſteinbewehrten“ Hängen geht's dem alt⸗
hiſtoriſchen Markte Wartenberg zu.
Verſchiedene Brückenbauten der Mittleren
Iſar gemahnen daran, was hier in den
letzten zehn Jahren Arbeiterfleiß und Ar⸗
beiterſchweiß, geleitet von deutſchem, ſtre⸗
bendemGeiſte,geſchaffenin denMonumen⸗
talelektrizitätswerken.
Links und rechts ſäumen Häuſer den

Weg, kleine und ſchmucke,große und ſtatt⸗
liche, von behäbigerBürgerwohlhabenheit
ihrer Erbauer Zeugnis gebend.Altweg und
Vorderauernbachentſchwindenunſeren Blik⸗
ken, da kommt das Pfarrdörflein Riding
mit ſeinem ſchlanken Spitzturm, und nun
zweigt unſere Fahrbahn links ab. Bald
nimmt uns der Wald auf. Es gehtbergan.
Ein ſchmuckes,weißes Sträßchen führt,

ſobald wir die Höhe erklommen, weiter
bergauf, bergab— hei, wie die Räder ſau—
ſen und faſt lautlos, den Naturfrieden nicht
ſtörend —, wieder bergauf und dann im
grünen Wald rechts talwärts. Häuſer wer⸗
den ſichtbar, eine Kirche ſteht in ihrer
Mitte gleich einem mächtigen Schirmvogt
mit gewaltigemKuppelturm—an einen
ruſſiſchen Tempel gemahnend:Wir ſind in

Maria⸗Talheim.
Still verborgen hier im einſamen Tale,

ein kleines Juwel, das verdient, verſtänd⸗
nisvoll beachtetund gläubigen Sinnes be—
ſucht zu werden, wie denn auch alljährlich
viele Hunderte der Umgebung vertrauens⸗
voll hierher pilgern. Geſchloſſenen Wall—
fahrtszügen geht ein weißgekleidetesMäd—
chen mit der großen Wachskerzeentgegen
(die der betr. W. früher hier geopfert),
gefolgt vom Prieſter mit den Miniſtranten,
der eine kleine Nachbildung des Gnaden—⸗—
bildes in Silber trägt. Solche Pilgerzüge
kommenz. B. von Reichenkirchenund Bruck—
berg (letzteresdie nächſte Bahnſtation von
Moosburg in Richtung Landshut).
Bis 1439 reichen die geſchichtlichenBe⸗

richte über dieſe Gnadenſtätte zurück. Die
Landleute der Gegend, ſo weiß der Mund
frommer Legendezu ſchildern, fanden eines
Tages zu ihrem Erſtaunen inmitten eines
Holunderbaumes das Bildnis Unſerer Lie⸗—
ben Frau mit dem göttlichenKinde. Voll
Ehrfurcht nahten ſie ſich, betetenhier und
wollten es auf den nahen Berg bringen,
ein ehrwürdig Gotteshaus darüber zu wöl—
ben. Allein unſichtbare Hand ſchaffte das
heilige Bild wieder zu Tal, ſo ſah man
darin Gottes Fügung und erbaute da ein
Kirchlein. übrigens ſteht nochheuteauf dem
Friedhof ein alter Holunderbaum mit weit⸗
ausladenden Aſten, von einem eiſernen
Schutzgitterumgeben.Ein farbenfrohesGe⸗
mälde über demChorraum des jetzigenGot⸗
teshauſes ſtellt dieſe Legende im Bilde dar
(auch intereſſant ob der alten Trachtendar—
ſtellung).
Der Chroniſt vermeldet ſchon in alter

Zeit von „Talhamb“, daß dort zwei Prie⸗
ſter gewirkt. Hinzu kam ſpäter ein Klaus—
ner, der auf dem nahen „Klauſenberg“
(jetzt Schulgarten) wohnte. Von da ſtieg
der fromme Mann zu Tal, unterrichtete
die Jugend im Katechismus und verſah
wohl auch den Küſterdienſt. Erſteres ge—
ſchah in einem Gebäude im erſten Stock,
deſſen zu ebenerErde gelegenerRaum einen
Brunnen barg, in dem die Pilger ſich er—
friſchten und wuſchen. In gläubigem Ver—
trauen zur hilfreichen Mutter Gottes wur⸗
den auch leidende Augen befeuchtet. Der
Brunnen ward 1904 verſteigert und gegen—
über ein neuer erbaut, mit einer Mutter—
gottesſtatue geſchmücktund einer Rund—
kapelleüberdachtmit nichtgeringemKoſten⸗
aufwande.
In der Michaelskapelle im Fried—

hof findet ſich eine Epitaphie des erſtenhie⸗—
ſigen Klausners, des Einſiedlers Frater
Jakob Zeillmeier, des 3. Ordens St.
Franziszi, der am 7. Januar 1735 ver⸗
ſtorben. Im Jahre 1803 gebot eine „Säku⸗—
lariſationsregierung“, der Einſiedler ſolle
„arbeiten“, und ſeitdem iſt der Klauſen⸗
berg verwaiſt.
Häufig kam es vor, daß die Pfarrherrn

von Riding in ihren alten Tagen nach
Talheim zogen und hier den Gotltesdienſt
verſahen. So ſtarb 1675 der Hochw. Herr
Oswaldus Fembler, Pfarrer, dahier.
Wir betreten durch den wohlgeordneten

Friedhof die Kirche. Was nur immer die
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Formbeſeelungund flutendeBewegungdes
gotiſchen Stiles mit der Naturnähe und
Weltfreudigkeit der Renaiſſance zu verbin⸗
den wußte, hat in dieſem Hochbarockbau
lebendigſten Ausdruck gefunden.
Die einzigartig architektoniſcheWirkung

zeigt ſich unſerem Auge beſonders, wenn
wir die Wendeltreppean der Weſtwand zur
erſten Empore erſteigen. So haben hier die
jungen Männer des Ortes den ſchönſten
Kirchenplatz inne. Die ganze Weite „katho⸗
liſchen“ Geiſtes, die Steigerung des Raum⸗
gefühles durch die originellſten und per⸗
ſönlich eigenartigſten Mittel nimmer er—
lahmenden Erfindergenies trefflicher Mei⸗
ſter, die maleriſchen Brechungen, Über—
ſchneidungen, Verkürzungen, Licht, Farbe,
Offnungder RäumenachderTiefe zu, Be—
lebung aller Architekturglieder durch die
entſprechendePlaſtik (z. B. die überaus
zahlreichen, fein durchgearbeitetenEngels—
E—
Kinder, die überlebensgroßenKirchenväter
Ambroſius, Hieronymus, Gregor und Augu—⸗
ſtinus am Hochaltare und die alle Alläre
flankierendendurchgeiſtigtenHeiligen in
Lebensgröße), die wunderbare Malerei an
der Decke(z. B. Reginaceoeli— Himmels-
königin, die Symbole aus der lauretani⸗
ſchen Litanei: Arche des Bundes, Turm
Davids uſw.); die mächtigen Hochbauten
der ſieben Altäre mit eingefügten, ſäulen—
umgrenztenOlgemäldenund durchbrochenem
Giebelabſchluß (hier wohl das durch ſeine
prächtigeLichtverteilung ſo zarte und innige
Krippenbild unter allen das eindrucksvollſte)
—all das ergreift den Kirchenbeſucher
ſpontan, den Kunſtfreund wie den ſchlichien
Mann aus dem Volke; denn wahre Küunſt
wirkt aus ſich, ſtimmt höher. Älles im
heiligen Raume aber übertrifft noch der
reichvergoldete,impoſant aufgebaute Hoch⸗
altar, wo über demmit Mannaregenge⸗
ſchmücktenTabernakel die Himmelskönigin
mit dem Jeſuskinde ſteht, von reichhaltigen
Vorhangsflügeln umgeben.Bei diefem Än—
blick ſchwingt ſich das Herz auf zu lichten
Höhen ſeliger Andacht, und es kommenmir
5 Worte des alten Kirchenliedesin den
inn:
„Verlaſſe nicht uns Sünder,
uns arme Adamskinder,
Maria, o Maria hilf!“

Noch nicht immer ſteht das Gotteshaus
in ſolcher Pracht da. Fromme Wallfahrer
verlobten ſich in ihren Nöten hierher, fan—
den Erhörung und ſpendeten dankbartdem
Gotteshauſe. So vermeldet eine Tafel von
der Brechruhr in Reichenkirchen,die vom
17. September bis 18. Oktober 1854
27 Opfer forderte. Auch ſchon in früheren
Jahrhunderten machten erhörte Wallfahrer
reiche Stiftungen, ſo daß die Kirche woͤhl⸗
habend wurde und 8 Hektar Wald erhielt.
So ſpendete ein Pfarrer allein einmal
10000 Gulden.
Im Jahre 1736 wurde der erſte linke

Seitenaltar vom Biſchof in Freiſing kon—
ſekriert, nachdem damials das Gnadenbild
auf den Hochaltar überführt worden. Ein

In der Bibliothek des Hiſtoriſchen Ver—
eins Freiſing befinden ſich verſchieden hand⸗
ſchriftliche Rotizen von dem bekannten Frei⸗
ſinger Hiſtoriker Dr. J. B. Prechtli, die
nochnicht veröffentlicht ſind. Darunter auch
eine Abſchrift von dem Ehaftsbüchl zu
Hagsdorf bei Moosburg vomJahr 1590.
Das Original desſelben liegt heute im
Haupt⸗ und Staatsarchiv in München,deſſen
Inhalt ſei nun hier ganz kurz zuſammenge—⸗
faßt wiedergegeben.
Unter Ehaft verſtand man gewiſſe Rechte

und Bezüge der Schmiede,Bader, Müller,
Wirte uſw. von ihren Bauern und Söld⸗—
nern, wofür ihnen gegen letztere auch ge⸗
wiſſe, Verbindlichkeiten oblagen. Die Hof—⸗
mark Hagsdorf umfaßte die Ortſchaften:
Hagsdorf mit 3, / Sixthaſlbach mit 8. / Win⸗
hauſen (jetzt Weghauſen) mit 1. / Schwai⸗
nersdorf mit 4. / Kleidorf (jetzt Klein⸗
dorf) mit 2. / Thal mit 3. / Schwarzenberg
mit 1. / Inzkofen mit 3 Bauern und mehre⸗
ren Söldnern.
Nach dem Ehaftsbüchel vom Jahr 1590

ſaßen zu Hagsdorf: der Sedlmayr, der
Dipold oder Stauber und der Hueber. Zu
Sirthaſlbach der Pürkmayr (Burg⸗—
maier), Kreuzer, Kirchmair, Schönthamer,
Ränhart, Scherzhueber,Aigenmaier, Riedl
und Guglweit. Zu Winhauſen der Win⸗
hauſer. ZuSchweinersdorf der Maier,
Hueber, Widenbaur (Pfarrbauer) und
Lechner. Zu Kleidorf: der Kleibdorfer
und der Lechner.Zu Thal der Bauer, der
Martin, und der Jörg. Zu Schwarzen⸗—
berg der Schwarzenberger.Zu Inzkofen
der Oſtermayr, der Widman u. der Pichl⸗
mair.
Dem Ehaftsſchmid mußte ein Bauer

jährlich geben4 Moosburger Metzen Korn,

einen waren (ſchönen) Brotlaib, wenn er
im Winter beſchlagen läßt, und einen Aus-—
richtlaib, wenn er zu ackernfahrt, und beim
Auslanzen (Putzen) der Pferde und
Ackergeräte. 2. Schleifgarben. Dagegen hatte
der Schmiedumſonſt zu machen,was zu den
Wägen und Pflügen gehörte.
Der Bader bekamvon einem Bauern 2

Moosburger Metzen Korn, 2. Laib Brot,
2 Garben, eine Ehrung zu den heiligen Zei⸗
ten und 2. Gratisfahrten. Dagegen mußte der
Bader den Bauer baden und 2. Schäffl mit
Waſſer geben,ihm ſowohl, als der Bäuerin.
Dazu auch reiben und zwagen (waſchen
und trocknen).
Es ſoll auch der Bader das Bad unter—

halten mit Boden und Bänken, wann er
aber der Fahrten mit Steinen? zu denBän⸗
ken bedürftig, ſollen ſie ihm die Bauern
fahren ohneWiderred.
Ehehaft noth (Arbeit) entſchuldigte

vom erſcheinenbei Gericht und von anderen
Arbeiten für den Staat und die Herrſchaft
an einem ſolchenTage.

Anmerkungen:
1Johann Bapt. Prechtl, geiſtl. Rat, Doktor

der Philoſophie, freireſignierter Pfarrer von
Reichertshauſen bei Freiſing, geb. am 13. Fe⸗
bruar 18138,geſt. 20. Mai 10904,91 Jahre alt,
hat viele hiſtoriſche Schriften über Freiſing und
Umgebung verfaßt. Siehe Sammelblatt des Hi⸗
ſtoriſchen Vereins Freiſing, Nr. 8, 1910, S. 47
bis 85: Dr. Joh. Bapt. Prechtls Leben und
Wirken.

Es handelt ſich hier um ſogenannte Dampf—⸗
oder Dunſtbäder, die durchAufgießen von Waſ—⸗
ſer auf erhitzteoder glühendgemachteSteine, die
mit Flachs oder Hanfwerg bedecktwaren, erzielt
wurden.

Schreinermeiſter von Reichersbeuern
beſorgte(gegenhohenBoten⸗Lohn) aus Rom
heilige Leiber aus den Katakomben,näm—
lich die des hl. Hilarius und Florentinus
auf den beiden erſten Seitenaltären.
1764 wurde die einſt gotiſcheKirche (ein

Reſt der früheren beſcheidenenAusſtattung
findet ſich noch auf dem Oratorium ober—⸗
halb der Sakriſtei) in den hochbarockenStil
übergeführt. Sehenswert iſt eine wohlver⸗—
wahrte Silbermonſtranz, etwa 1 Meter hoch,
mit reichem Edelſteinſchmuckund prächtig
vergoldet. In ſinniger Anſpielung an das
Evangelium befindet ſich unter dem Raum
für die heilige Hoſtie eine koſtbare Perle.
Stilgerecht ſpiegelt ſie den Aufbau des
Hochaltares im kleinen wieder.
Der Säkulariſationsſturm brandete auch

durchTalheim. Nicht nur, daß ein Teil
der prächtigen,handgeſticktenParamente und
einige Kiſten geweihter Kirchengeräte fort⸗
geſchlepptwurden,auchdie wertvolleMon⸗

ſtranz war dabei. Als das der Wirt er—
fuhr, eilte er den Soldaten nach,und es ge—
lang ihm, dieſe für ſich rückzükaufen.Die
geſchnitztenSchränke der Sakriſtei und das
prächtige Gitter im Schiff der Kirche dür—
fen hier nichtunerwähntbleiben,zumal ein
Opferſtock an dieſem den Doppeladler des
alten heiligen römiſchen Reiches deutſcher
Nation aufweiſt. Leider iſt der geniale
Künſtler nicht mehr bekannt,ſein Werk aber
hat ſein Wirken unſterblich gemacht.
Wir ſcheiden von dieſer alten, hehren

Stätte, die nicht nur ein Denkmal des
Kunſtſinnes, ſondern auch hohen, künſtleri⸗
ſchen Schaffens vergangener Jahrhunderte
iſt, und beſteigen unſer Rad zu froher
Heimkehr. Da ringt ſich die Sonne durch
die dichten Nebelſchleier und verklärt den
ſcheidendenTag. Auch wir haben heute ge—
erntet, nicht mit dem ſchwerbeladenen
Fruchtwagen des Landmannes, wohl aber
mit Herz und Geiſt und Gemüt.
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Seit mehreren Jahren ſchon beſteht in Mün—
chen in demnDeutſchen Lichtbild-Nach—
weis eine Einrichtung, die zwar von Fach—
leuten und Unterrichteten ſehr eifrig benützt
wird, aber doch verhältnismäßig weiten in—
tereſfierten Kreiſen noch wenig bekannt iſt.
Dieſer Teutſche Lichtbild-Nachweis wurde 1926
vom Zentralverband Deutſcher Photographen—
vereine und ⸗Innungen und dem Verband Deut⸗
ſcher Amateurphotographen mit Unterſtützung
des Staates, der Stadt und der Handwerks—
kammer als gemeinnütziges Unternehmen ge—
gründet.
Sein Zweck iſt die Sammlung und

Regiſtrierung von Lichtbildern
(Photographien) aller Art in einem Bild-⸗
archib und einer Kartei, aber nicht, um
ſie darin ſchlummern zu laſſen, ſondern um
ſie im lebendigen Verkehr dahin zu bringen, wo
fie jeweils benötigt werden, bei Zeitungen und
Zeitſchriften, bei Verlegern, Schriftſtellern,
Architekten, Künſtlern uſw. Denn der Anreger
dieſes Bilder-Nachweiſes, Oberſtleutnant a. D.
von Schintling, ging damals von dem Ge—
danken äus, daß bei den Berufs- und Amateur⸗
Photographen ungeheures, teilweiſe ſehr wert⸗
volles Bildermaterial lagert, das oft von an⸗
deren Fachleuten für irgendeinen Repro—
duktionszweck benötigt wird und verwendet
würde, wenn ſie wüßten, wo es zu bekommen
iſt. Dieſen Ausgleich zwiſchen Angebot und
Nachfrage.dieſe Verinittlunng zwiſchenHer—
ſtellern und Verbrauchern will der Lichtbild—
Nachweis ſchaffen. Die Lichtbildner ſollen da—
mit eine Verwendungs-⸗ und Abſatzmöglichkeit,
die Verbraucher dagegendie Gelegenheit häben,
ohne zeitraubendesSuchenvon einer Zentral⸗
ſtel le das gewünſchte Bildmaterial zu er—
halten. Dies geſchiehtteils durch die dem Ar—
chiv übergebenen Bilder und die Anmeldung
des bei den Lichtbildnern vorrätigen Mate—
zie ſowie durch den eingerichteten Umfrage—
ienſt.
Im Bildarchiv des Nachweiſes ſind bereits

rund 65000 Bilder hinterlegt, denen
monatlich etwa 1500 Stück neu zufließen. In
Liſten angemeldet ſind annähernd 90000 Bil—
der, deren Abzüge bei Bedarf ſofort zur Ver—
fügung ſtehen. Die Bilder erſtrecken ſich auf
alle Gebiete: Landſchaften, Städte, Bauten,
Kunſt, Architektur, Hiſtoriſches uſw. Der Licht—
bild⸗Nachweis, deſſen Bedeutung ohne weiteres
einleuchtet, wird ſehr ſtark in Anſpruch ge—
nommen und hat eine umfangreiche Vermitt—
lungstätigkeit auszuüben. Angeſchloſſen iſt ihm
auch das Bayeriſche Kriegsarchiv, ſo
daß auch von dieſem Inſtitut Bilder durch
den Nachweis eingeholt werden können. Un—
tergebracht iſt der Lichtbild-Nachweis im ehe⸗
maligen Hriegsſchulgebäude, Bluten—
burgſtraße 3/11I.Dort wird auch jeder ge—
wünſchteAuſſchluß koſtenlos gegeben.

*x

Ein approbiertes Mittel,
zu erkennen,ob eine eine hexe

iſt, oder nicht
Erſtlich ſchaue,daß du Johanneswurzeln

bekommſtund 1Loth Kraut, Motto genannt,
und folgende Buchſtaben auf ein Zettelchen
geſchrieben und dazu gethan:
SATOR 4 Kreuz Jeſus Chriſti mild epos
AREPO Kreuz Jeſus Chriſti Meſepos
TENET Kreuz Jeſus Chriſti Habenepos
APERA
ROTAS
Dieſes muß man in ein Lederlein ein⸗

nähen,und wenn man ſolchesſehenwill, nur
bei ſich getragen, man muß es aber in der
Stunde zu ſichnehmen,wo das erſte Viertel

„Die Heimat am Inn“

iſt. Da wirſt du ſehen,wo eine Herxeiſt, daß
ſie nicht mehr in der Stube bleiben kann.
Probatum.

*

Karitaskerzen
Anfang April jeden Jahres zogen die

Münchner ſcharenweis zum Paulaner⸗—
kloſter in der Au, wo das Feſt des Or—
densſtifters Franz von Paula hochfeier⸗
lich begangenwurde. Während der ganzen
Oktav wurden in dieſer Kirche die „heilig
Vaterkerzen“ geweiht.Korbweiſe brach-—
ten die Frauen das Wachs. Es war dann
hochbegehrtin verſchiedenenNöten. Dieſe
Kerzen hießen auch „Karitaskerzen“,
weil dasWort Karitas dieLoſung desPau—
lanerordenswar. — Auch das Kurfürſten⸗
paar beſuchtein dieſer Feſtwochedie Klo—
ſterkirche,wo ihm eineſolcheKerzefeierlich
überreichtwurde.

*

von Schrönghamer⸗Hheimoͤal
Alle guten Geiſter. Spukgeſchichtenund andere
merkwürdige Begebenheiten. Literar. Inſtitut
von Haas & Grabherr, Augsburg. M. 3.—,
eb. M. 4. .
Eie rätſelhafte Erſcheinungen, die ſich wirk⸗—

lich zugetragen haben, eine gruſelige Lektüre,
aber en Formkunſt auchfür emp⸗
findliche Nervengeſchrieben.

Die Sommerfriſche. Eine Geſchichte vom biedern
Landvolk, von vornehmen Herrenleuten und
allerlei Lumpen. Literar. Inſtitut von Haas

rdt Augsburg. M. 3.50, geb. M.
.50.
Es iſt köſtlich zu leſen, wie Schwindler und
ie von noch Geriebeneren übertölpelt
werden.

Urwuchs. Fröhliche Geſchichten.Literar. Inſtitut
von Haas & Grabherr, Augsburg. M. 3.—,
geb. M. 4. .
Der Erzähler zwingt mit ſeinen kurzen, derb⸗

luſtigen Geſchichtenauch das iene Gemüt
zum Lachen. Als Vortraͤgsbuch für jung und alt
gleich güt geeignet.
Bei, dieſerGelegenheit ſei auch auf die ein—

zigartige Novellenſammlung Schrönghamer⸗
Heimdaäls„Am Sonnenbühl“ mit den köſt⸗
lichen Zeichnungen Roeſelers hingewieſen, das
zum Preiſe von. 3 M. in Ganzleinen gebun⸗
den im Heimatbücherverlag Müller & Königer,
Bad Reichenhall, und München 13 erſchienen
iſt. Auf das Werk machenwir aus Anlaß des
bevorſtehenden Geburtstags des Dichters am
12. Juli beſonders aufmerkſam.

*

Der Pfarrer von Arget
uno ſein Miſthaufen

Ein ſtreitbarer Pfarrer war Johann
Thurmhuber, der 1640 in Arget auf—
zog. Schon im erſten Jahr ſeiner Wirkſam—
keit kam er mit ſeinen Bauern arg übers
Kreuz. Und das ging ſo. Vor kurzem war
über die Gemeindeflur von Ober- und Nie⸗
derham ein furchtbarer Hagel niedergegan—
gen. Die Leute hatten nun, um einiger⸗
maßen vor derartigen Schlägen ſich ſicher
zu fühlen, das Gelübde gemacht, an den
Samstagen zu Ehren Unſerer lieben Frau
„nit in Miſt zu arbeiten“. Der Argeter
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Pfarrhof liegt nun in Niederham, und ſo
nahmen natürlich die Bauern an, das Ge—
lübde binde auchden Pfarrer in ſeinen öko—
nomiſchen Arbeiten. Johann Thurmhuber
war aber anderer Anſicht. Was geht mich
euer Gelübde an? Ich war ja nochgar nicht
da, als ihr das Verſprechen gemachthabt!
So ſtand Meinung gegenMeinung. Nach⸗
geben iſt in ſolchen Sachen beim Altbayer
nicht üblich. Der Streit wanderte nun, wie
leider manchmal es heute noch der Brauch
iſt, auf die Kanzel. Der Pfarrer führte da
eine ſcharfe Klinge, die aber an den harten
Köpfen abprallte. Das Vertrauen ging bei
dieſer Art ganz in Scherben. Da wandte
ſich der Pfarrer an den Freiſinger Biſchof.
Ein neuer Hagel — trotz des kräftig ver⸗
teidigten Gelübdes —zeigte den Argetern,
daß man mit unſerm Herrgott nicht ein⸗
fach ſo eine Art Roßhandel eingehenkönne.
Das Biſchofsworthalf auchnochmit, Be⸗
ruhigung wieder in die Pfarrgemeinde zu
tragen. Und keiner ſagte mehr noch was
zum Pfarrer, wenn ſein Baumeiſter am
Samstag mit dem Miſtwagen aufs Feld
kutſchierte. O. H.

BGaver.Zeitſchriftenſchau
Lech—Iſarland. Monatsſchrift des Heimatver⸗
bandes Huoſigau, Weilheim. Bezugspreis im
Jahr M. 3.—.
Das Aprilheft des 7. Jahrgangs leitet ein

Heimatfreund mit einer kräftigen „Epiſtola
Huoſica“ ein, in der in beredten und durchaus
zutreffendenWorten der Ruf „Zurück zur älten
Einfachheit extönt. Möge er nicht abermals
uutzlos erſchallen. — Pfarrer Henkel (Dieſſen)
gibt den zweiten Teil der Ortsgeſchichte von
Wengen bei Dieſſen. Weitere intereſſante Mit⸗
teilungen und Notizen füllen das Heft.
Die Liturgiſche Zeitſchrift, herausgegeben von
EEIIIII=LIIIII
Dr. 5S.Dauſend, O. F. M. und P. Dr. ð
Hecht, P. S. M. Bezugspreis im Jahr RM.
6.— für Theologieſtudierende nur M. 3. —
Das Oſterheft 1931 als Doppelnummer

6/7 war beſonders reichhaltig und intereſſant.
Zum Beginn wird das Triduum Sacrum
von Dr. J. Dillersberger in geiſtvoller
Weiſe charakteriſiert. Dx.Baſilius Ebel
bringt einen wertvollen Beitrag zum Verſtänd⸗
nis des „Exſultet“ und deutet aus Bildern
der Exſultet-Rollen und Kirchenväterterxten in
neuartiger Weiſe vieles, was bisher noch un⸗
klar war. Aus Texten der griechiſchenund römi⸗
ſchen Liturgie erkläürt Theodör Bogler
das Bild des Guten Hirten als Sym—
bol des Opferprieſters und des Opferlammes.
Agape Kiefgen ſetzt ihre Arbeit über
das prieſterliche Meßgewand fſort.
Die Bedeutung der liturgiſchen Exerzitien wird
von Pater Rebſtock und Dr. n in
grundſätzlichen und praktiſchen Erwägungen
klargelegt. Dr. Hecht wendet ſich gegen die
Verlegung von Feiertagenguf den
Sonntag und gibt die in iden Fällen gel⸗
tenden rubriziſtiſchen Beſtimmungen. Das neue
Kälner Geſang- und Gebetbuch er—
fährt durch Hubert von Laſſault eine
ausführliche ünd anerkennendeWürdigung. Zur
Anregung für weitere Arbeiten zeigt Dr.
Pinsk an einem prattiſchen Beiſpiel die Be—
deutung der tertkritiſchen Unter—
uuge für das Römiſche Miſ—
a Le. Die Umſchau bringt einen intereſſanten
Hinweis von Dr. Hugo Dauſend auf die
liturgiſchen Weiſungen einer mo—
dernen Ordensfrau, ſowie ein weiteres
offizielles Schallplattenverbot.
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Pfingſten war einſt umrankt von einem
Kranz hübſcherSitten und Gebräuche.Sie
ſind heute größtenteils nicht mehr; nur
Überreſte finden ſich bisweilen noch,oft ge⸗
nug nur mehr in entſtellter und verzerrter
Form.
Der Pfingſtlümmel iſt ja heutenoch

ſo bekannt wie ſein Vetter, der Palmeſel.
Er wird übrigens auch noch Pfingſt—
ſchwanz oder einfachPfingſtl genannt.
Weil ihn derBettzipfel nicht ausgelaſſen hat,
muß er ſich allerlei Spötteleien und Necke⸗
reien gefallen laſſen, wie etwa den folgen⸗
den Vers:

Pfingſtſchwanz,Pfingſtſchwanz,
Biſt heut nacht im Bett derfror'n,
Läus und Flöh ſan hupfat worn,
Waarſt ehnda aufg'ſtand'n,
Waarſt net da Pfingſtſchwanz worn!

Heute hat jedes Haus ſeinen ſpätaufge⸗
ſtandenen Pfingſtlümmel. Ehedem hatte
das ganze Dorf nur einen einzigen. Dies
hing mit demWeidebetrieb zuſammen.Sehr
häufig war nämlich Pfingſten die Zeit des
erſten Weidetriebes. Da beeilten ſich nun
die Hütbuben, ihre Schützlingemöglichſtfrüh
an Ort und Stelle zu bringen. Wer nun
trotz aller Schliche und Eile als letzter mit
ſeinem Vieh auf der Weide eintraf, erhielt
den wenig ſchmeichelhaftenNamen Pfingſt⸗
hammel oder Pfingſtlümmel. Sein Leitochſe
aber wurde mit friſchem Grün und Blumen
aufs abenteuerlichſte aufgeputzt und als
Pfingſtochs durch das Dorf geführt.Bis⸗
weilen wurde aus demSchmuckkranzauchein
richtiger Spottkranz, indem zu ſeiner Her⸗
ſtellung Brenneſſeln und Hundsblumen ver⸗
wendet wurden. Die volkstümlicheRedens⸗
art „aufgeputzt wie ein Pfingſtochs“ ent⸗
ſtammt dieſem Brauche.
Weit verbreitet, namentlich im Altbay⸗

riſchen, war der Waſſervogel, der da⸗
nebenauch Pfingſtl hieß. Ein Burſch des
Ortes wurde durch namentlicheWahl oder
durch das Los zum Pfingſtl beſtimmt. Er
wurde in friſches Buchen- oder Birkenreis

gehüllt und trug eine Kopfbedeckungaus
Schilf und Röhricht. In lärmendem Zug
wurde er von den Burſchen des Dorfes, die
fich beritten gemacht,durch das Dorf gelei⸗
tet. Vor jedemHaus ſagte er ſein Sprüch⸗—
lein, auf das die Begleiter antworteten.
ESolchein Lied lautet:

Pfingſten iſt kommen,
Da freu'n ſich Alte und Junge.
Wir reiten, wir reiten den Waſſervogel:
Wir wiſſen nicht,wo er iſt hingeflogen.
Iſt er geflogenüber das Ried,
Macht den Fiſchen das Waſſer trüb,
So trüb, ſo trüb bis auf den Boden.
Und wenndieBauern uns wöllet das Pfingſt⸗

reiten verbieten,
Nachher wöllet mir ihnen keine Roß mehr

hüten,
Kein Roß mehr hüten, kein Füllen mehr

treiben,
Kein Korn mehr ſchneiden,
Nachherwöllet mir alle genFriedberg reiten,
Gen Friedberg reiten ins obere Schloß,
Da kommendie Bauern und holen die Roſſ'.
Nachher müſſen ſie einen Sack voll Taler

mittragen.
Ein Sack voll Taler iſt nochnit gnug,
Ein Hut voll Batzen ghört auchdazu.
Ein Hut voll Batzen iſt nochnit gnug,
Ein Krätzen voll Goißle ghört auch dazu.
Ein Krätzen voll Goißle iſt noch nit gnug,
Ein Hafen voll Schmalz ghört auch dazu.
Ein Hafen voll Schmalz iſt noch nicht gnug,
Ein Krätzen voll Eier ghört auch dazu,
Ein Krätzen voll Eier iſt nochnit gnug,
Ein' ſchöneMaia ghört auch dazu,
Ein' ſchöneMaia iſt nochnit gnug,
's Himmelreich ghört auchdazu.
Jetziſt gnug,
Jetzt laufen die Bub'n 'm Waſſervogel zu.
Eier, Schmalz und Geld
Regieren die ganze Welt!
War jedes Haus abgeklopft,ſo wurde der

Pfingſtl zum Dorfbach oder Weiher oder
Dorfbrunnen geſchleift und nach kurzem
Scheinkampfins Waſſer geſtoßenund unter⸗
getaucht.

Im Holledaueriſchenerwarteten den Waſ⸗
ſervogel zwei unbeſcholteneMädchendes Or⸗
tes und wuſchen ihn im Bache oder Tüm⸗
pel. Dann ſchlang der Burſche ſeine Arme
um den Nackender Mädchen und tauchtege⸗
meinſam mit ihnen dreimal unter.
Wo natürliche Waſſeranſammlungen fehl⸗

ten, übergoß man den Pfingſtl in jedem
Haus mit einem Kübel voll Waſſer, meiſt
von der Altane im erſten Stock aus. Hierzu
forderten ſchondie Begleiter des Pfingſtl in
ihrem Spruch auf:
Hoiha, hoiha, der Pfingſtl is da!
Nehmts an Kübl Waſſer und ſchütts'n

brav an!
A Kübel Waſſer is no net gnua,
A Schüſſel voll Krapfn gehört aa dazua!
Alle dieſe Bräuche verſinnbilden in ihrer

Urform die Befruchtung durch den Regen.
Sie ſtellen in älteſter Zeit eine religiöſe
Kulthandlung dar, einen Regenzauber,
durchden auf Wieſe und Feld das köſtliche
Naß herabbeſchworenwerden ſollte. So iſt
auchzu verſtehen,daß in einigen Orten und
Gegendender Ackersmann, der zum erſten
Male vom Felde heimkehrte,oder die Frau
und das Mädtchen,das von der erſten Arbeit
im Hausgarten ins Haus zurückging, mit
Waſſer übergoſſen wurden. Oder,
wenn im Fränkiſchendas Mädchen,das zum
erſtenMale Grünfutter heimholte,eine kalte
Frühlingstaufe erhielt. Man ſtellte durch
all dieſe Handlungen die Wirkung dar und
wollte den Zweckerreichen.
Am tiefſten führt in den Sinn dieſer

Bräuche ein das ſogenannte Pflugfeſt,
das einſt allgemein verbreitet war. Da wur⸗
den zeitig am Morgen die heiratsfähigen
Mädchen des Dorfes aus den Häuſern ge—
holt und vor einen Pflug geſpannt. Sie,
wie die geſamte Einwohnerſchaft, waren feſt⸗
lich gekleidet. In feierlichemZuge ging es
um die ganzeDorfflur herum. Überall, wo
ein Bach oder Fluß oder Brunnen am Wege
war, wurde haltgemachtund der Pflug wie
die Mädchenreichlichmit Waſſer übergoſſen.
Im Pflug, der die Scholle zur Aufnahme
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des Samens lockert, im befruchtenden Re⸗
gen und in der blühenden Mädchenjugend,
haben wir alle Symbole der Fruchtbarkeit
vereinigt.
Der Winter war in der primitiven Volks⸗

anſchauungein böſer Dämon. Sein Blei—
ben war in der Pfingſtzeit auf Erden nicht
mehr, er mußte jämmerlich zugrunde gehen.
Auch dieſes wurde ſinnbildlich in Bräuchen
dargeſtellt. So war es im Pfälziſchen üb⸗
lich, einen Burſchen als „Pfingſtlüm—
mel“ ganz in Stroh zu hüllen und wie ein
wildes Tier an einemStrick durchdas Dorf
zu führen oder auf einem Wagen herumzu—⸗
fahren. Dabei mußte er ſich allerhand un⸗
janfte Plackereien von ſeiten der Erwachſe⸗
nen gefallen laſſen, wofür er ſich ſeinerſeits
wieder mit fürchterlichemMienenſpiel und
drohenden Geſten, mitunter auchmit einer
derberenAbwehr,rächte.Zu guter letzt wurde
ihm die Strohhülle vom Leib geriſſen. Der
böſe Dämon war damit erledigt. Daneben
trat auch eine blumenverhüllte Geſtalt, der
„Pfingſt-Quack“ auf; er ſtellte den
ſiegreichenLenz dar. Der ganze Brauch iſt
nichts anderes als eine Variation des ural⸗
ten und weit verbreiteten Spiels vom Som⸗
mer und Winter, das auf die Pfingſttage
herüber genommen ward.
Noch häufiger trat nur die Geſtalt des

Sommers allein auf. So wurde da und dort
ein Pferd ganz in Blumen und Kränze ge—⸗
hüllt („Quack“ nannte der Volksmund dieſe
Zier), wobei blühende Ginſterbüſche in zahl⸗
reicher Menge verwendet wurden. Zuletzt
ſetzteman einen halbwüchſigen Burſchen dar⸗
auf und ſtülpte ihm eine Blumenkrone aufs
Haupt, ſo daß er vollſtändig vermummtwar.
Im Zuge ging's durch den Ort, von Haus
zu Haus wurde das Quacklied geſprochen
und die Gaben eingeheimſt. Im Wirtshaus
endeteder fröhlicheZug.
Vei dieſen Umzügen war es nicht ſelten,

daß der ganze Ort, Kirche, Schulhaus,
Wohnhäuſer, ja ſogar die Dorfſtraße zu bei⸗
den Seiten mit Blumen und friſchem
Grüngeſchmückt waren.
Altbekannt und teilweiſe heutenochgeübt

iſt das Maibuſchenſtecken an Pfing⸗
ſten. Wer ſeiner Liebſten ſeine Zuneigung
und Liebe kundtun wollte, ſteckteihr des
Abends, wenn ſie ſchlief, einen friſchen,grü⸗
nen Buſchen ans Fenſter. Dabei mußte
der Burſch eifrig darauf bedachtſein, daß
nicht mißgünſtige Nebenbuhlerſchaft das
Zeichen der Liebe zu ſtehlen verſuchte. Da⸗
her kam es häufig vor, daß der Verehrer
die ganze Nacht vorm Fenſter ſeiner Lieb⸗
ſten wachte. Das Dirndl aber holte voll
Freude und Stolz am frühen Morgen den
grünen Buſchen vom Fenſter.
Wollte man aber einem Mädchen wegen

ſeines nicht einwandfreien Lebenswandels
jeine Verachtung zeigen, ſo wurde ihm der
Trutzmaien geſteckt.Dies war ein dür⸗
res Reis, ſo am Fenſter angebracht,daß es
nicht leicht zu beſeitigen war. Oder das
Mädchen bekam aufs Dach den Pfingſt-—
lümmel geſteckt, eine Strohpuppe, die
ſchonvon weitem die Blicke der Vorüber—
gehendenauf ſich zog.Dieſe Art Volksjuſtiz,
eniſprungen einem gewiſſen Reinlichkeits-
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gefühl in Dingen der Liebe, artete aber
häufig aus. Mancher Liebhaber, der einen
Korb erhalten oder aus ſonſt einem Grunde
einem Mädchen nicht recht gewogen war,
EI
friedigen.
Ein hübſcher und luſtiger Brauch war das

Wettklettern auf den Maibaum am
Pfingſtmontag. Eine Anzahl begehrenswer⸗
ter Gegenſtände hingen in verſchiedener
Höhe, zu höchſtdie Fahne. Rachder Losnum⸗
mer, die ſie gezogen, kletterten die Dorf—⸗
burſchen, barfuß und in Hemdärmeln, vor
der dichtgedrängten Zuſchauermenge hoch.
Gelächter und Spott erfolgte, wenn kurz
vor dem Ziele die Kraft verſagte und eine
Rutſchpartie den glatten Stamm herunter
alle Hoffnung auf einen Preis zerſtörte.
Toſender Beifall dagegen und eine Geld—⸗
ſpende empfing den Eroberer der Fahne.
Ein Tanz um den Maibaum, der im Wirts⸗
haus forigeſetztwurde, beſchloßden Tag.
Hier haben wir nun einen der ausgeſpro⸗

chenen Frühlingsbräuche vor uns, in denen
die Freude über den Einzug des Lenzes zum
Ausdruck kam. Ein auf das Pfingſtfeſt ver⸗
legter Frühlingsbrauch iſt auch die Wahl
einer Pfingſtbraut und ihres Bräuti—
gams, urſprünglich Maikönigin und Mai—
könig. Die Pfingſtbraut wurde meiſt von
den Mädchen des Ortes ſelbſt ausgewählt,
während die Ehre des Bräutigams dem
Sieger in einem Wettrennen oder Wett—⸗
reiten zufiel. In feſtlichem Umzug wurden
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die beiden, in prangendem Feſttagsſtaat
und mit Grün und Blumen geſchmückt,durch
das Dorf geleitet. Im Bayer. Walde ſchloß
ſich hieran noch die Pfingſtelhoch—
zeit, ein Brautſpiel in Form einer fingier⸗
len Hochzeit.Auch dies iſt nur ein Sinnbild
der Fruͤchtbarkeit, hier der menſchlichen,
deren Quell die Verbindung zweier jung⸗
blütiger Menſchen in der bräutlichen Liebe
darſtellt.
Enge Verbundenheit mit der Scholle iſt

es, die in dieſen alten ſchönen Bräuchen
ihren Ausdruck findet. Sie iſt es auch,aus
der der deutſcheBauer ſelbſt in ſchlimmſter
Notzeit Kraft zum Durchhalten und die
Hoffnung auf Beſſerung ſeiner Lage ge—⸗
ſchöpft hat. Dieſelbe Zähigkeit, mit der er
an der Scholle haftete, ließ ihn auch an
ſeinen alten Bräuchen Jahrhunderte lang
feſthalten. Erſt Technik und Chemie und
eine damit Hand in Hand gehende„Auf—⸗
klärung“ und Umſtellung der Wirtſchafts⸗
weiſe haben den ſchönen Bräuchen ein Ende
bereitet. Sie haben altes deutſchesVolksgut
zerſtört, ohne an ſeine Stelle auch nur an⸗
nähernd Gleichwertiges zu ſetzen.Der Bauer
iſt gewiß geſcheiter geworden und ein beſ—⸗
ſerer Wirtſchafter und Rechner, aber er iſt
dafür auch gemütsärmer geworden. Das alte
Gut der Bräuche iſt fort und kehrt wohl
nimmer wieder; aber die Erinnerung daran
dürfen wir nicht untergehen laſſen; denn
n ſie vermag eine Quelle der Kraft zu
ein.

Im 16. Jahrhundert hatten eitle Herren
auf ihren Schuhen kleine Spiegel ange—
bracht,um jederzeitihr AÄußeresprüfenzu
können.

n

Der „äroſtatiſche“ Künſtler Silveſtrini ließ
im Auguſt und Septemberdes Jahres 1804
jedesmal 2 Luftballone aus dem Gar—
ten der Barmherzigen Brüder in München
aufſteigen. Die Flugungetüme kamen bis
Trudering, Ramersdorf, einer ſogar bis
Ebersberg. 4

Ein Erlaß 1639 beſtimmtefür Eltern und
Lehrherren, die ihre Kinder nicht in die
Chriſtenlehre ſchickten,die entſprechenden
Geldſtrafen.Von dieſen anfallendenBeträgen
ſollten kleine Geſchenkefür fleißige Kinder
gekauftwerden:Hl. Roſenkränze, Agnus Dei,
Amulette, Skapuliere,Bilder und Täfelchen.

Im Stift Herrenchiem ſee beſtandder
Brauch, daß fämtlicheim Dienſt des Kloſters
ſtehendenArbeiter ſich am Ende jederWoche
den ſog. Samstagskuchen holten. Der
beſtandaus 7 Kücheln,von denenjedeseinen
bayriſchenSchuh, das ſind etwa 30 Zentime⸗
ter, lang ſein mußte. Das Kloſter brauchte
für dieſe Spende jährlich etwa 20 Zentner
Schmalz.

Hochgeehrtund vielbegehrt iſt beim alt⸗
bayerifchenBauer der ſog. „Rauch“, den

die ſammelndenKloſterbrüderbei ſichtragen
und gern hergeben.Es ſind das beſondere
getrockneteKraͤuter — an Maria Himmel⸗
fahrt geweiht —, die bei Krankheiten dem
Vieh unters Futter gemiſchtwerden.

k

Zur Zeit Walters von der Vogelweidebot
die Frau zuerſt dem Mann den Gruß.

*
Bei derSchweinshatzund Fuchsgejaidwur⸗

denein ſilberner Becherund eine Speisſchüſ⸗
ſel des Herzogs Albrecht verloren bei Haag.
(Ratsprotokoll Waſſerburg vom 7. Novem⸗
ber 1619.)

Wenn ein Kind beſchrieniſt.
So ſtehemit dem Kinde gegendie Mor—⸗

genſonneund ſprich: Sey mir Gott willkom⸗
men Sonnenſchein,wo reutſt du hergeritten,
hilf mir und meinem lieben Kind, Gott der
himmliſche Vater bitte, helfe mir bitten den
Heiligen Geiſt, daß er wolle gebenmeinem
Kinde ſein Blut und Fleiſch. f.

Daß dich eine lieben muß.
Nimm Federn von dem Hahnenſchwanz,

druckſie dreimal in die Hand. Probatum.
Oder: Nehme eine Turteltaubenzung ins

Maul, rede mit ihr lieblich, küſſe ſie danach
auf den Mund, ſo hat ſie dichſo lieb, daß ſie
dich nicht mehr laſſen kann.
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Das Bedürfnis, den religiöſen Kult an
beſtimmten Orten gleichſam zu konzentrie⸗
ren, in das kirchlicheAlltagsleben Möglich—
keiten religiöſer Hochſtimmung einzuſchal⸗
ten, iſt eine jener Erſcheinungen, die, im
Grundplan der Seelen verwurzelt, ſchon
deshalb innerlich echt ſein müſſen, weil ſie
gemeinſames Gut aller Zeiten und Völker
ſind. Inſonderheit die katholiſche Religion
mit ihrem, nicht nur den Verſtand, ſondern
auch das ganze Gemüts- und Sinnenleben
umſpannenden Kult iſt der gegebene Boden
für eine reiche Entfaltung dieſes Bedürf—⸗
niſſes. Und wieder beſonders in unſerer
bayeriſchen Heimat hat es in der Form
der Verehrung ehrwürdiger Gnadenſtätten,
der Wallfahrten zu religiöſen Heiligtümern
einen breiten Raum im Volksleben einge⸗
nommen.
Nächſt Altötting iſt in altbayeriſchenLan⸗

den der Heilige Berg Andechs am Ammer—⸗
ſee,deſſenKloſterturm auf ſtolzer Höhe über
die glitzernde Fläche des Ammerſees grüßt,
der bedeutendſte Wallfahrtsort. Die Ge—⸗
ſchichte dieſes von Mönchen des Benedik—⸗
tinerordens beſiedeltenKloſters und des zu⸗
vor an ſeiner Stelle befindlichen Stamm⸗
ſchloſſes der ehedemmächtigenGrafen von
Andechs reicht bis ins 9. Jahrhundert zu⸗
rück. Der Vorgänger des derzeitigen Priors
des Kloſters, Prior Pater Magnus Satt—
ler, hat in mühſeliger Arbeit die Ge—⸗
ſchichtedes Heiligen Berges erforſchtund in
ſeiner großen Chronik von Andechs nieder⸗
gelegt.
Doch nicht die eigentliche Geſchichtevon

Andechs ſollen in dieſen Zeilen behandelt
werden, ſondern nur ein Teilſtück aus ihr,
die geſchichtlicheEntwicklung ſeiner Wall⸗
fahrten, ſoweit ſie an Hand der vorhande⸗
nen Unterlagen feſtgeſtellt werden kann.
üÜber dem Kirchenportal prangt gegen—⸗

wärtig, von Girlanden umgeben, die Zahl
„800“. Sie erinnert den frommen Pilger
daran, daß heuer eine ganze Reihe von Ge⸗
meinden zum 800. Male in der Bittwoche
mit dem „Kreuz“ zum heiligen Berge An—⸗
dechs gezogen ſind.

Der Urſprung der Wallfahrt nach An—
dechsliegt in der Verehrung der zahlreichen
bedeutſamenReliquien, die ſich die frommen
Burgherren bei ihren Zügen nach Italien,
demHeiligen Lande und wo immer ſie hin—⸗
kamen, zu erwerben verſtanden. Trotzdem
ein großer Teil dieſer Heiligtümer in der
Säkularifation der Zerſtörung durch blind⸗
wütige Aufklärer zum Opfer fiel, beſitzt
heute nochAndechs eine Reihe wertvollſter
Reliquien.
Die — wenn man ſo ſagen darf —Haupt⸗

reliquie des Heiligtums ſind die wunder⸗
baren heiligen drei Hoſtien. Es be—⸗
findet ſich unter dieſen Hoftien jene, die auf
ein inſtändiges Gebet des Papſtes Gregor

ſich in lebendiges Fleiſch verwandelte, um
eine fürſtliche Spötterin zu bekehren.
Kaiſer Maximilian verehrte der Kirche im

Jahre 1502 in zierlicher Faſſung eine Reli⸗
quie des Spottſzepters Chriſti.
Durch Gräfin Agnes kam 1201 eine Reli⸗

QeQ
Alter Totentanz

O Menſch, denk oftmals an dein End,
Der Tod kommtgloffen oder grennt
Und jedsmal ſchier in andrer Gſtalt,
Er treibt der Handwerk mannigfalt.
Der Tod iſt wie ein Gfreiter ſchier,
Er ziehet auf vor jeds Quartier
Und ſchlagt die Stund, löſt er dich ab:
Marſch in d' Kaſern, hinab ins Grab!
Ein rechterDoktor iſt der Tod,
Macht frei von Krankheit und von Not,
Und ſeine Frau, die ſchwarze Peſt,
Hilft ihm dazu aufs allerbeſt.
Den Tod trifft man als General,
Beim Trommel⸗-und Kanonenſchall,
Er gibt, biſt Preuß, biſt kaiſerlich,
Daß du dran gnug haſt, ſeinen Stich.
Als Fuhrmann iſt er auch bekannt,
Er fahrt weit fort ins Seelenland,
Und jeden koſt gleichviel die Reiſ'
Der Paſſaſchir iſt ſelbſt der Preis.
Als Schnitter kennt der Baur ihn gut,
Da packt ihn manchmal große Wut.
Vor ſeiner Sens ſinket in Staub
Die ſchönſteBlum, das grünſte Laub.
Als klapperdürrer Muſikant
Zieht er durchdeutſchund welſchesLand,
Und wenner geigt, tanzt alles gſchwind:
Der Mann, das Weib, der Burſch, das Kind.
Als Büttel ſieht man ihn auch oft,
Er kommt zum Tanz ganz unverhofft,
Und eh' man's denkt, ſchafft er ſchon ab
Vom Brauttanz weg ins kalte Grab.
Als Mesner wird er auch genannt,
Hantieret gut bei Meß und Amt,
Und iſt die Kirch' oft nochnicht aus,
Löſcht er ſchonmancheLichter aus.
Der Papſt in Rom, der Kaiſer z' Wien,
Die können ihm auchnicht entfliehn.
Er leidetkeinenWiderſat
Bank, Seſſel, Thron fällt ſeiner Hatz.
Wer hier gut dient, wird dort belohnt,
Wer leidet hier, wird dort verſchont,
Drum ſchütz uns, lieber Herr und Gott,
Vor einem unvorgſehnen Tod!
Einsmal, einsmal wird die Welt in Feuer

vergehn,
Gnad uns, gnad uns, daß wir dann vor dir

beſtehn. Amen.

Q

quie der Dornenkrone Chriſti von
Paris hierher.
Von der hl. Eliſabeth, deren Mut—⸗

ter eine Gräfin von Andechswar, beſitztdas
Kloſter ein Teil des Brautkleides, ihr
Bruſtkreuz, eine herrliche frühgotiſche
Arbeit, und ein ſilbernes Pazifikale mit
feiner Pergamentmalerei.
Ein ſilberner Rahmen, deſſen Rückſeite

einen ſehr wertvollen Kupferſtich enthält,
wohl eines der erſten Erzeugniſſe dieſer
Kunſtgattung, umſchließt ein Stück vom
Schleier der Mutter Gottes.
Der Hochaltar birgt in einem prachtvollen

Reliquienſchreine den Leib der hl. Mär⸗—
tyrin Paulina und der hl. Serena.
Auch die goldene Tugendroſe,

die Papſt Nikolaus V. demStifter des Klo⸗
ſters, Albrecht III., verlieh, wird in Andechs
aufbewahrt.
Außer dieſen finden wir noch eine große

Zahl mehr oder minder wertvoller Reli—⸗
quien, wie Stückevom Gürtel der hl. Mag⸗
dalena und des hl. Johannes, Partikel vom
Kreuze des hl. Apoſtels Andreas, eine Arm⸗
ſpindel des hl. Laurentius und andere.
Naturgemäß iſt die Echtheit der meiſten

dieſer Reliquien umſtritten.
Neuen Aufſchwung nahm die Wallfahrt,

die ſeit der Zerſtörung desKloſters Mitte des

mit der Wiederauffindung des Reliquien—
ſchatzesim Jahre 1388.Ein und ein halbes
Jahrhundert lang hatte ſich die Tradition
vom Vorhandenſein eines vor der Zerſtö⸗
rung der Burg vergrabenen Schatzeserhal⸗
ten, aber niemand wußte, wo er lag. Da
begabes ſich,daß ein Meſſe leſenderPrieſter
auf ein Mäuschen aufmerkſam wurde, das
ein Zettelchen von der Art, die man zur
Kennzeichnung von Reliquien verwendet,
aus einer Ritze zwiſchen den Altarſtufen
hervorbrachte. Man grub nach und fand eine
eiſenbeſchlageneKiſte, die die drei heiligen
Hoſtien, das Kleid der hl. Eliſabeth, das
Schweißtuch des Herrn und viele andere
Reliquien enthielt.
Ehedemwaren es 328 Gemeinden,die all⸗

jährlich, vorab in der Bittwoche, auf den
Heiligen Berg wallfahrteten, nur mehr 156
ſind es heute; dafür hat aber die Zahl der
einzeln oder familienweiſe kommendenPil⸗
ger ſtändig zugenommen, namentlich ſeit
der raſchen Verbeſſerung der Verkehrsver⸗
bindungen. Allerdings, viel vom alten
Brauchtum der Volkswallfahrten iſt dadurch
verloren gegangen.
Zu erwähnen wären ſchließlichim Zuſam⸗

menhang mit unſerer Beſchreibung der
Wallfahrt nach Andechs die ſogenannten
„Ewiglichtſtiftungen“ der Wallfahrtsge⸗
meinden und einzelner Pilger, meiſt fürſt⸗
lichen Geſchlechts, große vielpfündige Opfer⸗
kerzen, die in einem eigenen „Wachsge⸗
wölbe“ aufbewahrt ſind; manche beſitzen
wegen ihres Alters oder kunſtvollen Ver⸗
zierung hohenWert.
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Geſchichte
der Pfarrei Wenigmünchen

Nach demManuſkript des H. H. Pfarrers
Joſ. Lettenbauer, bearbeitetvon H. H.

Pfarrer Wilh. Gerner.
III.

Aus den bisherigen Aufzeichnungen
ſcheint hervorzugehen, daß ein Pfarrherr
von Wenigmünchen,auf der kleinenPfarrei,
ohne im Beſitze eigenenVermögens zu ſein,
des geringen Einkommens halber, beſonders
z. Z. des 80jährigen Krieges, ſich nicht lange
hallen konnie. Das war auch der Fall für
die nachdieſem ſchrecklichenKriege folgenden
Hungersjahre. — Konnten doch 1653 die
Widumsgründe nicht verpachtet und der
Pachtzins für die vorausgegangenenJahre
mußte geſtundetwerden.— Deshalb fanden
ſich auchkeineBewerber, oder lie ließen ſich
abſchreiben.

Erledigungder Pfarrei
1642—1664.

Vikarierung derſelbenvon Ebertshauſenaus.
Während des Dreißigjährigen Krieges er⸗

ſchienen die Schweden öfters in der Um—
gebung von Wenigmünchen;den 22. April
1632 zum erſten Male im nahen Rottbach,
dann wiederholt 1633 u. 16835,und zum
letztenMale 1648.
Gerade in dieſer traurigen Zeit war die

Pfarrei Wenigmünchen unbeſetzt, wo ein
Seelſorger in der Pfarrei ſelbſt ſo notwendig
geweſenwäre. NachdemPfarrer Grandauer
auf eine andere, jedenfalls beſſere Pfarrei
befördertwordenwar, wurde Wenigmünchen
zuerſt von Gebrg Caplmeier, Pfarrer
in Ebertshauſen 1642 1668, exkurr. pa⸗
ſtoriert.
Ende 16568wird ein 11. Pfarrer Si⸗

Lius in Wenigmünchenerwähnt, der aber
ſchon im Frühſjahr 1659 die Pfarrei wie⸗
der verließ und zwar ohne Erlaubnis.
12. Pfarrer Joh. Bapt. Silius (Ende

1658 bis Frühjahr 1659).
Der Schreibname Silius iſt eine Verkür—

zung von Baſilius; wie zum Beiſpiel Ko—
bus aus Jakobus, Hanſſen aus Johannes,
Thyſſen aus Matthieſen — Mathias oder
Matthäus zuſammengezogeniſt. — In We—⸗
nigmůnchen ſaß auf dem Hofe ein Philipp
Loder, daher Lippbauer, ſtatt Philipps⸗
bauer, eine Ausſprache, die unſerem deut⸗
ſchen Volke etwas zu lang und unbequem
ſchien. Wolf, Lipp entſtanden aus: Wolf—⸗
gang,Philipp.
Im Jahre 1659 ließ ſich Pfarrer Joh.

Haunſperger von Oberweikertshofen
vom Kloſter Hohenwarth auf die Pfarrei
Wenigmünchenpräſentieren,ohneaberauf
ſeine bisherige Pfarrei zu verzichten. — Un⸗
ter dieſen Umſtänden wurde vom General⸗
vikariate Freiſing wegen cummulat.bens-
ficiorum die Präſentation beſagten Pfar⸗
rers nicht angenommen.— Man braucht
ſich nicht gerade den Kopf zu zerbrechen,
warum ſich für Wenigmünchen keine Be—
werber meldeten;die Pfarrei war zu wenig
erträglich; in Kriegszeiten wie damals, erſt
recht. Verließ doch auch Pfarrer Neu—
mayr 1639 die Pfarrei sineLeentia;auch

deſſen Nachfolger Pfarrer Grandauer
wurde ſchon nach drei Jahren auf eine beſ⸗
ſere Pfarrei befördert (1642). Ohne genaue
Kenntnis der hier einſchlägigenAlten iſt
ein Urteil nicht möglich, warum die Pfar—
rer Neumayr und Silius die Pfarrei ver—
ließen. — Aus Furcht vor den Schweden?
Wegen nicht ausreichenden Einkommens?
Die Widumsgründe konnten ſchlecht oder
gar nicht verpachtet werden! Für unſern
Zweckgenügtes, auf dieWidumsrechnungen
1650 p. p. hinzuweiſen, in der es heißt:
jeder Fiſcher iſt „jüngſtlicher Hungersnot
halber“annochaußerLand; daherauf negſt
keine Bezahlung zu erwartten. — Schul—⸗
den zum Pfarrwidum hatte jeder Wenig—
münchnerin dieſer Zeit. Pfarrvikar Kappel⸗
mayer ſogut,wie „der Paur“ (jetztHs. 3),
oder der Söldner.
Pfarrer Caſpar Hofwierth 1664 bis

1668 wurde um 1600 geborenzu Düra⸗
buch, das bis zum Jahre 1885 noch zur
Pfarrei Aufkirchen gehörte. Seine Eltern
waren dort Bauern-Eheleute.Sein Bru—
der, Beſitzer des elterlichen Anweſens,
kommt im Taufbucheum die Mitte des 17.
Jahrhunderts öfters als Taufpate vor.
Pfarrer Hofwierths von der Äbtiſſin Anna
Johanna und geſamtemConventeausgeſtell⸗
ter Präſentationsbrieb iſt datiert vom 1.
April 1664. Zu bemerkeniſt, wie aus die⸗
ſem Briefe hervorgeht,daß die Pfarrge—
meinde Wenigmünchenſich ſelbſt bittlich an
das Kloſter wendete,um einenrechteifrigen
Seelenhirten zu erhalten.
Andreas Gſottſchneider. 1668 bis
1716. Dieſer ehrwürdige Prieſter war 48
Jahre und 2 Monate, faſt ein halbes Jahr⸗
hundert in der Pfarrei tätig. Er muß ein

ſein; denn er hat in dieſer langen Reihe von
Jahren 235 Kinder getauft, darunter nur
5 illegitime.
Unter den von ihm Getauften war auch

ein Andreas, Sohn der Schneiderseheleute
Andreas und Anna Relle, geb. Heckenauer
zu Wenigmünchen. Dieſer kleine Andreas,
geb. am 2. April 1681, wurde ſpäter Prie⸗
ſter, und kommt im Matrikelbuche vor als
Aushilfsgeiſtlicher (Proviſor) für den bejahr⸗
ten und kranken Pfarrer Gſottſchneider. —
Vrieſter Relle ſtarb als Frühmeßbenefiziat
in Jetzendorf bei Scheyern. — Pfarrer
Gſottſchneider hatte im letztenJahre ſeines
Lebens noch einen andern Proviſor, na⸗
mens Paulus Schmid. (Taufmatrikel
1716.)
Wenn auch Pfarrer Gſottſchneider keine

weiteren Spuren ſeiner eifrigen ſeelſorger⸗
lichen Wirkſamkeit hinterlaſſen hätte, als
eine ſittlich hochſtehende Pfarrei, ſo würde
das allein genügen, ihm einen Ehrenplatz in
der Reihe der hieſigen Pfarrer anzuweiſen.
Eine kleine Marmorkoſel (rotbraun), am

Triumphbogen neben dem St. Achatiusaltar
eingemauert, enthält ſeine Grabinſchrift.
Mathäus Wimmer. 1716 -1727. Die⸗

ſer Pfarrer taufte in der Pfarrei 37 Kin—
der,darunternur2 illegitime;dagegenwur⸗
den von ihm 48 Perſonen, darunter 18 Kin⸗
der unter 6 Jahren, beerdigt. —

Sein kaum noch lesbares Epitaphium
(einekleineMarmortafel)iſt vor der Com⸗
munionbank am Boden (über ſeinem Grabe)
eingelaſſen.
Joſeph Wenig, 1727-1741. Präſen⸗

tiert vom Kloſter Hechenwarthi. J. 1727;
inſtalliert 27. Januar 1737. Pfarrer Jo⸗
ſeph Wenig iſt der Begründer des Pfarr⸗—
buches, oder „der documentaparochialia⸗
des lobwürdigen Gottshaus St. Michael
und Pfarrei Wenigmünchen,Anno 1732. —
Ohne dieſes Pfarrbuch würden die wichtig-—
ſten Urkunden des Pfarramtes unbekannt
ſein; denn die Originale derſelben gingen
verloren oder fielen „Antiquitätenjägern“
zur Beute.
In Pfarrer Joſeph Wenig tritt uns eine

intereſſante und ſympathiſche Erſcheinung,
eine wahrhaft frommePrieſterperſönlichkeit
entgegen.
Der Geiſt des frommen und demütigen

Pfarrherrn ſpricht aus den Blättern ſeines
Pfarrbuches zu uns, liebenswürdig und faſt
kindlichnaiv.
Er war ein Mann des Gebetes und der

Betrachtung, und aus dieſer frommen Ge—
ſinnung entſtanden ſeine zwei dauernden
Schöpfungen,nämlich die Stiftung des Faſt⸗
nachtsgebetesund die Errichtung des ſoge⸗
nannten Calvariberges zu Wenigmünchen,
mit dem heiligen Kreuzweg und derGruft—
kapelle.Der Calvariberg iſt von ergreifender
Darſtellung, beſonders die Kreuzigungs⸗
gruppe. In der Tat! Die Pfarrherrn Abra—
ham Weit, Andreas Gſottſchneider
und Joſeph Wenig ſind drei Lichtgeſtal⸗—
ten in der Prieſterſchaft Wenigmünchens.
Schwer iſt es, ſie nachzuahmen, ſchwerer
noch, ſie zu übertreffen.
Lazarus Lidl. 1741-1768. Bei ſei⸗

nem erſten Taufeintrag bezeichneter ſich
als Theologiae et ss. Canon. licentiatus. In
ſeine Amtsführung fielen mehrere Jahr—
tagsſtiftungen.
Pfarrer Lidl hat hier 108 Kinder getauft;

die Zahl der von ihm Beerdigten iſt 79;
darunter 7 unerwartet Geſtorbene und nur
12 Kinder unter 13 Jahren (gewiß ein
Beweis einer guten Obſorge von ſeiten der
Eltern). — Von den erwachſenenVerſtor⸗
benenſind zu erwähnen:Wolfgang Loder,
geſtorben2. Februar 1742 und deſſen Ehe⸗
frau Maria, „nachdem ſie 35 Stunden
Witib war“, am 3. Februar 1742.
Im Pfarrbuche hat Pfarrer Lidl keine

Einträge gemacht; er war, wie es ſcheint,
kein Freund des vielen Schreibens.
Joh. Nep. Ignatius Meittinger.

1768—1806. Er war 38 Jahre hier tätig;
er taufte in dieſer Zeit 152 Kinder, dar⸗
unter nur 15 uneheliche; Beerdigungen
nahm er 132 vor; unter dieſen 14 von
plötzlich Geſtorbenen und nur 22 Kinder
unter 123 Jahren; daher immer ſorgſame
Kindererziehung.
Er iſt der Erbauer des Pfarrhofes, aber

denn 1796, den 30. April, nachts 11 Uhr,
entſtand
die fürchterlichſte Feuersbrunſt.
(Hier brichtder Chroniſt ab.)

(Fortſetzung folgt.)
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Das neueſteJahrbuch derdeutſchenMuſeen
verzeichnet in Deutſchland nicht weniger als
1601 Muſeen mit 499 hauptamtlichen Mu⸗
ſeumsbeamten.Wenn man die großen Zen⸗
tral⸗ und Provinzmuſeen reichlichgenommen
mit 100 annimmt, ſo bleiben rund 1500 Hei⸗
matmuſeen, angefangen von den Stadt—⸗
muſeen bis herunter zu den kleinen Heimat—⸗
muſeen und den allerkleinſten Dorfmuſeen.
Deutſchlandmarſchiert heutemit ſeinen Mu⸗
ſeen ohne Zweifel an der Spitze aller Län⸗
der der Welt.
Um ſo eindringlicher tritt uns Deutſchen

die Frage nach „Sinn und Bedeutung der
Heimatmuſeen“ entgegen.Es iſt nichtZufall,
daß wir Deutſche,und zwar gerade im 19.
Jahrhundert, aus unſerer Art und der zeit⸗
lichen Sinnesrichtung heraus, den Gedanken
der Heimatmuſeengefaßt und geprägthaben.
Die grundſätzlichhiſtoriſche Einſtellung des
19. Jahrhunderts hat den Blick auchauf die
Kunſtwerke und Altertümer unſerer eigenen
Vergangenheit gelenkt. Als Ahnen dieſer
Bewegung treten uns hier ſo klangvolle
Namen wie Freiherr vom Stein, Goethe,
Aufſeß, König Max II. entgegen,die im Ge⸗
genſatzzu den internationalen zentralen
Kunſtmuſeen die Idee von Provinz⸗ und
vaterländiſchenMuſeen durchWort und Tat
befürworteten.Aber das eigentliche„Heimat⸗
muſeum“ war damit noch nicht geſchaffen.
Seine Geburtsſtunde ſcheint mir nicht vor
der Einigung des deutſchenVolkes von 1870
zu liegen. Vor 1870 ging der aktive poli⸗
tiſcheSinn der Beſten des deutſchenVolkes,
aber auch der wiſſenſchaftlichenBeſtrebun⸗
gen ſeiner Forſcher und Sammler in erſter
Linie auf die Einigung und Einheitlichkeit
des deutſchen Volkes. Als dies heiß erſehnte
Ziel erreichtwar, als gleichzeitigeine über⸗
haſtete Induſtrialiſierung Deutſchlands ein⸗
ſetzte,erkannten beſinnlichere Menſchen die
ſtilleren Kräfte im engeren Rahmen aufs
neue. Die gemütvolle Eigenart, aber auch
die individualiſtiſch⸗-föderaliſtiſcheEinſtellung
des Deutſchenmachteſich ſo weniger auf po⸗
litiſchem als auf kulturellem Gebiete be⸗
merkbar. Heimatdichtung,Heimatforſchung,
bodenſtändige Bauweiſe, all das erwuchs aus
der nämlichen Einſtellung. Die Zahl der
Heimatmuſeen wuchs langſam von 1870 bis
zur Jahrhundertwende, um dannbis zum
Kriegsausbruch eine ungeahnteAusdehnung
zu erreichen.
Was verſteht man nunheute unter einem

Heimatmuſeum? Heimat iſt in einem ge⸗
wiſſen Gegenſatznur der Ausſchnitt aus dem
größeren Begriff „Vaterland“. Vaterland
haben wir nach dem heutigen Wortbegriff
nur eines: das iſt Deutſchland.Aber geblie⸗
ben iſt dem Deutſchenin dem Gefühl einer
fein variierten Sonderung der Begriff der
Heimat. Heimat —in erſter Linie die Zelle
des Seins: die väterliche Familie, väter⸗

Von Profeſſor Dr. Lill

liches Haus und Grundſtück, dann wachſend
mit dem langſamen Aufſchließen des kind⸗
lichen Geſichtskreiſes: Straße, Stadt, Um⸗
gebung,Nachbar, Schule, Kirche, bis zu dem
Augenblick, wo der Erwachſene, Reife, für
kurze oder dauernde Zeit vom Strome des
Lebens hinausgetragen wird in die Ferne,
in die Fremde, eben dorthin, wo er erſt
aus dem Gegenſatz heraus empfindet, was
das kleine Wort „Heimat“ umſchließt, um⸗
ſchloſſen hat.
Jeder von uns trägt den Gedanken „Hei⸗

mat“ irgendwie mit ſich, im Leben und im
Traum, in Sehnſucht, vielleicht auch in
Schmerz und Leid. Und unter dem Wort
Seimat erhebt ſich aus der Erinnerung bald
ein Bauernhaus, eine alte Patrizierwoh⸗
nung oder auch nur eine einfache Dachkam⸗
mer, eine liebe Mutterhand oder ein beſorg⸗
ter Großvater, ein altes Kinderlied, Ge⸗
ſchichten, Märchen, Waſſergräben mit Frö⸗—
ſchen und Steinen, eine Waldwieſe mit Ane⸗
monen, eine alte verträumte Kapelle unter
hohen Bäumen.
Heimat iſt nicht ein Einfaches, Iſoliertes,

Heimat iſt eine Umwelt, eine Kleinwelt von
Vielerlei, von Realem und Idealem, von
Törichtemund Tiefſtempfundenem.Geſichter
von Menſchen, alte Häuſer und Kirchtürme,
Straßen und Plätze, Berge und Wälder, in
buntem Kaleidoſkop zieht es an uns vor⸗
über, wenn nur das Wort Heimat in uns
in ſtillen Stunden aufklingt. Heimat iſt eben
Lebensgemeinſchaftin kleinemAusſchnitt, in
dem Ausſchnitt, wie zuerſt unſer kindlicher
Geiſt, unſer weiches Gemüt erfaßt, in der
Zeit, wo ſich Eindrückeam unvergänglichſten
einprägen. Heimat iſt die Verſchlingung und
Durchſetzungaller Lebensumſtände,von Ho⸗
hem und Niederem, von Frommem und Bö⸗
ſem, von Vergangenheit und Gegenwart.
Damit ſind aber die Grenzen eines Hei⸗

matmuſeumsgegeben,das ja die ganzeHei⸗
mat ſchaubar vorführen ſoll. Im Raum⸗—
gebiet vielleicht eng begrenzt, nur eine Land⸗
ſchaft, eine Stadt, ein Dorf, aber in dem
Vielfältigen des Umfaßten von der ganzen
Unermeßlichkeit des Lebens zeitlich hinauf⸗
greifend in die Zeit der Ahnen undUrahnen,
um ſich greifend nicht nur in die nächſteUm⸗
gebung der menſchlichenGeſellſchaft: der
Stände und Berufe, der Staats- und Kir⸗
chengewalt, ſondern ebenſo hinaus in die
Natur, in Erdoberfläche, Natur, Pflanze,
Tier, Gebirg, Waſſer. Für dieſe Auffaſſung

gültig, ob ein Einzelding von größter all⸗
gemeiner Bedeutung und einmaliger Schön⸗
heit iſt, oder ob es nur in ſeiner Kleinheit
eine Farbnuance in dem rieſigen Moſaik des
Heimatbildes gibt.
Hierin liegt Vorteil und Gefahr für das

Heimatmuſeum, wenn es den kleinen, aber

in ſeiner Mannigfaltigkeit ſo unendlichen
Mikrokosmos ſeiner Heimat völlig erfaſſen
will. Wenn wir unvoreingenommen ſind,
werden wir zugebenmüſſen, daß kein Hei⸗
matmuſeum weder in Kenntnis, noch Raum,
noch Geld. den Umfang ſeines ſo erfaßten
Aufgabenkreiſes erſchöpfthätte oder erſchöp⸗
fen könnte. Jedes Muſeum wird nur Teil⸗
gebiete erſchließenkönnen, vor allem Teil⸗
gebiete, die die Eigenart, die beſonderen
Bedingungen und Vorzüge ſeiner Heimat
ausmachen.Ein wahlloſes Aufhäufen oder
die Gier nach der abſoluten Vollſtändigkeit
würde das Scheitern an der Aufgabe be⸗
deuten. Dagegen kann ein überlegtes Son⸗
dern und Beſchränken das beſondere charak⸗
teriſtiſche Geſicht der Heimat in ſchärfſter
Prägnanz und Eindringlichkeit heraustreten
laſſen. Ein gutes Heimatmuſeummuß ſeine
ganz individuelle Note haben, die ebenſo
von der Sonderart ſeiner Umwelt wie von
den Perſönlichkeiten, die das Muſeum im
Laufe der Jahre und Jahrzehnte geſchaffen
haben, diktiert iſt.
ELAIILII

Ordnung und ſaubere, gefällige, überſicht-
liche Aufſtellung. BDieſtärkſte Gefahr, die
einemHeimatmuſeumdroht, iſt die ziel- und
wahlloſe Überfüllung. Gewiß hat auch der
kleinſte heimatliche Gegenſtand irgendeine
Bedeutung. Aber wo dieſer Gegenſtand ver⸗
wertet wird, in welchemZuſammenhang,ob
in der Schauſammlung oder im Depot, an
einem hervorragendenPlatz oder auf einer
Vitrine, wo Verwandtes nebeneinanderſteht,
da liegt die ordnende,überlegende,ſyſtema⸗
tiſche Aufgabe. Und noch problematiſcher
wird die Frage, wenn eigennützigeSchenker
aus einer falſchen Perſpektive heraus Neben⸗
ſächlichesdem Muſeum unter undurchführ⸗
baren Bedingungen zum Aufſtellen über⸗
geben.Auch ſolcheMuſeen gibt es, die ſtatt
demWertvollen und Charakteriſtiſchen kleine
menſchlicheEitelkeiten in den Vordergrund
ſtellen, die einer Stadt zum Spotte, nicht
zur Ehre gereichen.Und nochmehr kleinere
Muſeen ſoll es geben, die nicht Kraft und
Verſtändnis aufbringen, aus dem Chaos
ihrer Gegenſtändeein wohlgeordnetesGan⸗
zes zu machen. Ein Muſeum ſollte vor
allem in einemwürdigen Bau untergebracht
ſein, wo jedeAbteilung für ſich zur Geltung
kommt,wo kleinere intimere Räume das Zu⸗
ſammengehörigeaufnehmenkönnen,wo rich⸗
tige Verteilung von Einzelwerten und typi⸗
ſchen Werten vorgenommen werden kann.
Auch die Umgebung, die Zimmerfarbe, die
Vitrinen und Konſolen müſſen der Würde
entſprechen,ja ſie können gerade in ihrer
ſchmuckhaftenAufſtellung die kleineren Ge⸗
genſtände heben und für die wertvolleren
Kunſtwerke einen würdigen Rahmen bilden.

(Fortſetzung folgt.)
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Die Ortſchaft Bayriſchzell, früher Marga⸗
rethenzell, ſo genannt nach ſeiner Kirchen⸗
patronin, der hl. Jungfrau und Märtyrin
Margarita von Antiochia in Piſidien (ſtarb
den Mätyrertod bei der diokletianiſchen
Chriſtenverfolgung am Ende des dritten
Jahrhunderts), im Volksmunde gewöhnlich
„Zell“ geheißen, reicht mit ihrer Gründung
und der Erbauung der erſten Kirche, der im
Jahre 1733 durch Reubau an derſelben
Stelle die jetzigePfarrkirche im hübſchenBa⸗
rockſtil folgte, bis zum Jahre 1077 zurück.
Sicher iſt aber, daß es ſchonlange vorher im
Zellertale und deſſen Umgebung,wenigſtens
vorübergehend,einzelne menſchlicheAnſied⸗
lungen gab, eheGraf Hermann von Caſtell⸗
Sulzbach, der erſte Gemahl der Herzogin
Haziga, der erſten uns bekannten Stamm⸗
mutter des Fürſtengeſchlechtesder Wittels⸗
bacher,1045von Willing b. Aibling aus mit
ſeinen Mannen die freigewordeneWaldung
„Helingersweng“ vom Berge „Chittinrain“
(heute Kittenrain, d. i. der Berg, über den
der Weg von Geitau nachBirkenſtein führt)
bis Chivirins Urſprung (Urſprung des Kie⸗
fernbachesin der Nähe des bekannten und

von Bayern vielbeſuchtenGrenzwirtshauſes
„Urſprung“) und darüber hinaus in Beſitz
genommenhatte. Das ſagt uns die Bezeich⸗
nung: „Frei“, d. i. freigewordene Waldung
„Helingersweng“. Sie muß früher einem
„Helinger“ gehört haben. Bereits zur Zeit
der Einwanderung der Bajuwaren, die von
580 bis 620 vor ſich ging, und ihres immer
weiteren Vordringens in das Alpenvorland
befanden ſich inmitten des Urwaldgebietes
der hieſigen Gegend einzelne Niederlaſſun—
gen, einſam gelegeneverborgene Zufluchts⸗—
orte zurückgedrängterflüchtiger Romanen.
Darauf weiſen zweifellos die romaniſchen
Bezeichnungenhin: Vondaſch, Gütleranwe—⸗
ſen am Hange des Wendelſteinausläufers,
in der Nähe der Bahnſtation Hammer ge⸗
legen (Vondaſch S—Fantache S fons aquae),
ferner Valepp (beſteErklärung vallis apri —
Ebertal), Elendsalm ſ(eliland, aliland
fremdländiſch). Außerdem wird nicht ohne
Grund vermutet, wenn es auch bis jetzt nicht
nachgewieſenwerden konnte, daß von der
Hauptrömerſtraße aus, die von Augsburg
über Schöngeiſing, Grünwald, Roſenheim
nachJuvarium (Salzburg) führte, etwavon

Es war erſt ein Jahr nach ſeinem Regie—⸗
rungsantritt verfloſſen. An einem Sonntag
des Sommers 1865 iſt es geweſen.Da hatte
ſich wie immer nach Schluß des Gottesdien⸗
ſtes vor dem Portale einer Münchener Hof—⸗
kircheeine ſtattliche Volksmenge aufgeſtellt.
Alles wollte beim Ausgange den vielvergöt⸗
terten Herrſcher in der Fülle ſeiner Jugend⸗
kraft und Schönheit ſehen, bewundern und
ihm begeiſtert huldigen. Nachdem er den
harrenden Hofwagen beſtiegen, überreichte
ihm ein unbekanntes bildhübſches Mädchen
in ſchmuckerOberländlertracht einen Strauß
von Enzianen und Alpenroſen, ſeine Lieb⸗
lingsblumen, den er freudig entgegennahm.
An den folgenden Sonntagen wiederholte
ſich der gleicheVorgang. Als nun an einem
Feiertag im Auguſt die fremdeBlumenſpen⸗
derin nach der weniger beſuchtenNachmit⸗
tagsveſper dem aus der Kirche tretenden
Monarchen mit anmutsvollem Knicks wieder
einmal einen herrlichen „Buſchen“ der näm⸗
lichen Gebirgsblumenart überreicht hatte, da
fühlte ſie plötzlichein ſchmal zuſammengefal⸗
tetes Papierblättchen in ihre Hand geſcho⸗
ben. Unerkannt und ſchnell aus der Menge
verſchwindend, eilte ſie klopfenden Herzens
von dannen, in ihrem ſtillen Heime erſt den
geheimnisvollen Streifen enthüllend, der
nachfolgende tiefempfundene Dichtung des
königlichenPoeten enthielt:

Roſen gibſt du mir und Gentianen,
Scheues, fremdes Kind!
Und durch meine Seele lind
Zieht ein wunderſames Ahnen.

Ahnen von des GlückesSegen,
Das ichnie beſaß,
Das der Himmel ſchier vergaß
Auf des Königs Pfad zu legen!
Glück? Ich wollt' es nie begehren,
In die Einſamkeit,
Selbſt in holder Jugendzeit
Bannt mich ewiges Entbehren.
Da —noch liegt vom heil'gen Worte,
Mir im Ohr ein Klang —
Stehſt du lieblich, ſcheuund bang
Blumenſpendend an der Pforte!
Bringſt duLeiden? Bringſt du Wonnen?
Könnt' ich's nur verſteh'n!
Laß, o laß michwiederſeh'n
Deiner Augen blaue Bronnen!
Roſen gibſt du mir und Gentianen,
Scheues,fremdes Kind!
Und durchmeine Seele lind
Zieht ein wunderſames Ahnen.

Die anmutige Gebirglerin war ein Frei⸗
fräulein Eliſabeth, deren Stammburg, ein
reizendes Felſenſchlößchen,überaus roman⸗
tiſch in den bayeriſchen Alpen hart an der
nahen Tiroler Grenze gelegen iſt. Sie war
eine Vollwaiſe und ſchied noch in der Blüte
ihrer Jahre nach nur kurzer Krankheit aus
dem Leben. In ihrer Hinterlaſſenſchaft be⸗
fand ſich ein prächtig gemaltes Elfenbein⸗
bildnis mit einer goldenenKönigskrone und
der vieldeutigen Inſchrift:

„Der Tod vereint —
was der Tod ſcheidet!“

E. und L.

Valley weg über Weyarn, Miesbach, Schlier⸗
ſee durchdasZellertal und Bayriſchzell eine
Zweigſtraße nach Süden bis Rattenberg in
Tirol ging. und dort in die Straße nach
Innsbruck einmündete. Für dieſe Annahme
ſcheint auch folgender Umſtand zu ſprechen:
Südlich von Bayriſchzell, auf dem Wege durch
das enge Hörhagtal, befindet ſich ein vom
Seeberge vorſpringender Bergkegel mit dem
Namen „Burgſtall“, der zu einem römiſchen
Wachtturme (specula) wie geſchaffenwar.
Von ſeinem Plateau aus kann man die
Straße nachbeidenRichtungenhin auf weite
Entfernungen überſehen, nach Süden bis
Urſprung, nachNorden bis Bayriſchzell hin⸗
aus; und außerdem ſieht man auchnochin
die engeWackbachſchluchthinein, die hinter
den Seeberg führt.
Ort und Kirche Bayriſchzell entſtanden,

wie bereits erwähnt, erſt 1077. 1076 zogen
ſich zwei adelige Männer, Otto und Adal⸗
brecht,in die damals wilde Einſamkeit am
oberſten Ende des Zellertales zurückund er⸗
richteten ſich hier eine Eremitage. Nach einer
alten Volksſage ſoll der eine ſeine Behau—
ſung am Bache in der Nähe des Tanner—
hofes (der Bach führt jetzt nur mehr bei
Regen und zur Zeit der SchneeſchmelzeWaſ⸗
ſer) oder, wie andere meinen, bei der jetzi⸗
gen Tannermühle, woſelbſt der Wendelſtein⸗
bachin einemWaſſerfalle zu Tale rauſcht—
der andere weiter unten am Wendelſtein—
bacheunter einer großen Linde gegenüber
dem jetzigen Pfarrhauſe aufgeſchlagen haben.
Noch lange Zeit hieß letzterer Platz der „Her⸗
renfleck“. Gleichgeſinnte Männer geſellten ſich
zu ihnen. Man erbaute eine gemeinſame
Zelle und ein Kirchlein an der Stelle, an der
heute die Pfarrkirche ſteht. Herzogin Haziga,
in zweiter Ehe mit demGrafen Otto II. von
Scheyern vermählt, unterſtützte tatkräftig
das Unternehmen dieſer frommen Männer.
1077 wurde das Kirchlein auf Anordnung
des Biſchofs Ellenhard von Freiſing (1052
bis 1078) durch den Weihbiſchof Golitano
eingeweiht. Haziga erbat ſich für das Klo⸗
ſter Bayriſchzell von dem Benediktinerſtifte
Hirſchau in Württemberg eine Anzahl Prie⸗
ſter und Laienbrüder und überwies dem
Gotteshauſe reicheSchenkungen,ſo Güter in
Högling und in Tirol. Auch der Zehent war
von nun an aus der ganzen Umgebung an
die Kirche in der Zell zu verabreichen.1080
übergab ſie Ort und Kirche Bayriſchzell dem
Kloſter Hirſchau im württembergiſchen
Schwarzwald. Wegen der Unwirtlichkeit und
Wildheit der Gegend, der Rauheit des Kli⸗—⸗
mas und der ſchlimmen Wegverhältniſſe war
es den Mönchen ſehr ſchwer, ſich hier mit
dem nötigen Lebensunterhalte zu verſorgen.
Der Mönch Conrad von Scheyern (Mon.
boica X 382) nannte die Gegend eine:
„vasta solitudo, quae paulo ante fuerat sal-⸗
tus ferarum et cubile draconum: eine wüſte
Einſamkeit, in der noch kurz vorher wilde
Tiere und Drachenhauſten.“ So vertauſchte
denn die Herzogin Haziga mit ihren Söhnen
im Jahre 1085 ihre Güter bei Chittinrains⸗
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hofer (heute Kloohof), Arnhofen und Weng
gegen das dem Stifte Freiſing gehörige
Fiſchbachau. In Trach, nahe bei Fiſch—
bachau,beſaß Haziga ein Schloß. Unverzüg⸗
lich ließ ſie in Fiſchbachau eine Kirche er⸗
bauen, erwirkte ihr das Recht der Begräb⸗
nis und ließ dieſelbe 1087 von Biſchof Me⸗
ginward von Freiſing einweihen. 1095ver⸗
tauſchte ſie ihre Zehentrechte in Kloohof und
Arnhofen gegen die Zehente in Fiſchbachau.
1096 oder 1097 wurden die Kloſtergebäude
aufgeführt und 1100 oder 1101 durch den
Biſchof von Freiſing eingeweiht. Das Klo⸗
ſter wurde 1102 zur Abtei erhoben. Erchim⸗
bold aus Hirſchau war der erſte Abt. Unter
ihm wurde Graf Leonhard von Scheyern,
Hazigas Sohn, ſelbſt Benediktiner in Fiſch⸗
bachau. Am 21. November 1103 wurde das
Kloſter dem römiſchen Stuhle übergeben.
Bald darauf ſtarb die edle Stifterin. Der
Ort Fiſchbachau gehörte bis dahin zur alten
Pfarrei Elbach, die biſchöflich-freiſingiſches
Gut war. Dies erhellt daraus, daß den
Tauſchvertrag mit der Gräfin Haziga Gott—⸗
ſchall von Marchpach (bei Elbach) und die
beiden Elbacher Prieſter Adalbert und Wil⸗
libald als Abgeordnete von Freiſing unter⸗
zeichneten. Dies iſt weiter daraus erſichtlich,
daß Haziga erſt das Begräbnisrecht für Fiſch⸗
bachauvon Elbach erwerben mußte.
Da ſich das Kloſter Fiſchbachauwegendes

großen Andranges von ſtudierendenZöglin⸗
gen aus adeligem Geſchlechtebald zu klein
und ungeeigneterwies, erwirkte Abt Erchim⸗
bold durchVermittlung des Grafen Otto III.
von Scheyern, Sohnes der Haziga, und des
Grafen Berthold von Burgheim die Verle—
gung des Kloſters in die Burg Glaneck bei
Eiſenhofen an der Glonn (Petersberg) im
Amtsbezirksgerichte Dachau. Im Jahre 1104
zog der Abt mit ſeinem Konvente in die um⸗
gebauteBurg ein. Da der nun folgendeAbt
Bruno auch mit dem neuen Kloſterheime
nicht zufrieden war — die Räumlichkeiten
waren zu beſchränkt,auchherrſchteMangel
an Waſſer —erhielten endlich die Söhne
des hl. Benediktus von Otto III. das Stamm⸗
ſchloß Scheyern mit den dazugehörigenBe⸗
ſitzungenzuZell, Fiſchbachauund Eiſenhofen.
Im Jahre 1113 hielten die Benediktiner in
Scheyern ihren feierlichen Einzug.
So führt uns die Geſchichteder ehrwürdi⸗

gen Benediktiner-Abtei Scheyern in ihren
erſten Anfängen nach Bayriſchzell.
Im Jahre 1127 wurden die Gebeine der

Gräfin Haziga und ihres Gemahls Otto II.
von Fiſchbachau nach Scheyern übergeführt
und dort im Presbyterium der Kirche bei—
geſetzt. Eine ſpäter angebrachte Marmor⸗
tafel erinnert dortſelbſt an die edlenStifter.
Das Kloſter Fiſchbachaublieb Propſtei bis

zur Säkulariſation 1803.Benediktinermönche
verſahen von dort aus bis 1615 die Seel⸗
ſorge in Bayriſchzell.
Die Kloſtergebäude in Bayriſchzell ſollen

ſpäter wegen Baufälligkeit niedergelegt wor⸗
den ſein. Das älteſte Anweſen, das in ſei⸗
nem Entſtehen in dieſe Zeit zurückreicht,
dürfte wohl der Zellerbauernhof ſein. 1615
erhielt Zell einen eigenen Seelſorgeprieſter
als Kooperator⸗Expoſitus mit ſtändigem

Wohnſitze daſelbſt. Er ſtand unter dem
Propſte von Fiſchbachau. 1811 wurde Bay⸗
riſchzell,welchesbis dahin Filiale von Fiſch⸗
bachau war, eine unabhängige ſelbſtändige
Kuratie. 1892 wurde die Ortſchaft Geitau,
das merkwürdigerweiſe der Pfarrei Elbach
inkorporiert war, obwohl es zur politiſchen
Gemeindeund ſeit 1865auchzumSchulſpren⸗
gel Bayriſchzell gehörte, dem Kuratiebezirke
Bayriſchzell einverleibt. Urſprünglich ſtand
Geitau, wie Bayriſchzell, unter der Propſtei
Fiſchbachau. Als im 16. Jahrhundert die
Grafen von Hohenwaldegg b. Schlierſee den
Proteſtantismus einzuführen verſuchten und
auchdie beiden Herren (Prieſter) zu Fiſch⸗
bachau hierfür gewonnen hatten, ſchloſſen ſich
die Bewohner von Geitau der Pfarrei El—⸗
bach an. Wolf Dietrich, Graf von Marlrain
und Waldeck, dem das untere und mittlere
Leitzachtal ſowie die Gebiete von Miesbach
und Schlierſee gehörten, war der Lehre
Luthers zugetan (1556). Er gewann für die
neue Lehre auch die beiden Geiſtlichen von
Fiſchbachau.Auf Befehl HerzogWilhelmsV.
mußte1581der Abt von Scheyernden Pfar⸗
rer und Kooperator von Fiſchbachau(Bene⸗
diktinermönche) ihres Amtes entſetzen.
1893wurde der Kuratiebezirk Bayriſchzell

in ſeinem damaligen Umfange zur Pfarrei
erhoben.
Bis zum Ende des 18. Jahrhunderts ge⸗

hörte auchnochdas vier Stunden weit ent⸗
fernte „Valepp“, Forſthaus mit Kapelle, zum
SeelſorgsbezirkeBayriſchzell. In dieſer Zeit
hat der damalige Pfarrer von Schlierſee aus
Anlaß der Beerdigung eines in der Valep⸗
per⸗Gegend verunglückten Holzknechtes, welche
der Bayriſchzeller Seelſorger vornahm, An⸗
ſpruch auf die „Valepp“ erhoben. Heute ge⸗
hört Valepp zur Pfarrei Egern a. Tegernſee.

Brotglaubenin Bayern
1. Wenn ein StückBrot unter demHerab⸗

ſchneidenzerbricht, hat der Empfänger nicht
gebetet.
2. Wenn Brot am Meſſer hängen bleibt,

gibt es eine Teuerung.
3. Wer den Anſchnitt eines Weckensoder

Laibes allein ißt, wird geizig.
4. Wenn ein Kind hart reden lernt, ſoll

man ihm Bettelbrot zu eſſen geben, ſagt
man im bayeriſch-böhmiſchen Waldgebirge.
Freilich, die Bettelleute ſind in der Regel
nie ums Wort verlegen und haben ein gutes
Mundwerk.
5. Wenn du von einer Wohnung in die

andere ziehſt, darfſt du kein Brot verlieren,
ſonſt haſt du künftig Nahrungsmangel. Nah⸗
rungsſorgen wohl zufolgedeiner Unachtſam⸗
leit, die die wichtigſte Gabe nicht genügend
im Auge behält.
6. Wer das Brot nicht ſchön eben und

gleichmäßig herabſchneidet,wer ſogenannte
Keile macht, bekundet falſches Weſen und
kann nicht haushalten. Dies kündetauchein
altes Sprüchlein: Wer will werden reich,
ſchneid das Brot fein gleich. Im Allgäu:
Ebeſln) und unebeſln)hat den Laib 'geſſe(ln).
7. Wer das Brot über Nacht ausgehen

läßt, dem geht der Segen im Hauſe aus.

8. Wem Brot als Gaſt in einem Hauſe

heilige (Familien⸗)Gabe (eine Spendeder
Liebe). Mit der Darreichung bekundet man
gleichſam Aufnahme in die Familien- oder
Brotgemeinſchaft.
9. Wer das Brot (den Wecken oder den

Laib) aufs Geſicht legt (auf ſeine obere
braune Seite und ſo gegen die gewohnte
Ordnung verſtößt) jagt Glück und Frieden
aus demHaus und machtdie Engel weinen.
10. Wenn dichdas Brot, das du gegeſſen

haſt, drückt, ſo war es dir nicht vergönnt
(oder wird dir mißgönnt).
11. Bevor man zu Bette geht, ſoll man

denTiſch völlig abräumen— auchvom Brot,
damit die armen Seelen ruhen können.
12.Soviel Brotbröſeln man auf denBoden

fallen läßt, ſo viele Jahre muß man im Feg⸗
feuer büßen, behauptet man in Engelsburg
(zwiſchenMühldorf und Troſtberg).
13. Wenn eines in die Fremde muß und

nimmt ein Brot mit, gewöhnt ſich's am
neuen Platz leichter ein und kriegt das Heim⸗
weh nicht. Darum gibt heute noch manche
Mutter ihrer Tochter, wenn dieſe in den
Dienſt fortgeht, oder ihrem Sohn, wenn er
zum Militär einrücken muß, ein großes
Stück Hausbrot (mit geweihtemSalz be⸗
ſtreut) mit. Dieſes Eingewöhnbrot hält
gleichſam die Verbindung mit der Heimat
und der Familie aufrecht.Mancherorts gibt
auch der Verkäufer eines Pferdes oder
Rindes dem Käufer ein Stück Brot mit,
damit er etwas davon im neuenStall in den
Futterbarren tut.
14. Geweihtes Brot — vor allem das

Agathabrot — vermag ſogar Feuer zu
löſchen. Ratſam iſt es nach altem Volks⸗
glauben auch,bei einemGewitter einenLaib
Brot auf den Tiſch zu legen.Die hl. Gottes⸗
gabe vermag unter Umſtänden ſogar vor
demwilden Feuer des Himmels (demBlitz)
zu ſchützen.
15. Wenn der Kammerwagen (die Aus⸗

ſteuer) anfährt, ſoll die Braut zuerſt das
Kruzifix und einen Laib Brot ins Haus
ſchaffen.Das iſt Glücksbrot,das vor Unheil
und Not ſchützt.
In einigen Gegenden Bayerns gibt der

Bauer, wenn er zum erſten Male zum
Pflügen fährt, den Zugtieren geweihtes
Brot. Dieſes Mähn⸗, Pflug- oder Ackerbrot
iſt auchein Glücksbrot, es bringt nachdem
Volksglauben reichen Gewinn bei der
Arbeit und im Feld.

NeueSkelettfunoe
aus Bayerns Frühgeſchichte
Baggerarbeiten bei der Anlage der Kana⸗

liſation in Paſing bei München eröff—⸗
neten ein Gräberfeld aus der Merowinger⸗
zeit. Teile menſchlicherSkelette wurden aus
der geringen Tiefe von 40 bis 50 Zenti⸗
meter zutage gefördert, dazu Bronzebei⸗
gaben in Ringen, auch ein Kurzſchwert
wurde gefunden. Das Gräberfeld iſt durch
eine Erdſchicht gekennzeichnet,es ſtammt
aus der Zeit von 480 bis 600 n. Chr.
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Bauernzeugnis für einenDienſt⸗
knechtaus demJahre 1844
Da Peter Polz, welcherbei mir ein Jahr

weniger 2 Monate als Oberknechtgedient,
nunmehr aus dem Dienſt austritt, und dem
landesfürſtlichen Befehl zufolge von mir ein
Zeugniß ſeines Verhaltens begeht, ſo be—
zeugeich hiemit, daß Peter Polz ſeine ganze
Dienſtzeit hindurch,ſoviel mir wiſſend iſt,
nichts veruntreuet, ſondern an Sonn⸗ und
Feiertagen beim Bierkrug ſeinen eigenen
Dienſtlohn dergeſtalt zugeſetzthabe, daß er
ſchon um Michaelis damit zu Ende war,
wobei er für die nachfolgendenFeiertage
ſich genöthigtfand, einiger ſeiner Kleidungs⸗
ſtückezu verſetzen,ſo wie denn auch ſein
Rock deswegenbei mir noch jetzt in Verhaft
liegt. Mit der Arbeit verhält ſich Peter
Polz ganz mäßig und beſcheiden,und wird
ſich ſchwerlich dadurch zum Krüppel ma—
chen. Den Pferdeſtriegel hat er mir dieſer
Tage ebenſo neu und ſchönverzinntwie⸗
der zugeſtellt, wie ich ihm denſelben vor
10 Monaten in die Hand gegebenhabe.
KeineSündehaßter ärgerals das Arbeiten
an abgeſchafftenund anderen Feiertagen.
Um ſich vor dieſer Sünde recht ſicher zu
ſtellen, machter gewöhnlichſchon Tags zu⸗
vor um 3 Uhr nachmittagsFeierabend, und
pflegt dabei zu ſagen: Anſtatt meiner laſſe
ich die Bauern arbeiten, um die iſt ohnehin
kein Schade, wenn ſie verdammt werden!
Peter Polz iſt übrigensein ſeelguterKerl,
machtnichts und bricht nichts,und man hört
ihn nie über etwas klagen, als daß die
Feiertage ſo ſchlecht geheiligt werden, daß
der Dienſtlohn ſo gering, das Bier ſo dünn
und die Maß ſo theuer iſt. Solches be—
zeugt der lieben Wahrheit zur Steuer.

Peter Hoiß, Bauer zu Aidling.

Der Löwenzahn
Er führt jetzt unbeſtritten die Herrſchaft

im Reiche der Wieſe. Und wo er zu Tau—⸗
ſenden gehäuft ſeine gelben Köpfchen leuch⸗
ten läßt, da iſt ein Anblick, an demman un⸗
möglich vorbeigehen kann. Am allerwenig⸗
ſten natürlich die Bienen, die in hellen
Scharen ſich einſtellen und ſummend und
brummend von Köpfchen zu Köpfchen flie⸗
gen, bis ihr Pumphöschen dick genug ge⸗
worden iſt.
Der Bauer hat ja gerade keine rechte

Freude an dem ſchönenTeppich; für ihn iſt
der Löwenzahn ebenſoUnkraut wie für den
Gärtner und Gartenbeſitzer, der ſich über
ihn grün und blau ärgert, weil er ſich in
ſeiner Lümmelhaftigkeit ausgerechnet im⸗
mer in die ſchönſtenBlumenbeete ſetzt,wo
er ihn abſolui nicht haben kann.And wie
er drin ſteht! Ein Schiff kann nicht beſſer

verankert ſein als der Löwenzahn mit ſei⸗
ner imponierend langen und kräftigen
Pfahlwurzel! Kein Wunder, daß ſich die
Abneigung gegen dieſen Eindringling auch
im Namen ausdrückt. Das Wort Hunds⸗
blume, Krotenbleaml, Teufelsblume, Sau—⸗
bleaml, Sauröhrl ſagt genug.
Des Bauern Vieh iſt ja den ſaftigen Blät—⸗

tern nicht abgeneigt und darum mit dem
anderen Namen Kuhblume wohl einverſtan⸗
den. Freilich fördert es die Verdauung et—⸗
was gar zu ſehr; daher die nicht gerade
ehrenhaften Bezeichnungen Bettpiſſer und
Kühſchiſſer. Dagegen weiß der Bauer die
Wirkung auf den Milchertrag wohl zu ſchät⸗
zen; er kennt nämlich im allgemeinen kei—
nen Löwenzahn, ſondern nur eine Milli—
diſtel. (Dieſe Annahme iſt allerdings ein
Irrtum.)
Die Mütter ſind ihr feind; di e Schürzen

und Kleider, die die Kinder heimbringen!
Seife und Bürſte und Lauge und Bleiche
ſind faſt machtlos gegen den heimtückiſchen
Saft. Aber die Kinder haben ſie dafür um
ſo mehr in ihr Herz geſchloſſen.Kettenblüml
heißen ſie's, weil ſich aus keiner anderen ſo
ſchöne Kettchen, Ringe um Ringe aneinan⸗
der, fügen laſſen. Und erſt wenn die Licht—
lein fliegen! Sieht ſo ein Blütenſtand nicht
aus wie eine „Laterne“? Man bläſt dar—
auf hin, und in alle Winde ſtiebt's! Bleiben
ſchwarze Tüpfelchen auf dem Blütenboden
zurück, ſo waren's lauter Teufelchen, die
fortflogen; die weißen Tüpfelchenaber ſind
die Heimat der Engelchen.Und wie komiſch
ſieht ſo ein nackter Blütenboden aus! Wie
der geſchoreneKopf eines Mönches(Mönchs⸗
platten, Mönchskopf, Pfaffenröhrl).
Die Alten rechneten ſie auch unter die

Heilkräuter, und ihr Saft gehörte mit zu
den vielerlei Säften für eine Frühjahrskur;
aber eine hohe Wiſſenſchaft hat ſie degra—
diert und hinter ihre Heilwirkung mehr als
ein großes Fragezeichen gemacht.Nur die
friſchen jungen Blätter ſollen, als Gemüſe
gerichtet,ſchmackhaftund heilſam ſein.

Alte hauskapellen
in Waſſerburg

5Seiſerer zählte in ſeiner „ausführ—
lichen Beſchreibung der Kirchen Waſſer⸗
burgs“ vom Jahre 1841 42 folgende Haus⸗
kapellen in Bürgerhäuſern auf:
1. Die Laibinger Kapelle im ſpäteren

Poſthaus Nr. 14, zu ebener Erde im Ge—
bäude linker Hand gelegen, zu Ehren der hl.
Dreifaltigkeit geweiht. Nach einem Regie—
rungsbefehl vom 25. Juni 1804 durften zu
dieſer Zeit nur noch3 ſtille hl. Meſſen ohne
öffentlichesZeichengeleſen werden. Schließ⸗
lich fiel dieſes häusliche Heiligtum dochdem
Geiſt der Aufklärung und Nüchternheit zum
Opfer.
2. Die Elvereziniſche Kapelle auf

demGries, an der Rückſeitedes Hauſes Nr.
285 über 2 Stiegen gelegen, zu Ehren der
Apoſtelfürſten Peter und Paul geweiht.
Das Wohnhaus wurde durch einen Umbau
in 2 getrennte Stöcke geteilt und die Kapelle
mußte bei dieſer Gelegenheit ihr Leben
laſſen.

3. Die Reitterkapelle von dem
Kaſtner und Mautner (Zollbeamten) Fer⸗
dinand Reitter und ſeinen zwei Schweſtern
erbaut und zu Ehren der unbeflecktenEmp⸗
fängnis Mariä geweiht. Die Kapelle mit
einem ſehr geräumigen Vorplatz und einer
eigenen Sakriſtei iſt jetzt (1841 -42) noch
ziemlich gut erhalten, doch der Altar bei⸗
nahe ganz unbrauchbar.
4. In der anderen Reitterkapelle

im ehemaligen Dallinger- und Rauchwein⸗
haus Nr. 10 ſtand ein zu Ehren des hl. An⸗
tonis errichteter Altar. Altarſtein und Al⸗
tarbild ſind noch vorhanden. Der Altar ſelbſt
iſt veräußert worden. Gegenwärtig dient
die Kapelle als Schenke.
5. Die Kopauerkapelle im ehemali⸗

gen Schlißlederhaus Nr. 11 mit einem Altar
zu Ehren Mariä und des hl. Sebaſtian. Iſt
jetztprofaniert, obwohl der Raum nochvor⸗
handen iſt.

Die Oſtermäre in St. Achatz
ein frühererBrauch

Von Oberſtudienrat K. Brunhuber.
Heiſerers Chronik vom Jahre 1836' gibt

eine Aufzeichnungüber die früher am Oſter⸗

alle Geſchehniſſe ſeit dem letztvergangenen
Oſtern in beſondererForm beſprochenwur⸗
den.Es heißt da am 4. April (Oſtermontag):
Nachmittag iſt Predigt in St. Achatz und
alles eilt dahin — zu Oſtermarl, ſagt das
Publikum; es ſoll heißenOſtermärchen,einer
gleichgültigenErzählung der Jünger auf
demWege nach Emmaus. Früher und ſelbſt
unterm vorletztenPfarrer DechantWinnerl
war es Sitte, daß der Prediger alle im gan⸗
zen Jahr ſich ereignetenFakltenin der Pre⸗
digt vorbrachteund darauf die Nutzanwen⸗
dung machte.Daß dieſe Märchenpredigt oft
ausartete und von vielen nur eine Spaß—⸗
predigt geheißenwurde, läßt ſich leicht den⸗
ken; übrigens iſt die Sache dochnicht ganz
ohne.

Handſchrift im Stadtarchiv Waſſerburg.
· Von Dechant Benno Winnerl, Exkonventual

von Beneditktbeuern, ſagt Mayer⸗Weſtermayer
(Statiſtiſche Beſchreibung des Erzbistums Mün⸗
chen⸗Freiſing III. Regensburg 1884S. m daß
er „ein zwar gelehrter, aber illuminaliſtiſch

henn Prieſter“ war. Winnerl gründete
1808 in hn eine ellſchaft. Sein
Grabdenkmal mit ſeinem Bildẽ befindetſich im
Friedhofe zu Waſſerburg links von der Ausſeg⸗
nungshalle. Die ran rühmt von ihm:
omnibus pater bonus, egenis praecipue quos
ita juvit et fovit, ut ipse ſandem egeret. (Allen
war er ein gütiger Vater, vornehmlich den Be⸗

die er ſ⸗ ſehr unterſtützte,daß er end-
e Mangel litt.) Über Winnerl,der 1764
u Münchengeboren wurde und 1824 in Waſ⸗
rn tarb, ſiehe Brunhuber K.: Die Bi—⸗
bliothek der Stadt Waſſerbur
Zeitſchrift fur Bücherfreünde. Leipzig 190607,
S. 292 j. Vergl. daͤzu; Derſelbe, ZuͤrGeſchichte
derSt.Jakobs· Pfarrkirche in Waſſerburg und
rn Denkmäler. Waſſerburg 1929. Dempf. S.

am Inn. In
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Jahrgang 1927,Seft 16, las ich in dieſem
Frühjahr einen von Herrn Bürgermeiſter
Alfons Winter verfaßten Artikel über:
D. Johann Pfeffinger. Von meinen kirchen⸗
geſchichtlichenStudien her war mir D. Jo—
hann Pfeffinger als Freund Luthers und
Melanchthons und als ſpäterer Pfarrer und
Superintendent von Leipzig wohl bekannt,
aber daß er in Waſſerburg am Inn geboren
war, war mir neu und intereſſierte mich um
ſo mehr, als ich zur ſelben Zeit einen zwei⸗
ten Waſſerburger entdeckte,der von der ge⸗
waltigen religiöſen Bewegung ergriffen, die
von Wittenberg ausging, ſeine Vaterſtadt
im Jahre 1567 verließ und nach Augsburg
floh, wo er Hilfsgeiſtlicher wurde. Ich be—⸗
ſitze ein Porträt von ihm, einen hübſchen
Kupferſtich. Da ſieht man in einem Oval
ſein Bruſtbild, ringsherum zieht ſich die
Umſchrift: Herr Georg Sunderreuter, Helfer
zum Barfüßern in Augsburg 1567.Darunter
aber ſteht: Iſt Ao. 1541 zu Waſſerburg in
Bayern geboren, kam hierher Ao. 1567 d.
26 Jan. u. wurde Ao. 1586 auch mit den
andern Predigern abgeſchafft,u. ſoll nach⸗
gehends in der obern Pfalz einen Pfarr⸗
dienſt erhalten haben. Als Verfertiger des
Bildes iſt genannt: Johann Conrad Stapff,
Augsburg.
Daß Pfeffinger und Sunderreuter die ein⸗

zigen in Waſſerburg blieben, die von der
großen reformatoriſchenBewegung im An—⸗
fang des 16. Jahrhunderts erfaßt wurden,
iſt nicht wahrſcheinlich; iſt doch bekannt, daß
den bayeriſchen Herzogen die allenthalben
ſich rührende „Ketzerei“ viel Sorgen machte.
Die kleine Grafſchaft Haag, nahe bei Waſſer⸗
burg gelegen,war ſamt ihrem Grafen La—⸗
dislaus evangeliſch geworden, was die her—⸗
zogliche Regierung veranlaßte, den Verkehr
zwiſchen Waſſerburg und Haag ſcharf über⸗
wachenzu laſſen. Aber geiſtige Bewegungen
laſſen ſich durch Polizeiverordnungen nicht
aufheben.Das zeigt ſich erſt deutlich in der
Geſchichtedes Michael Keller mit ſeinem
lateiniſchen Namen: Cellarxius, der zwar
keinWaſſerburger Stadtkind, aber ein Prie⸗
ſter in Waſſerburg war. Über ſein früheres

zu Burgheim, Amtsgerichts Neuburg a. d. D.
Das Jahr ſeiner Geburt iſt nicht bekannt.
Zwiſchen 1514 und 1517 ſtudierte er in Leip⸗
zig, dann wurde er Kaplan oder Kooperator
in Waſſerburg. Dort machte er ſich bald durch
ſeine Hinneigung zur lutheriſchen Lehre
verdächtig und wurde vor eine aus herzog⸗
lichen Räten und Geiſtlichen zuſammen⸗
geſetzteKommiſſion geſtellt, die ihn noch
glimpflich behandelteund mit einer ſtrengen
Verwarnung, die neueLehre in ſ. fürſtlichen
Gnaden Landen zu verbreiten, entließ. Kel⸗
ler verſprach dies und hielt es auch „einen
Monat und etlichWochen“,aber es fiel ihm
ſchwer aufs Herz, daß er immer ſchweigen
ſollte von dem, was ihm aus Gottes Wort
als die Wahrheit offenbar geworden war.
Nach heißem Gebet zu Gott wurde es in
ſeinem Innern gewiß, daß er nicht länger
ſchweigendürfe, daß er aber ſowohl um
ſeines Verſprechens willen, wie um „der
frommen Waſſerburger“ willen, nicht in
Waſſerburg bleiben dürfſe, denn die von

Waſſerburg, ſeine „geliebſte Freund und
Brüder“, wären, wenn ſie ſeiner Predigt
Beifall gegebenhätten, dann auch der Ge—
fahr der Verfolgung ausgeſetzt geweſen. So
ging er von Waſſerburg fort, aber nicht
heimlich, wie eine ſpätere Anklage ihn be⸗
ſchuldigte, ſondern er ging nach München
und fragte den herzoglichen Rat Emers—
hoffer darum, der ihm ſagte: „Wer wollt'
es Euch wehren?“ Darauf reiſte er nach
Waſſerburg zurückund fuhr „öffentlich“ von
der Lend auf einem Schiff den Inn hinab
und dann auf der Donau bis Krems, um
einen in der Nähe wohnenden Bruder zu
beſuchen, den er aber nicht mehr am Leben
traf. Dann reiſte er weiter über Prag nach
Wittenberg, „um zu beſchauen, wie es Mar⸗
tinus Luther mit den Seinen halt und wes
Bericht und Ordnung nachLaut der Schrift
ſie daſelbſt halten“.

Von perſönlichen Beziehungen, in die er
zu Luther oder Melanchthon getreten wäre,
wiſſen wir nichts. Vielleicht ſtammen aber
aus dieſer Zeit ſeine Beziehungen zu Johann
Mattheſius, dem Schüler, Freund und Tiſch-—
genoſſen Luthers, der die erſte Biographie
desſelben verfaßte. Als Mattheſius, um ſich
von der Ausbreitung der Wiedertäufer, die
er ſcharf bekämpfte, im ſüdlichen Deutſchland
Kenntnis zu verſchaffen, im Herbſt 1524
oder 1525 nach München kam, kam Keller,
der am 24. November 1524 nach Augsburg
kam, zweimal mit ihm zuſammen. Auch in
Augsburg hatten ſich damals, um das im
voraus zu bemerken,Wiedertäufer in großer
Zahl eingeniſtet, welche der Rat der Stadt
teils einkerkern, teils der Stadt verweiſen
ließ, teils auch durch die Prädikanten von
ihrem Irrtum zu überführen und zu be—
kehren verſuchte.
In einer Chronik heißt es: „Die Obrig—

keit ließ die „fürnehmſten Prädikanten':
Herrn Doctor Stephan Agricola / mit ſei⸗
nem deutſchenNamen Kaſtenbauer / Herrn
Doctor Froſch und Herrn Magiſter Keller
mit ihnen / den Häuptern der Wiedertäu—⸗
fer / disputieren, aber ſie konnten ſich
nicht miteinander verſtändigen.“
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Daraus, daß Keller ſchondrei Jahre nach
ſeiner Anſtellung zu den „fürnehmſten Prä—⸗
dikanten“ der Stadt gezählt wurde, erhellt,

in kurzem zu erringen wußte. Er verſtand
es auch,ſich dasſelbe bis an ſeinen Tod zu
erhalten. Als 1531 von den auf Befehl des

evangeliſchen Predigern der Rat die bedeu⸗
tendſten, die zum Teil von ihren Anhängern
ſtürmiſch verlangt wurden, zurückzurufen
beſchloß, fiel die Wahl neben D. Urban
Rhegius, D. Agricola und D. Froſch auf
Magiſter Keller, der zwar an Gelehrſamkeit
den Vorgenannten nicht gleichkam, aber an
kraftvoller, eindringlicher,temperamentvoller
Predigtweiſe ſie übertraf und dadurch ſich
nicht nur in hohem Maße die Gunſt des
Volkes, ſondern auchvieler der einflußreich⸗
ſten Männer der Stadt erwarb. Beim Voltk
hieß er gewöhnlichkurzweg:Meiſter Michel.
Durch den großen Anhang, den Keller im

Volk hatte, übte er auch auf die politiſchen
Verhältniſſe, namentlichauchauf dieWahlen
zu den magiſtratiſchenÄmtern einen großen
Einfluß aus. Bei der Bürgermeiſterwahl
des Jahres 1538 wies er in einer Predigt,
ohne den Namen Georg Herwart zu nennen,
auf dieſen hin, „daß man mit Fingern hätte
mögen auf ihn weiſen“, und viele gelobten
ſich: dieſer wird unſer künftiger Bürger—⸗
meiſter, und er wurde es und hielt auch
während ſeiner Amtstätigkeit ſchützend ſeine
Hand über Keller.
Das kam ihm bei den ſtändigen Kämpfen,

die er, der ſich mit Begeiſterung dem Schwei⸗
zer Reformator Zwingli angeſchloſſen hatte,
nicht nur mit den Anhängern der alten
Kirche, ſondern auch mit den Lutheranern
hatte, ſehr zuſtatten. Sein Einfluß und ſein
Anſehen ſtiegen immer mehr. Mit Neid und
Ingrimm merkten es ſeine Gegner. Sie
brachtenden Spottvers auf ihn in Umlauf:
Bet den Abgott zu den Barfüßern an, ſo
wirſt du gut Platz in Augsburg han. Keller
war zuerſt Hilfsgeiſtlicher dann Pfarrer an
der Barfüßerkirche geworden.In denReihen
der Anhänger Kellers, deren Zahl immer
wuchs,konnte man dagegendie, wenn auch
vielleicht ein wenig übertriebene, ſo doch
nicht grundloſe Rede hören: daß er es dahin
gebrachthätte, daß man in vielen Dingen
mehr Aufmerken auf ihn haben müſſe als
auf den Bürgermeiſter. Bei den evangeli⸗
ſchen Fürſten und Städten galt Augsburg,
deſſen evangeliſche Bevölkerung beim Be⸗
ginn der Reformation ganz evangeliſch⸗
lutheriſch war, in der HauptſachedurchKel⸗
lers und ſeiner Freunde Wirken, als eine
„Zwingliſche Stadt“. Doches wird Zeit, daß
wir uns nach dem Privatleben Kellers um⸗
ſehen. Wir haben gehört, daß er in Burg⸗
heim bei Neuburg a. d. D. geborenwurde,
aber ſchondas Jahr ſeiner Geburt iſt nicht
bekannt, auchvon ſeinen Eltern wiſſen wir
nur, daß ſeine Mutter 1527 noch lebte. Von
ſeiner Studienzeit erzählt er ſelbſt nur, daß
er 1514 (oder 15172) in Leipzig ſtudierte.
Seine erſte Anſtellung fand er als Prieſter
in Waſſerburg am Inn, von wo er aus ſchon
gemeldeten Urſachen ſich 1524 nach Augs⸗
burg begab, wo er erſt Hilfsgeiſtlicher, dann
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Pfarrer an der Barfüßerkirche und 1544
an der St.-Moritz-Kirche wurde. Der Her—⸗
zogWilhelm von Bayern konntees ihm nicht
verzeihen, daß er, der in Waſſerburg „ſein
Landſaſſe“ geweſen, ihm „entlaufen“ war
und ließ ihn noch lange Zeit überwachen,
und als Keller drei Jahre nachſeinem Weg⸗
gang nach Augsburg, auf eine Einladung

ſich nach deſſen, auf bayeriſchemGebiet ge—
legenen Landgut Leder begab, wollte der
Herzog, der durch ſeine Spione davon er—⸗
fahren hatte, ihn dort verhaften laſſen. Die
Schergen fanden ihn aber nicht, und die
Augsburger Ratsherren gaben dem Drüän—⸗
gen des Herzogs, Keller ihm auszuliefern,
nicht nach.Im Jahre 1526 verheiratete ſich
Keller mit Felizitas Oſtreicher, der Tochter
eines angeſehenenAugsburger Bürgers, des
Papiermachers Hans ſtreicher. Seine Ehe
war mit Kindern geſegnet,von deren Zahl
und Namen und ſpäterem Leben uns aber
nichts weiter bekannt iſt.
Keller ſcheint ſich im allgemeinen einer

guten Geſundheit erfreut zu haben, neigte
aber zu Schlaganfällen. Schon im Oktober
1526 erlitt er, wohl inſolge der vielen
Kämpfe, die er mit ſeinen „Widerſachern“
hatte, und der damit verbundenen Auf—
regungen, einen Schlaganfall, der ſich am
12. Oktober 1538 in noch heftigerer Weiſe
wiederholte, ſo daß er ſehr geſchwächtund
teilweiſe gelähmt faſt drei Jahre lang ſeines
Amtes nicht walten konnte. Es iſt begreif—⸗
lich, daß dadurch Keller in ſchlimme peku—
niäre Lage geriet, zumal er, wie andere
ſeiner Kollegen, durch Bettler aller Art,
darunter auch vertriebene oder entlaufene
Mönche und Nonnen, Pfarrer und Lehrer,
ſehr in Anſpruch genommen wurde. Der
Magiſtrat genehmigte ihm in Rückſicht dar⸗
auf auf ſeine Bitte im Jahre 1544 einen
Beitrag von 100 Gulden zur Bezahlung
„der drückendenSchulden“. In den nächſten
Jahren ſollen ſich ſeine Verhältniſſe noch
verſchlimmert haben, ſo daß, wie der Chro⸗
niſt ſagt, zu befürchtenwar, „der guteMann
möchte in Melancholei verfallen“.
Am Ende ſeines Lebens mußte Keller

noch eine große Angſt durchmachen.Kaiſer
Karl V. war im Sommer 1546 nach Augs⸗
burg gekommen. Er wollte dort auf dem
Reichstag, weil der Papſt die Berufung eines
Konzils zur Schlichtung der Differenzen
zwiſchenKatholiken undProteſtanten immer
wieder verſchob, dieſe Sache ſelbſt in die
Hand nehmen und erließ zu dieſem Zweck
das ſogenannte „Interim“, d. h. eine Ver—⸗
ordnung, wie es einſtweilen in Glaubens⸗
ſachenſolle gehalten werden. Er drohte mit
ſtrengen Maßregeln allen, die das Interim
nicht annehmen würden. Da geſchah es nun
—ich laſſe nun den Chroniſten, der dies
erzählt,ſelbſt reden— „als der Kaiſer einſt⸗
mals zu Nacht allein war, berief er Herrn
Magiſter Michael Keller durch einen Tra—
banten zu ſich, weil er dermalen nicht weit
von St. Moritz wohnte, worüber Herr
Michael Keller hart erſchrocken,wurde aber
von den Trabanten getröſtet, ſich nichts
Arges zu verſehen, ſondern nur kleckund
unerſchrockenzu ſein.. denn ſie verhofften,
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Ihre Maijeſtät ſchicktenin Gutem und nicht
im Böſen nach ihm. Doch war die große
Furcht bei ihm (Keller), weil es bei nächt⸗
licher Weil geſchah,daß er nicht anders ver⸗
meinte, als er werde nicht mehr heimkom—
men; ſegnete derohalben ſein Weib und
Kinder und ward, in des Kaiſers Zimmer
begleitet, von Ihrer Majeſtät köſtlich emp⸗
fangen, wegen ſeiner Lehre befragt, der
dann Ihre Majeſtät kurze und richtige Ant⸗
wort gab, was alles ſchriftmäßig war; ließ
ihn darauf durch die Trabanten wieder in
ſein Haus begleiten; und nach dieſem ge⸗
ſchahes nocheinmal, daß er bei dem Kaiſer
erſcheinenmußte, da dann der Kaiſer ſon—
derlich und ganz ernſtlich von vielen Sachen
mit ihm redete,hörte ihm auch fleißig und
gerne zu. Bald darauf iſt Herr Michael Kel⸗
ler geſtorben,da man dann vermeinte, daß
er alſo erſchrockenſei“. Der Chroniſt will
ſagen, daß Keller nach der Meinung der
Leute an dem ausgeſtandenen Schrecken ge—
ſtorben ſei, was ja bei der apoplektiſchen
Anlage Kellers wohl möglich war, ja wahr⸗
ſcheinlichiſt. Der Tag ſeines Todes iſt nicht
feſtgeſtellt, ſondern nur, daß er im Februar
1548 ſtarb.
Und nun, wie wird nach all dem, was ich

von Michael Keller berichtet habe, das Ur⸗
teil über ihn ausfallen? Ich denke.daß alle
Leſer, wie ſie auchüberdenGlaubenswechſel
desſelben denkenmögen,darin übereinſtim⸗
men werden,daß dieſer Mann, der nicht nur
höchſt merkwürdige Lebensſchickſale hatte,
ſondern auchſich ſo kraftvoll in demLebens⸗
kreis, in den Gott ihn hineinſtellte, bemerk—
bar und geltend machte,es wohl verdient,
daß ſein Name nicht vergeſſen wird.

Hausinſchriftenfür Hhanoͤwerker
Bäcker

Morgens, wenn die Erde taut,
Frühe, eh' der Tag nochgraut,
Müſſen Bäcker wachen,
Brot und Semmeln bachen.
Dies wär' eine feine Kunſt,
Hätten ſie das Mehl umſunſt.

Metzger
Die Kuh muß auf den Beinen ſtehen,
Das muß dochjeder Menſch einſehen;
Drum kann es auch nicht möglich ſein,
Fleiſch herzugebenohne Bein.

Maler
Wenn ichkönnt' die Jungfern zieren
Wie die Häuſer renovieren,
Wäre ich Meiſter in der Welt
Und hätte mehr als jetzt an Geld.

Wirt
Ein Wirt fürs Volk bin ich,
Dem durſtigen Bürger dien' ich.
Wer recht bezahlt, erfreuet mich;
Nur Halunken ſcheuen mich.
Schlag dir die Sorgen aus dem Sinn
Und denk' nicht an die Hauskreuzſpinn'!

G ν
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Um ein Muſeum wirklich in der Art eines
Heimatmuſeums ſchaffen und erhalten zu
können, dazu gehört eine entſprechende Re⸗
ſonanz aus der Bevölkerung, Initiative der
Verwaltungsſtellen. Es gehört dazu der
Opfermut einzelner Bürger, die mit Stif—⸗
tungen uneigennützig dort eingreifen, wo in
der heutigen Zeit die öffentlichen Stellen
nicht allein wirken können.Der Gemeinſinn
des Bürgertums, die gegenſeitigeSelbſthilfe,
der Bürgerſtolz und die Bürgerfreude kom⸗
men hier am glänzendſten zur Erſcheinung
und Heil der Stadt, die in unſeren häufig
rein materialiſtiſchen und egoiſtiſchen Zeiten
Bürger mit ſolchemSinn noch ihr eigen
nennen kann!
Das Muſeum ſelbſt muß dann von einzel⸗

nen Perſönlichkeiten geſtaltet werden. Sam⸗
meln und Auswählen, Ordnen, Sichten und
Aufſtellen muß in der Hand eines einzelnen
oder nur weniger Verantwortlicher liegen.
Von dieſen muß die Initiative und Anre⸗
gung ausgehen, daß nun tatfſächlichalles
Geeignete in das Muſeum kommt, ſei es
durch veranlaßte Schenkung oder durch
Kauf. Und was nochwichtiger iſt, hier muß
auchdie Auswertung des Muſeums für die
Allgemeinheit ihren eigentlichen Stützpunkt
haben. Nicht jedes Muſeum kann ſich einen
eigenen Fachgelehrtenals Muſeumsdirektor
leiſten. In vielen Fällen müſſen es Freunde
von Kultur und Kunſt ſein, die im Neben⸗
amt dieſe Aufgabe erledigen, unterſtützt
von ſtaatlichen Stellen oder größeren Ge⸗
ſchichts-und Vereinsorganiſationen.
Viele glauben, ſolcheMuſeen ſeien in

erſter Linie für Gelehrte, Kunſthiſtoriker
und Altertumsfreunde da. Gewiß hat die
Kunſt-⸗ und Kulturgeſchichte,beſonders aber
die Volkskunde und die Vorgeſchichteaus
den vielen kleinen und mittleren Muſeen
außerordentlich wertvolles Material gezo⸗
gen. Aber weit über dieſen engbegrenzten
Fachzweckſteht Ziel und Zweck,die Einwoh—
ner einer Landſchaft, einer Stadt, in Wer⸗
denund Geſchehen,in Kultur und Natur

auszugehen,daß der Heimatbegriff mit dem
Kinde entſteht und wächſt.Auch die Schule
wird ſchon für dieſes entſtehende Heimat—⸗
gefühl Weſentliches in belehrender Form
beitragen können.Wirklich zur warmen Hin⸗
gabe an die Heimat kann ſich dies Gefühl
erſt im Erwachſenen herausentwickeln.
Wenn ſelbſt erſt einmal Kinder um ihn ſpie⸗
len, wenn er ſelbſt im Getriebe des Lebens
ſteht,wenn er auchin die großen ſtaatlichen
und kommunalen Beziehungen ſeiner Hei⸗
mat mit hineingezogen wird, dann vird
unwillkürlich das Intereſſe an den frühe⸗
ren Geſchickenſeiner Umwelt, ſeiner Va—⸗
terſtadt wachſen.GeſchichtlicherSinn wächſt
mit der Beſinnlichkeit des zunehmenden
Alters, weil der Blick von der Vergangen⸗
heit mehr und mehr gefeſſelt wird als von
der Zukunft, auch der Egoismus und die
Selbſtbehauptung der Jugend ſichmehr zum
Gemeinſchaftsgefühlwandelt. Und gerade

Von Profeſſor Dr. Lill

wird gefragt werden nach der heimatlichen
Vergangenheit. Es iſt z. B. ſtaunenswert,
wie in gewiſſen GegendenNorddeutſchlands,
Württembergs, aber auch in Bayern, etwa
in der Pfalz, das Intereſſe für die vorge—⸗
ſchichtlicheVergangenheit, die wir nur aus
Gräbern und Bodenfunden kennen, gewach⸗
ſen iſt; wie ſelbſt ganz einfacheBauern ſich
an dieſer Forſchung beteiligen und den
ihnen bekannten Muſeumsbeamten ſtändig

GGe
Wer's Liebenerdacht

Zum Sterben bin ich
Verliebet in dich,
Deine tiefblauen Luglein
Verführen ja mich.

Biſt hier oder dort
Oder ſonſt an ei'm Ort,
Wollt' wünſchen,ich könnt' reden
Mit dir ein paar Wort!

Mein Herz iſt verwund't,
Komm, Schatzerl, mach mich g'ſund;
Ach, erlaub mir zu küſſen
Dein' purpurroten Mund!

Dein purpurroter Mund
Macht Herzen geſund,
Macht Tote lebendig
Und Kranke geſund.

Sonſt keine iſt hier,
Dieſelbig g'fall' mir,
Hätt' deine blauen Auglein,
Deine ſchöneManier.

auf dem laufenden über neue Beobachtun⸗
gen halten.
Stolz auf die Heimat, Freude, mitſchaffen

zu dürfen, an einer tieferen Erkenntnis der
Vergangenheit, ſelbſt einmal Einblick zu be⸗
kommen in gewiſſe, vom Geheimnis um—
hüllte Dinge, das iſt der rein ideale Anreiz
für dieſe Mitarbeiter. Und ebenſo haben
die gut geleiteten Stadtmuſeen durch gute
Beſchriftung der Gegenſtände,durch popu⸗
läre gedruckteFührer, durch Spezialſchrif⸗
ten, durchVorträge ſicheinen Freundeskreis
erworben, der oft in die Tauſende und
Zehntauſendegeht.
Belehrung, Freude und Verſtändnis am

guten Handwerklichen,all das wird durch
dieſe Muſeen vermittelt. Aber ſchließlich
kommt es bei den Heimatmuſeen darauf an,
ihre Beſucher durch das Schauen, durch die
Verbindung mit den großen und kleinen

(Schluß)
Werken einer großen Vergangenheit, durch
den Einblick in Kämpfe und Erfolge der
Vergangenheit zu ſtärken in ihrem ethiſchen
Gefühl, in der Liebe zur Heimat, in dem
Verſtändnis für die Vorzüge und Fehler
ihrer eigenen Art. Deutſches Weſen iſt heute
wie ſelten bedroht, durch weſensfremde Art
ſeine ſchönſten Vorzüge: Gründlichkeit, Be⸗
ſinnlichkeit, Treue, Beſcheidenheit, Idealis⸗
mus zu verlieren; heute könnenunſere Hei—
matmuſeen mit dazu beitragen, unſere
ruhmvolle Vergangenheit im großen wie
im kleinen als Spiegelbild, als Mahner
und Warner entgegenzuhalten.Gerade ſie
können in den kleineren Städten einen kul⸗
turellen und geiſtigen Mittelpunkt gegendie
Verarmung des Herzens und Gemütes bil⸗
den. Sie werden und können nicht jeden
mit gleicher Stärke und Wärme ergreifen.
Aber irgendwie werden ſie auch den Lauen
berühren. Das Gefühl der inneren Schick⸗
ſalsverbundenheit wird gerade von ihnen
ausgehenkönnen.
Dieſe innere Schickſalsverbundenheit

braucht aber der Deutſche,um eines ſeiner
höchſten Güter, das Gemüt, entfalten zu
können. Deutſchland iſt heute von einer
ſchweren ſeeliſchenGefahr bedroht, wie ſie
vielleicht in ſeiner Geſchichtenoch nicht da
war. Induſtrialiſierung und Mechaniſierung,
wirtſchaftliche und politiſche Verhältniſſe
möchten den Deutſchen uniformieren und
egaliſieren, möchtenwomöglich alle zarte⸗
ren Bande der Verwandtſchaft, Freundſchaft,
Nachbarſchaftzerſtören.Eine kalte, rein me⸗
chaniſcherdachteOrganiſation ſoll alles er⸗
ſetzen. Mit demſelben Hut, mit demſelben
Konfektionsanzug ſoll auch der Kopf unter
dieſem Hut, das Herz unter dieſem Rock,
dieſelben oberflächlichenbanalen Gedanken,
dieſelben äußerlichenGefühle hegen.
Immer war es Deutſchlands Größe

ſicher auch manchmal Deutſchlands Leid —
aus ſeiner Individualität, ſeiner blutmäßi⸗
gen, ſtammeskundlichenEigenart zu ſchaf⸗

Wollen wir
nicht um eine armſelige Einförmigkeint den
Reichtum deutſchen Fühlens und Erlebens
verlieren! Wollen wir dieſes echteuro—
pãäiſche,germaniſcheGut der Perſönlichkeit
pflegen, nicht im Sinne der Verbohrtheit,
ſondern im Sinne unſerer reichen Kraft—
anlage!
Von dieſem Geſichtspunkterwächſtgerade

unſeren Heimatmuſeen heute eine ganz be⸗
ſondere Aufgabe. Hier kann und muß mit
jenen zarten, faſt nicht wahrnehmbaren
Banden, wie denen zwiſchen Mutter und
Kind, das ſeeliſcheGefühl erwachſen, das
das Einzelindividuum, den Staatsbürger
wiſſen läßt, wo ſein Urſprung, ſein Weſen
herkommt: die Wiege im Vaterhaus, aber
auch die Wiege in einem ganz beſonderen
deutſchen Volkstum, wo Sprache und
Glaube, Sitte und Tunin einer ſtark ver⸗
bundenen Volksgemeinſchaft ineinander
iließen.
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Bergrat Joh. GEg. Lori
ſeinem Bergrecht 1764, daß der Bergbau
unter allen deutſchen Provinzen in Bayern
zuerſt betrieben worden ſei. Die Salz⸗-
gewinnung im ſüdöſtlichen Winkel Alt⸗
bayerns war ja ſicher ſchon vor der baye⸗
riſchen Römerzeit bekannt. Aber auch
Eiſen⸗, Kupfer-, ſogar Silber- und Gold—⸗
bergwerke finden wir in der Frühgeſchichte
Bayerns. Landesherrn und Kirchenfürſten
ſtritten ſich um dieſe wirtſchaftlich ſo be—
deutendenNutzungsrechte.Nach den Äbten
von Berchtesgadenwaren es die von Te—⸗
gernſee und Steingaden, die 1169 bzw.
1189 von Kaiſer Barbaroſſa das
Recht erhielten, nach Erz zu graben.
Im 15. Jahrhundert kam der Bergbau

zu neuer Blüte in Altbayern. Herzog
Ernſt, der ſich ſelbſt viel für Goldmacherei
intereſſierte, begann 1426 in Fiſchbach
das Schürfen nach Silber. Sein Sohn er—
teilte 1446 der Gewertſchaft von Fiſch-
bachau einen Freiheitsbrief. Dieſe Rechts⸗
ordnung wurde vorbildlich für alle bayer.
Bergwerke.
Für die Goldbergwerke

gau wurden 1464
herausgegeben.
Ende des 15. Jahrhunderts kommen

auch die erſten Rechte der Saliter auf.
Einem Heinrich Part, Bürger von Mün—
chen,wird 1505 die Erlaubnis erteilt, am
Jochbach, „der über den Keßlperg herab
rinnet u. bey unſerm Gottshaus Benedikten
Peuren gelegen“, Schmelzhütten für Meſ—⸗
ſingfabrikation anzulegen. In der frei—⸗
ſingiſchen Herrſchaft Werdenfels war
man ſchon 1418 auf Eiſen geſtoßen, 1476
auf Silber. In der Tegernſeer Gegend
erhielt 1470 ein Wernher von Kötz das
Abbaurecht für Erze am „Allpach“ u. „an—⸗
deren Ennden diſer Gegend“.
Das beginnende 18. Jahrhundert ſah

einen neuen Aufſchwung des Bergbaues.
Die Bauten der großen Schlöſſer machten
den Mangel an inländiſchem Metall recht
bemerkbar. Vor allem die Chiemgauer
Werke erlebten jetzt die Zeit ihrer Hoch⸗—
blüte. Bergen, der Sitz des Berg-⸗ und
Hüttenamtes, Aſchau, Siegsdorf,
waren die Hauptpunkte. Eine Heimatbe⸗
ſchreibung vom Anfang des 19. Jahrhun⸗
derts ſagt: Ein Hochofen,2 engliſcheKupol⸗
öfen, mehrere Hämmer waren in Betrieb.
Die Erze kommen von dem Zi/2 Stunden
entfernten Frey-⸗ und Kreſſenberg. Jähr—⸗
licher Bedarf beträgt 12000 Ztr. Ein Teil
dieſes geförderten Metalles wird auch an
die Privathüttenwerke Aſchau, Eiſenerz,
Kugelhammer. und kleinere Hammerſchmie⸗
den abgegeben. Die nötigen Holzkohlen
wurden von den in den kgl. Salinenwal—⸗
dungen ſtändig beſchäftigten66 Holz- und
Kohlenarbeitern erzeugt und auch vom be—
nachbarten Landvolk gekauft. Dieſes Ber—⸗
gener Hüttenwerk beſteht über 400 Jahre
ſchon, nachdem Bayern 1505 die Tiroler
Eiſenbergwerke an den Kaiſer abtreten

im Ammer—
eigene Freiheiten

ſehen mußte.
Dieſe Eiſeninduſtrie nährte im Chiem—

gau nicht wenig Familien, die Köhlereien,
die Waffenſchmieden,die faſt 300 Perſonen
beſchäftigten, die Drahtziehereien mit 65
Arbeitern.
Von Siegsdorf ſagt z. B. Obern⸗—

berg: „Im Dorfe hämmert und klopft
alles von früh bis abends. Denkt man ſich
4 Nagelſchmiedmeiſtermit Hammerwerken,
mit 2 Waffenſchmieden,2 Hufſchmiedenmit
Waſſerwerken, einerMühle, ſo ergibt ſichein
Begriff von jener Regſamkeit, die hier ſo
angenehmauffällt und den Wohlſtand des
Ortes erklärt.“
Eine weitere alte Bergwerksſtätte in

Altbayern war ſüdlich des Schlierſees, im
Joſefstal. Zeitgeſchichtlich intereſſant
iſt ein Vertrag zwiſchen dieſem kurfürſt⸗
lichen Hüttenwerk und der Scheyrer Hof—
mark Fiſchbachau vom 18. Juni 1760.
Die Hofmark verpflichtete ſich, jährlich

23000 Fuder Holzkohle ans Werk zu lie⸗
fern, die mit je 2 fl 30 Krz. an die
Propſtei F. bezahlt werden. Ein eigener
Kohlemeſſer ſoll Menge und Güte der ge—⸗
lieferten Kohle prüfen. Damit nicht, wie
vor 34 Jahren, etliche 1000 Tagwerk Holz
zwecklos und mutwillig abgeſchlagenund
zum Verfaulen liegen gelaſſen werden,
wird ein Abholzungsplan ausgearbeitet,
der 100 Jahre zum Aufwachſen vorſieht.
Die in dieſem Gebiet liegenden Almen
ſollen den Antertanen erhalten bleiben,
Neuanlagen find unterſagt. Das Fiſchen
in der Leizach iſt den Angeſtellten des
Hüttenwerkes verboten. Nach etwaiger
Auflaſſung des Betriebes haben die An—⸗
geſtellten keinerlei Domizil dort erworben.
— Der Ortsname „Hammer“ erinnert
uns heute noch an dieſes Werk.
Nicht weit von Hammer entfernt, beſtand

früher noch eine Erzgrube. Kurz nach 1700
hat der letzte Graf von Hohenwaldeck, Jo⸗
hann Graf von Maxrxlrain (cgeſtorben
1734) in der damaligen Wildnis einen
Hochofenerrichtet am ſog. Prufkogel,
ihn bald aber wieder aufgelaſſen. Seinen
dort beſchäftigtenArbeitern hatte er er—
laubt, ſich an dieſer Stelle niederzulaſſen.
Allein nachdem Tod des Grafen erhob ſich
über die Rechtlichkeitdieſer Siedelung ein
70 Jahre langer Streit. Man riß den An—
ſiedlern die Zäune ein, ſteckteſogar man⸗
chesHäuschen in Brand. Endlich, 1789, ge⸗
lang es dem Amt in Miesbach, den 8 An—⸗
ſiedlern Ruhe zu verſchaffen. Aus den
Reſten des zerfallenen Hochofens wurden
1798 eine Papiermühle und weiter ober⸗
halb eine Schneidmühle erbaut.
Die reichenWaſſerkräfte locktenim

bayer. Gebirgsgebiet ſchon unſere Ahnen,
ſie dem Gewerbe dienſtbar zu machen.Die
meiſten der obengenannten Werke trieb
das Waſſer. Von Birkenſtein berichtet
Obernberg, daß die dortige Einſiedelei ein
Lehrer bewohnt, der die Schule hält und

zugleichdie Orgel ſpielt, deren Bälge vom
Waſſer gezogen werden. Aus dem nahen
Ellbach lobt er die neuerbaute Dreſch⸗-—
maſchine im Pfarrhof, die von einem
Bergbach betrieben wird, und die Schloſ⸗
ſerei des Andreas Auer.
Ein bewundernswürdigesWerk der Tech⸗

nik war in dieſer Zeit auch die große
Schleuſe bei Valepp (&Kaiſerklauſe).
2000 Bäume waren kaſtenförmig ohne
einen Nagel oder eine Klammer zuſam⸗
mengefügt als Stauwehr. Dieſe Erfindung
ſchreibt Obernberg einem Wildſchützen zu.
Die Breite betrug 148 Fuß, die Tiefen⸗
neigung 75 Fuß. Zur Speiſung dieſes
Staudammes konnte auch der Spitzingſee
abgedämmtwerden, und der Abfluß bildete
beim Hffnen einen prächtigen Waſſerfall.
„Um zehen bis eilf Uhr“, ſchreibt das

Reiſebuch, „verrichten die Holzknechteein
kurzes Gebeth mit lauter Stimme und
ſchlagen die Klauſe, das ißt: ſie öffnen
die drey übereinanderſtehendenGeſperre.
Die Schleuße erzittert, der Felſengrund
bebet, zum hohlen Donner ein heulendes
Echo vom Berg wiederhallt. Kaskade auf
Kaskade firxieren das ſtaunende Auge.
Eine Waſſerſtaubwolke erhebt ſich und
fällt im ſanften Regen hernieder. Die von
den Schlägen zuſammengetrieftetenHölzer
wirft der mächtige Strom wüthend hin—
durch, ſtürzt ſie in den Abgrund und wirft
ſie wieder empor, bis ſie im geſchlängelten
Waſſerbett von Felswand zu Felswand
geſchleudert,endlich zur ruhigen Trift ge⸗
langen.
Der Pracht dieſes Schauſpiels, das Kunſt

und Natur mit vereinter Kraft bewirkt,
verdankt die einſame Wildniß den Beſuch
der Fremden.“
über die altbayeriſche Marmor—

gewinnung in Berchtesgaden, am Te—⸗—
gernſee und bei Lenggries iſt im Alt—⸗
heimatland ſchon berichtet worden.

*

Vom ſeligenConraoNantwein
zu Wolfratshauſen

Um das Jahr 1286 kam ein Pilgram mit
Namen Conrad Nantwein gen Wolfrats⸗
hauſen, wollt' nach Rom wallfahrten; da
ließ ihn aber der Richter daſelbſt, genannt
Ganthar, der ein Auge auf des Pilgers Geld
geworfen, und ihm darum ein ſchändliches
Verbrechenangeſonnenhatte, in den Kerker
werfen und nach gefälltem Spruche den
Feuertod erleiden.
Das Gerücht von dieſer ungerechtenTat

und die Wunderzeichen,welche ſich an dem
Orte des erlittenen Martertodes offen⸗
barten, zogenbald viel andächtigesVolk von
nah und fern herbei, und ſo wurde an dieſer
Stelle, die eine Viertelſtunde vom Markte
Wolfratshauſen entlegen, jene Wallfahrts-
kirche dem Martyrer zu Ehren erbaut, die
nochheute ſteht und den Namen St. Rant⸗
wein führt.
Das damalige Daiſenbergerhaus zu Wolf⸗
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ratshauſen, auf dem Vormarkte Mühlberg,
wird als dasjenige bezeichnet,in welchem
Nantwin eingekerkertgeweſen.Als ein frü—⸗
herer Beſitzer desſelben, ſeines Handwerks
ein Schloſſer, die im Kellergewölbe noch vor⸗
handenen Ketten, an welchen Nantwein ge⸗
legen war, wiſſentlich verarbeitete, ſoll er
darob närriſch geworden ſein. —
Von demOrte, da Nantwein gerichtetwor⸗

den, meldet die Sage: als ihm auf demGe—⸗
richtsplatze der Burg Wolfratshauſen das
Urteil geſprochenwar, ſei er von den Scher⸗
gen befragt worden, wo er ſeinen Geiſt auf—⸗
geben wolle; da habe er den Knopf ſeines
Pilgerſtabs zur Hälfte abgeſchraubtund ge⸗
ſagt, wo er beim Hinwegſchleudernhinfalle,
dort wolle er gerichtetſein; darauf habe er
den Kopf des Stabes mit Macht hinausge⸗
ſchleudert, wo dieſer niedergefallen, ſei er
verbrannt worden.
Noch werden als Reliquen Nantweins

Hirnſchale und ſein hölzernes Pilgrams—
fläſchchen,beides in Silber gefaßt, aufbe—⸗—
wahrt; aus letzteremwurde zu gewiſſen Zei⸗
ten den Wallfahrern und an Nantwini—⸗
Kirchweih dem Volke Wein vom Prieſter
gereicht; der Brauch hat ſich bis in die
neuere Zeit erhalten, iſt aber nochmals
wahrſcheinlich nur aus dem Grunde abge⸗
ſtellt worden,weil dem„Pilgramsflaſchl“ die
Eigenſchaft von Sankt Ottmars Fläſchlein,
nie leer zu werden, abgegangen.

Unſere alten Volkskalenoͤer
Heute wird man auf dem Lande wenig

Häuſer finden, in denen nicht eine Zeitung
geleſen wird. Anſere Urgroßeltern waren
nochin der Hauptſacheauf kolportierte Ge⸗
rüchte und örtliche Überlieferungen ange—
wieſen. Erſt der große, dickleibige Haus-—
kalender brachte ihnen alljährlich die wich⸗
tigſten politiſchen Nachrichten des abgelaufe⸗
nen Jahres. Er wurde neben Bibel und
Geſangbuch zum richtigen Hausbuch. Noch
im 18. Jahrhundert war der Volkskalender
ſogar dem ſtädtiſchen Mittelſtand, beſon⸗
ders aber den Landleuten, dasſelbe, was
ihnen heute die Tagespreſſe iſt. —
Die älteſten gedrucktenKalender gehen

zurückins 15. Jahrhnudert und ſind ſogen.
Einblattkalender, geſchrieben in lateiniſcher
Sprache. Der erſte deutſcheKalender in
Buchform iſt der „Münchner Türkenkalen⸗—
der“, ſo genannt, weil er in Verſen zum
Kampfe gegendie einfallenden Türken auf⸗
forderte. Im Laufe der Jahrhunderte ſtat⸗
tete der Kalendermann den Volkskalender
immer mehr und mehr aus. Allerlei Wiſ⸗
ſenswertes war in ihnen zu leſen: Sie
brachtendie notwendigſten, allerdings ſehr
trockenen politiſchen Berichte, eine naive
Jahresrundſchau mit viel Kleinigkeitskrä—
merei und Berichte über Krönungs-, Ver—⸗
ehelichungs- und Leichenfeierlichkeitengro⸗
ßer und kleiner Potentaten in epiſcher
Breite. Nachdemaber der Kalender in ſei⸗
nen Mitteilungen immer ein Jahr nach—
hinkte, war er natürlich in ſeiner Politik
ohne jegliche Einflußmöglichkeit. Eine ge—
ſchätzteBeigabe im Kalender waren die
Aderlaßregeln mit einem Bilde des „Lahß—

männleins“. Eine „Laßtafel“ gab darüber
Aufſchluß, in welcher Zeit „gut, böß, oder
mittel“ zu Ader gelaſſen werden konnte.
Eine Überſicht über die heilſamſten und
wirkſamſten Hausmittel, Latwergen, Pil—
len und Tees fehlte nicht. Eine Reihe er⸗
probter und abergläubiſcher Geſundheits⸗
regeln machte die Kalender noch leſens—
werter.
Überhaupt war der ganze Inhalt der

Volkskalender, wie der Name ſchon ſagt,
volkstümlich gehalten. Sitten, Bräuche,
Aberglauben und Wetterprophezeiungen
fanden in ihm Raum, und das alles las
der gemeine Mann mit ſolchem Intereſſe
und ſo oft, daß er den ganzen Inhalt bald
auswendig konnte.Bildlichen Darſtellungen
der Monate und der Arbeit des Bauern,
wie wir ſie heute noch, allerdings teilweiſe
in künſtleriſcher Form, finden, begegnen
wir ſchon im 17. Jahrhundert. Schon da—⸗
mals begann man die Kalender mit Holz⸗
ſchnitten zu illuſtrieren, die dann mit ihren
Texten eine Art Zeitgeſchichteverwirklich⸗—
ten.
In Stil und Inhalt blieben ſich die Ka⸗

lender faſt das ganze 18. Jahrhundert hin⸗
durch ziemlich gleich. Alle die großen Gei—⸗
ſter dieſer Zeit, wie Goethe, Herder, Leſſing
und ander große Dichter, Philoſophen und
Hiſtoriker, hatten ſoviel wie keinen Einfluß
auf den zeitgeſchichtlichen Inhalt und die
lederne Form des Volkskalenders. Auch die
Kalenderbilder blieben in der Hauptſache
kindiſchund geiſtlos. Erſt ſpäter brachteman
es ſo weit, namhafte Künſtler für die bild⸗
liche Ausſtattung der Volkskalender zu in⸗
tereſſieren, nach dem man endlich zur Ein⸗
ſicht gelangt war, daß das Beſte für das
Volk gerade gut genug ſei.
Dieſe beſſer ausgeſtatteten Kalender fan—⸗

den überall, in Stadt und Land, am Aus-⸗
gang des 18. Jahrhunderts und beſonders
im 19. Jahrhundert ſchnell große Verbrei⸗
tung. Sie ſpezialiſierten ſich allmählich und
verſolgten ſomit einen beſtimmten Zweck.
Nach ihm legte ſich der Kalender auch den
paſſendenNamen zu, und es gab bald einen
Neuigkeits-, Chronik-, Haus- und Fami⸗
lien⸗, Geſchichten-,Aſtrologie- und Land⸗
wirtſchaftskalender, einen adlademiſchen,
aſtronomiſch⸗phyſikaliſchen und geiſtlichen
Kalender. Letztere erſchienenſogar ſchonzu
Ende des 17. Jahrhunderts, ſo 1698zu Re⸗
gensburg der „Geiſtlich Gantz troſtreicheCa—
lender — Gezogen auß dem güldenenBüch⸗-
lein des weitberühmten und geiſtreichen
Thomä de Kempi. (Thomas a Kempis.)
Andere Kalender aus der Mitte des 17.
Jahrhunderts ſind unter vielen der „pfalz—
bayriſche landwirtſchaftliche Kalender“, der
„Churbayriſche Chronikkalender“ und der
„Churbayriſche geiſtliche Kalender“ —
Schon im 19. Jahrhundert iſt der Kalen⸗

der Werkzeug der Volksbildung geworden.
Das erhellt daraus, daß in Bayern damals
ſchon gegen 250 000 Kalender verbreitet
waren, „Haus-⸗, Sack- und Wandkalender“
nicht mit eingerechnet.Man befleißigte ſich
auch, die Kalender immer mehr künſtleriſch
auszugeſtalten und mit Beiträgen hervor⸗
ragender Männer zu bereichern. Erſte

Meiſter der Malerei und der Feder, wie
Kaulbach, Schwind, Kobell uſw., ſtellten ſich
in den Dienſt der Kalenderkunſt und halfen
mit, das Kalenderweſen ſo zu heben, daß
ſie begehrte und geſchätzteVolksliteratur
wurden.
Nachdem der Kalender mit dem wachſen⸗

den Einfluß des Zeitungsweſens auf Po⸗
litik und Nachrichten verzichten konnte, trug
er mehr der Unterhaltung Rechnung. Die
bildenden, erheiternden und luſtigen Ka—
lendergeſchichten in Proſa und gebundener
Form werden überall an den langen Win—
terabendenheute noch von groß und klein
gerne geleſen.

*

AltbaveriſcheTieropfer
In der Reichersbeurer Kirche hängt

eine Verlöbnistafel mit folgender Inſchrift:
„Als im Jahr 1743 in hieſiger Refier der
leydige Viehfall eingerißen und im Jahr
1770 zur Herbſtzeit faſt im ganzen Dorf in
alle ſtäll das Vieh erkrankte, u. faſt bey 100
Stückh umbkamen,ſo hat in ſolch groſſ be⸗
vorgeſtandner gefahr u. noth die geſambte
DorfgemeindeReicherspeirn ihreZuflucht u.
Vertraun zu der wunderthätigen Gnaden⸗
mutter u. zu dem H. Leonard genommen,
daß wenn durch ihre mächtige vorbitt ver⸗
melte Dorfſchaft von ſolch leydigem Viehfall
befreyetbleibt, ſye die erſte Kuh, ſo von der
Viehherdt zu dem gatter hereingehet,auf—⸗
opfern wollen, ſo auch wirklich vollzogen
worden. renov. 1794.“
Auf dieſer Votivtafel ſieht man das Schloß

und die Hofmarkung, ſämtliche Einwohner
ſind voller Erwartung am Gatter verſam⸗
melt, die Bauern auf der einen Seite, Pfar⸗
rer, Pfleger und Schulklausner auf der an⸗
deren Seite, es ziehenſchondie Tiere heran,
die ſchönſteKuh geht an der Spitze, muß
alſo das Opfertier werden.
Die mündliche Überlieferung will nun

wiſſen, daß man die Kuh geſchlachtetund
das Fleiſch unter die Armen verteilt habe;
eine andere Quelle ſagt, der Dorfhirt habe
kurz vor demGatter ſeine Tiere nochrichtig
durcheinandergetriebenund ſie dann frei
hineinlaufen laſſen, wobei des Pfarrers Kuh
die erſte geweſen ſei. Man habe das Stück
ſofort verkauft, den Preis auf die ganzeGe⸗
meinde verteilt und dafür hl. Meſſen leſen
laſſen.
In Benedikbeuern ließ man in

ähnlicher Weiſe bei einer Viehſeuche die
Tiere aus demStall, legte Stangen auf den
Boden, und das erſte Stück, das den Fuß
darüber hob, wurde geopfert, es kam den
armen Leuten oder der Kirche zugute.
Eine andere Art des Opfers wird vom

Klaſenbauern am Beurerhof berichtet.
Durch ſtändiges Verwerfen des Viehes hatte
man großenSchaden im Stall. Da gab man
dem Klaſen den Rat, einer lebendigen Kuh
den Kopf abzuhacken.Der Bauer tat's, frei⸗
lich mit ſchweremHerzen.
Sogar aus den Jahren 1885 und 1887

meldet eine Münchener Zeitung, daß ein
Bauer von Vigelsdorf bei Freiſing ein
Kalb als Opfer lebendig eingegrabenhabe.
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Am 24. Mai, dem Pfingſtdienstag des
Jahres 1831, wurde in der von dem viel
gerühmten und viel geläſterten „Eremiten
von Gauting“, dem Freiherrn Theodor von
Hallberg⸗-Broich, im Freiſinger Moos ge—
gründeten Kolonie Hallberg-Moos mit gro⸗
ßem Getanz und Geſchmauſe im dortigen
Gaſthof „Otto v. Wittelsbach“ die erſte
Koloniſtenhochzeitbegangen.Nicht nur alle
Koloniſten, nein, auch„Alle Bayern“ waren
im Auftrag des großzügigen Koloniegrün—
ders als „Freigäſte“ zu dieſerHochzeitge⸗—
laden. Kein Wunder, daß es da toll und
voll zu⸗ und Küche und Keller des Herrn
Gaſtgebers ordentlich an den Kragen ging.
Allein Hallberg liebte ja geradeſolch un⸗

gehemmtesVolksleben, ſolch überſchäumende
urwüchſige Lebensäußerung, ſolch kraftvol⸗
len Lebensrauſch ſeiner Bauern, die ja ehe⸗
dem ſamt und ſonders arme Teufel ge—⸗
weſen, die auf einer gar kargen Scholle
werkten.
Als man nun wegen der zunehmenden

Choleragefahr auch in München begann,
ein Weniges unruhiger zu werden, da er⸗
ſchien im „Freiſinger Wochenblatt“ vom
3. Julius 1831 eine „Allgemeine Ein—
ladung“ Hallbergs an ſeine „Lieben Mit—⸗
menſchen“, „dieweilen es eine bekannte
Sache und auch durch alle Schriften zu
beweiſen iſt, daß gegen jede anſteckende
Krankheitdas beſteMittel iſt, luſtig und
fröhlich zu ſein“.
Und es beehrte ſich in beſagter Anzeige

derphilantropiſche„Bürger Freiſings Theo⸗—
dor Hallberg“, ſeine „HochgeſchätztenMit—⸗
bürger, ihre Frauen und alle ſchönen jun⸗
gen Mädchen auf Sonntag, den 3. Julius,
zu einem großen Freikaffee einzuladen,
indem er ſie zu dieſem geſelligen Vergnü—⸗
gen mit Muſik und Tanz im Gaſthof ,Zum
Otto v. Wittelsbach“erwarte, und er ver⸗
ſicherte,daß alle, die ihm die Ehre erzeigen,
zu kommen,von der Cholera verſchontblei⸗
ben“. —
Auch perſönliche Einladungen ließ Hall⸗

berg in alle Welt, beſonders in die um
München und Freiſing flattern, und auf
einer, die ſich in München niederließ, ſtand
geſchrieben: „Bringen Sie mit, wen Sie
wollen, Gelehrte, Künſtler, Dichter, Dok⸗
toren und mehr der gleichenMüßiggänger
und Pflaſtertreter.“
Nun, an derlei Herrſchaften hatte Mün⸗

chen Anno dazumal nicht gerade Mangel.
Ein wahrhaft toller Auftrieb ins ſonſt ſo
arg und ängſtlich gemiedene„Moos“ ſetzte
ein. Schon in allerherrgottsfrühe rollten in
endloſer Karawane vornehme Egquipagen
und Kutſchen, biedereKaleſchenund Fiaker,
Droſchken und Chaiſen, Leiterwagerln,
Schweizer Geſpanne und ungetüme Geſell⸗
ſchaftswagen auf der ſcholligen Landſtraße
nach Hallbergmoos, zumal an jenem ver⸗
heißungsvollen ſplendiden Sommerſonntag
die ganze Landſchaft ringsum in einem
wahrhaft feſtlichenPrang und Glanz leuch⸗
tete. Tauſende und Tauſende wallten eili⸗
genFußes, den ſchönſtenSonntagsſtaat dem

Gaſtgeber zu Ehren angetan, tapfer neben⸗
her und ſchlucktenangeſichtsder Dinge, die
da kommen ſollten, den dunklen, grauen
Staub der durch die vielen Fuhrwerke auf—⸗
gewühlten Landſtraße ohne Murren.
Selbſt die Frau Herzogin von Leuchten⸗

berg war mit zahlreicherHofgeſellſchaft,voll
Neugier auf dies „Volksſchauſpiel ohne
Gleichen“ inmitten des bislang ſo unſagbar
unwirtlichen Mooſes, mit vielen Wagen er—
ſchienen,auch um die „Niedlichen Häuslein
und die trefflichen Kulturen von Hallberg⸗
moos zu beſtaunen“.
Es war ſchon eine tüchtige,richtige Reiſe

in dies Märchenland, allwo Milch und köſt⸗
licher Kaffee ſo verſchwenderiſch fließen
ſollte. Man konnte zu „Schiff“, zu Wagen
oder auch zu Fuß an dieſes tröſtliche Ziel
gelangen. Ganz Geſcheite, wenigſtens hiel⸗
ten ſie ſich dafür, wählten den ſtaubfreieren
Waſſerweg auf der Iſar. Punkt 12 Uhr
nachts reiſten ſie vom Floßwirt ab, fuhren
bis Grüneck, um von da in mehrſtündigem
Marſche durch das in der Sonnenhitze und
greller Hellnis allerdings troſtlos lang⸗
weiligeOdlandbis Birkeneckzu pilgern,wo
ſie dann, da ja noch alles ringsum ſo ur⸗
ſprünglich, ohne jeden Weg und Steg, ohne
Pfad und Weiſung geweſen,nach langem
Umherirren nachts um 9 Uhr, völlig ermat⸗
tet und ausgehungert,hinkamen. Aber auch
dieſeſo arg hereingefallenenSpätlingewur⸗
den von dem freiherrlichenGaſtfreund trotz
der Späte noch liebevoll aufgenommenund
auf das beſte bewirtet, obwohl doch ſchon
die Schlacht längſt geſchlagen und das
Schlachtfeldtotal aus- und aufgeräumtwar.
Die albernen Staubſchluckeraber, die hat⸗

ten doch das beſſere Los gezogen,dieweilen
ſie halt die erſten geweſen ſind, die ans
Tor dieſes Schlaraffenlandes pochenkonn⸗
ten, das ſich ihnen allſogleich gaſtlich auf⸗—
tat.
An der Oſtſeite des „Otto v. Wittelsbach“

waren rieſige blau-weiße Zelte aufgeſchla—
gen. Am Eingang zum größten, dem mitt⸗
leren Zelte, hing ein mordsgroßer Blumen⸗
kranz, bunt, duftend nach Heide und Moos,
drin inmitten als Inſchrift der fromme
Wunſch grüßte: „Gott erhalte Freiſing!“
über 1000 Gedeckewaren in den Zelien

bereitgeſtellt. Alle Tiſche waren mit rieſi⸗
gen Blumenſträußen geſchmückt.Sechs an
10 Schuh hohePyramiden, je mit mehreren
tauſend knuſprigen, braun glänzendenKaf⸗
feebrezenund Nudeln, waren ſeitwärts auf
Lattengeſtellen aufgetürmt, deren leckere
Baſis aus ganz weiß gezuckertenGugl⸗
hupfen und köſtlichen Kaffeekuchengefügt
war. Der ganze Feſtplatz ſtand im beſten
Schmalzgeruch.
In einer mit waldfriſchen Tannengirlan⸗

den reichgeziertenKegelbahn dudelten und
fidelten unaufhörlich Muſikanten alte
Bauernlandler und beſinnliche Draherer,
aber auch die neueſtenOpern und die aller—
neueſten Wiener Walzer von Strauß.
Mittags, Punkt 12 Uhr, nach dem Ge—⸗

betläuten, erſchien der „Hausherr“, der

Herr Baron v. Hallberg, mitſamt ſeiner
ganzenFamilie. Der alte General trug ein
wirklich koſtbaresund maleriſch ſchönesalt⸗
deutſchesGewand, auf ſeiner Bruſt prang⸗
tenalle Ordenundalle Ehrenzeichen, die ſich
der kühneKämpe in den Kriegen jener Zeit
faſt auf der ganzenWelt durch ſeine Tapfer⸗
keit verdient hatte.
Er als Gaſtgeber gab das Zeichen zum

Beginn des Feſtes. Alt und jung ſtürzte
ſofort wie beſeſſen auf die ſchmalzduftenden
Pyramiden der Brezen, Kuchen undNudeln
los. Ein ungeheuresGeſchrei und Geräufe
hub an, brach los wie ein gewaltiges Ge—
witter. Im Nu, nach wenigen Minuten
war die ganze Arbeit tapfer geleiſtet, die
hohen Pyramiden dem Erdboden gleich ge⸗
macht. Kein Biſſen, kein Bröſerl von all
dieſen leckerenDingen und Schmankerln
mehr vorhanden.
Hallberg ſelbſt ſervierte ſeinen viel mehr

denn tauſend Gäſten den köſtlichen Kaffee,
der ein fremdwürziges Rüchlein verſtrömte,
ſelbſt. Den Kaffee, der ja damals den aller⸗
meiſten überhaupt noch unbekannt, minde⸗
ſtens aber eine große Rarität war, und für
den Spender dieſer ſeltenen Genüſſe ſicher
eine ſehr teure Sache...
Für die Mannderleut aber, die den weib⸗

lichen Genüſſen mehrabhold waren, gab es
ſogar Freibier, auch Freieſſen in Hülle und
Fülle. Die ganzejunge Kolonie, die noch
ausſah wie aus der Spielzeugſchachtelher⸗
aus, mitten ins graue, düſtere Moos hin—
eingeſtellt, war eine einzige große Schlem—
merbude

*
Noch einmal, und zwar am 18. Oktobris

desſelben Jahres, feierte Hallberg, der glü—
hendePatriot und Vaterlandsfreund, durch
ein nicht minder großes, ſolennes „Freifeſt“
mit Freibier, Freiwein und Freieſſen für
alle ſeine „vielgeliebten Koloniſten und auch
für alle Bauern der Umgebung und alle
Freiſinger Bürger“ zu Hallbergmoos im
„Otto v. Wittelsbach“ das Befreiungsfeſt
der Deutſchen.

k

Hallberg hatte ſeinen Zweck und ſeine
Freude erreicht:er und ſeine junge Kolonie,
der er ſoviel uneigennützigeOpfer an Geld
und Gut, an Arbeit und Ruhe gebracht,war
wieder einmal zum Mittelpunkt des Inter⸗
eſſes geworden. Dieſe Schlaraffentage ver⸗—
gaß man lange nicht.— Seine Taſche aller⸗
dings war leichter geworden, ſein Wechſel⸗
ſtubenkontomagerer.Aber „man“ hatte ſeine
„Welt und Gott verlaſſene“ Kolonie, wie
man im Spott ob des Barons Optimismus
ſo gerne ſagte, kennengelerntund geſehen,
was der kühne, menſchenfreundlicheUnter⸗
nehmer, der völlig uneigennützigePhilan—
trop, gewollt und geſchaffen, allem Spott
und Anfeindungen zum Trotz. Hallberg
ſchwebteKultivierung und Nutzbarmachung
des mehr als 20000 Tagwerk großen
Freiſinger Mooſes zum Beſten ſeines ge⸗
liebten Vaterlandes und zum Wohle ſeiner
„Brüder“ vor.
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Der Johannitag iſt heute noch ein Tag,
an dem ſich altes Brauchtum erhalten hat,
freilich etwas verſchrumpft und verhutzelt.
Vor 50 und mehr Jahren war nochvolles,
friſches Leben darin. Heute iſt nur mehr
das Feuer übrig geblieben. Dies war ja
auch damals die Hauptſache. Je größer die
wabernde Lohe, deſto größer der Stolz der
Burſchen. Daher galt es möglichſt viel Ma—
terial zu ſammeln. An dem Sammel—⸗
geſchäftbeteiligten ſich auchdie Schulbuben.
Mit einem Handwägelchen zogen ſie von
Haus zu Haus, und zwar am Tag des hl.
Veit, der ja als Märtyrer im brennenden
Olkeſſel auch zu den „Feuerheiligen“ ge⸗
hörte. Die größeren Burſchen bedienten ſich
zu ihrer Sammeltätigkeit eines pferdebe⸗
ſpannten Leiterwagens.
Geſammelt wird ja auch heutzutagenoch,

aber nur mehr ganz ſang- und klanglos.
Ehedem gab es hiefür ein eigenes Sprüch—-
lein, das je nach dem Ort und der Gegend
verſchiedenwar. Es lautete z. B.
O raus, liabe Bub'n,
Kloane Scheitlan z'ſammtragn!
Heiliger Sankt Veit,
Alle Jahr a Scheit,
Alle Jahr a Flodaholz,
Gibt uns gerna Steuresholz,
Heiliger Sankt Jakob,
Wir bitt'n um an Hackſtock,
Heiliger Sankt Florian,
Zünd unſer Feuer an!
Scheiter raus, Scheiter raus!
Liegt a alter Mann im Haus,
Gibt net gern Scheiter raus,
Gibt er's aber gern,
So iſt er unſers Herrn,
Gibt ers aber nit,
Nimmt'n der Teufel mit!

oder:
Wo aus, liebe Bub'n?
Kloane Scheitla z'ſammtragn,
Heiliger Sankt Veit,
Alle Jahr a Scheit,
Alle Jahr a Flatterholz,
Gibſt uns nia koa Steuer aufs Holz,
O Gott, laß uns nochlänger leb'n,
Haſt uns nia koa Steuer geb'n.
Scheiter raus, Scheiter raus!
Liegt a alter Mann im Haus,
Und gibt net gern Scheiter raus,
O ſo vergeh —o ſo verriß!
Du biſt des Teufels gewiß!
Alle dieſe Verſe gehen auf einen gemein—⸗

ſamen Urſprung zurück, im Laufe der Zei⸗
ten haben ſie ſich da und dort etwas ver⸗
ändert, wurden mitunter auch wohl gar
ſinnloſe Reimerei, weil auch ihr urſprüng—
licher Inhalt ſchon damals nicht mehr er⸗
kannt wurde. Die Verſe enthalten alle eine
Bitte um Scheiter fürs Feuer und daneben
eine Verulkung des Geizigen, den die kleine
Gabe reute.
Gegeben wurden weniger ganze Scheiter
als Reiſerbüſchel, alte Beſen, Brettertrüm⸗
mer u. dgl. Bei den Worten „Es liegt ein

alter Mann im Haus“ kam in der Regel
der Hausherr vor die Tür und ſchalt zum
Scheine ſeine Frau, daß ſie ſo verſchwen⸗
deriſch ſei und Holz für ſolche unnütze
Zwecke hergebe. Er wurde natürlich von
der Jugend tüchtig ausgelacht und gehän—
ſelt, während die Gaben der Frau mit
Jauchzen in Empfang genommenwurden.
Ein Gewährsmann der 70er Jahre ver—⸗

rät uns, daß auch damals ſchon das Holz-
ſtehlen für das Johannesfeuer üblich war,
und „zwar in jedem Dorfe; denn niemand
gibt gern freiwillig Holz her“; die Burſchen
aber wollten davon eine ſtattliche Menge
haben, um mit dem größten Feuer glänzen
zu können.
Reu iſt die Mitteilung, daß neben dem

Johannestage auch am Veitstag da und
dort ein kleines Feuer entzündet wurde,
beſonders von der lieben Schuljugend. Im
übrigen waren die Bräuche dieſelben wie
heute noch; nur wurde dazumal noch das
paarweiſe Springen über das Feuer ge—
tätigt. Hiebei war folgender Spruch üb—
lich:
Wir muntre Knaben ſpringen heuer
Wieder übers Himmelsfeuer,
Daß der Flachs recht gut gerät,
Und daß kein Schauer drüber geht,
Daß wir kriegen Flachs und Lein,
Wollen wir dies Feuer zum Opfer weihn.
Der Glaube, daß der Flachs ſo hoch

wachſenwerde, als die Burſchen und Mä—
deln ſpringen, war ja allgemein verbreitet.
Der Burſch forderte ſein Mädel zum
Feuerſprung mit den Worten auf:
Wer mich will lieben,
Muß mit mir durchs Feuer fliegen!
Ein ſehr beliebtes, heute nur wenig mehr

gekanntes Schmankerl an Johanni waren
die Hollerkücheln. Wir glauben es dem gu—
ten Gewährsmann von Anno 70 gerne, daß
er darüber ſogar das Johannifeuer im
Stich gelaſſen hat.

*

Waſſerburgam16.Februar1824
Im Verlagsbureau der Zeitſchrift „Eos“,

München, Schrannenplatz Nr. 601, erſchien
1824eine Schrift: „Bayern am 16. Februar
1824“. An dieſem Tage waren es 25 Jahre,
daß der 1. bayeriſche König Max Joſef J.
regierte. In ganz Bayern erſchütterte an die⸗
ſem Tage der Donner der metallenen
Schlünde die Luft, in den Alpen loderten
die Feuer, Jubel herrſchte allenthalben.
Ein offizieller Bericht aus genannter

Schrift ſchildert,wie Waſſerburg das Jubel⸗
feſt beging:
Am Vorabende Kanonenſalven, Trom⸗

petenklänge vom Turme herab, zuletzt Zap⸗
fenſtreichmit Muſik der Landwehr.
Am 16. morgens Kanonendonner, Glocken⸗

geläute und Tags-Reveille. Um 8 Uhr zogen
zwei mit Kränzen und Blumen geſchmückte,
weiß gekleideteMädchen, von 12 auf Ge—

meindekoſten blau und weiß gekleideten
armen Schulkindern und der geſamtenübri⸗
gen Schuljugendbegleitet,auf den Platz vor
dem Rathaus, wo die geſamte Geiſtlichkeit,
die kgl. Beamten und Offiziers, der Magi⸗
ſtrat und die Gemeindebevollmächtigten ver⸗
ſammelt waren, um ſich in feierlichem Zuge
mit dem Garniſons-Kompagnie-Detachement
und der ſtädtiſchenLandwehr in die Kirche
zu begeben. Nach dem feierlichen Gottes—
dienſte paradierte das Militär auf dem
Marktplatze.
Zwiſchen 11 und 12 Uhr mittags wurden

Aufzüge auf dem Turme geblaſen und das
55 fl betragende Opfergeld an die Stadt⸗
armen verteilt. Mittags war Gaſtmahl bei
dem bürgerlichenWeinwirt und Landtags-⸗
Deputierten Buchauer, wobei um 2 Ahr
unter Abfeuerung der Kanonen und Pöller
die Toaſts ausgebracht wurden. Zugleich
ſang die geſamte Schuljugend vor dem Rat—⸗
hauſe das Volkslied: „Heil unſerm König,
Heil!“ und hielt dann einen Umzug um die
Stadt, wobei ſie in mehreren Abteilungen
allerlei Landtrachten, verſchiedeneStände
uſw., mit dazwiſchen eingeteilten 50 weiß
und blauen, dann weiß und roten Fahnen
(Stadtfarben), vorſtellte; nach beendigtem
UAmzugerhielt die Schuljugend eine angemeſ—⸗
ſene Erfriſchung.
Abends begann die feſtliche Beleuchtung

der Stadt, wobei die Gebäude des Kgl.
Landgerichts, Rentamts, Zwangsarbeits⸗
hauſes und der Salz-Oberfaktorie ſich aus⸗
zeichneten,während an dem reich beleuchteten
Rathauſe der auf einem transparenten
Tableau angebrachteGenius der Stadt, mit
demweiß und roten Stadtpanier und Stadt⸗
wappen, auf die vor demſelben ſymboliſch
dargeſtellten merkwürdigſten Regierungs⸗
momente zeigte; ſo wie auch die übrigen
Einwohner durch die an vielen Privathäu—
ſern angebrachtenTransparente u. Inſchrif⸗
ten, worunter beſonders die von einem hie—
ſigen Silber- und Goldarbeiter veranſtaltete
Beleuchtung ſeines Warenlagers auffiel,
ihren Eifer zur Verherrlichung des Feſtes an
den Tag legten. Unter den Handlungen der
Wohltätigkeit verdient beſonders diejenige
des bürgerlichen Weinwirts, Schiffmeiſters
und Landtagsdeputierten J. G. Buchauer
eine ehrenvolle Erwähnung, welcher zum
bleibenden Denkmale an dieſen Tag ſeine in
einem ſichern Wert von 600 fl beſtehende
Waſſerſpritze der Bürgergemeinde eigentüm—
lich überließ. Ein anderer ungenannt ſein
wollender Menſchenfreundüberreichte40 fl
zur Verteilung an die Armen, und der bür—
gerliche Magiſtratsrat und Bauwerksmeiſter
Millinger beſchenkteden Magiſtrat mit
einem von ihm verfertigten zweckmäßigen
Plan zur Herſtellung eines Armen-Verſor⸗
gungshauſes.Rebſtdemwurden die zwölf auf
Gemeindekoſtengekleidetenarmen Schulkin⸗
der von einem Schulfreunde ausgeſpeiſet und
manchemArmen in den Häuſern der Pri⸗
vaten reichlicheGaben geſpendet.



Seite 8 Nummer 6 „Die Heimat am Inn“ 6. Jahrg., 26.Juni 1931

Auguſtin Baumgartner,
BavyernsGeſanoͤterbeim

Konzil zu Trient
Auguſtin Baumgartner, berühmter

Rechtsgelehrter ſeiner Zeit, und in der Ge—
ſchichte geiſtiger Kultur unſeres altbayeri⸗
ſchen Landes merkwürdiger Mann, im
16. Jahrhundert Herzog Alberts V. ver⸗
trauter Rat und Kanzler, iſt geboren 1529,
geſtorben 1599. — Zeitgenoſſe jener ſtillen
und lauten Kämpfe für Verbeſſerung der
Kirchenzuchtin Deutſchland,war er ein un⸗
erſchrockenerHerold der Wahrheit geweſen,
aufgeklärten Geiſtes, kräftigen Gemütes,
mit nicht gemeinem Rednertalent begabt.
Seine merkwürdigſte öffentliche Handlung
beſtand in der Teilnahme an dem Konzil
zu Trient, wohin ihn ſein Fürſt mit unum⸗
ſchränkterVollmacht geſandt hat, als er erſt
33 Lebensjahre zählte.
Am 17. Juni 1562 war es, wo der baye⸗

riſche Geſandte dort vor den verſammelten
Vätern der abendländiſchenChriſtenheit die
denkwürdige Rede hielt, Wehklage über den
Verfall der katholiſchen Kirche, über die
Peſtſeuche der Glaubenserneuerungen. Er
erklärte, der Zweck ſeiner Sendung gehe
nicht dahin, beim Konzilium anzutragen,
die Sektierer zu widerlegen oder gar zurück-
zuführen, ſondern vielmehr, wie die betrü—
bendenÜberreſte des katholiſchenVolkes ge⸗
ſtärkt und befeſtigt, dann ein beſſerer Zu⸗
ſtand ſeiner Kirche erzielt werden könnte.
Er eiferte gegen die allenthalben in den
Reihen der Prieſterſchaft zu findenden Miß⸗
ſtände, ſchlug vor, daß der Klerus nach den
alten Einrichtungen reformiert werde, daß
man nur gelehrte und des Lehrens kundige
Männer zu Prieſtern weihe,das Verbot der
Prieſterehe aufhebe, endlich, daß man den
Genuß des heiligen Abendmahles unter bei⸗
derlei Geſtalten erlauben möchte uſw.
Dieſer großeMann hat ſeine ewigeRuhe⸗

ſtätte in der Stiftskirche zu St. Martin in
Landshut nächſt der Kapelle der hl. Fa—
milie gefunden.Ein roter Marmorſtein iſt
dort rechts an der Wand eingemauert,
worauf ſein Bildnis mit langem Bart in
Lebensgröße,am oberen Teile folgendeDi⸗
ſticha zu leſen ſind:
„Dum vixi, fidus Domini Commissa peregi.
In Tritentino concilioque sui.
Adque Triem quintum missus variaque per-
sonas:
Jam satis est, soli servio Christi tibi!“

edl hochgelehrt und feſt, Herr Auguſtin
Baumgartner zu Teitenkoven und Hund—⸗
point, beedenRechtenDoktor, Frſtl. Drchlt.
in Bayern in die 42 Jar geweſterRath und
Canzler alhie zue Landshut, welcher den
18. April 1599 in Gott criſtlich verſchieden,
auchſeines Alters bei 68 Jar geweſt.“

Ein ewiges Geſetz, den Frevel richtend,
Gebeut: Willſt du dein Erdenlos beſtehen,
Mußt du geſchloſſ'nenAuges und verzichtend
An manchem Paradies vorübergehen.

Lenau.

Von Sitt' und Brauch
An Mariä Heimſuchung werden

Haſelnußzweige und Roſenkränze ans Fen—
ſter odenin den Kamin gehängt,damit das
Wetter nicht einſchlägt.

*k

Zum St. Ulrichsgrab in Augsburg
gingen die Kranken mit einemHaſelnußſtock
in der Hand. Das grüne Holz bedeutetehier
wohl die alte Lebensrute.

rk

Wer aus dem vom hl. Ulrich gebrauchten
Kelch im Tiroler Schloß Firmian trank,
wurde von jeder ſchwerenBeängſtigung frei.

tk

Sonnwendfeuer am Johannis—
tag fanden ſich früher auch inmitten der
Städte, höchſte Perſönlichkeiten nahmen
frohen Anteil daran. So ſprang z. B. auf
dem Münchner Schrannenplatz, dem heu—
tigen Marienplatz, anno 1402 Herzog
Stephan III. mit ſeiner jungen Gattin in—
mitten einer jubelnden Volksſchar über das
loderndeFeuer.

Bei einer„großenLeiche“wurdenzu den
3 Seelengottesdienſten im Frei—
ſinger Dom 124 Pfund Wachs ver—
braucht. Zu dem darauffolgenden Leichen—
ſchmaus waren nicht weniger als 41 Ztr.
Fleiſch benötigt. Das verzehrten aber nicht
allein die paar hundert Trauergäſte, ſondern
auch die Armen erhielten einen ſtattlichen
Anteil.

*

Ein Erlaß der bayerxiſchenRegierung aus
dem Jahre 1803 wandte ſich gegen die
Sitte, „daß man an einigen Orlten den
Körper eines Verſtorbenen mit einem
weißen Tuch bedecke,auf ſelbes zur Gärung
eine gekneteteMehlmaſſe lege und ſonach
daraus Kücheln backe und dieſe an die
Trauergäſteverteile“. GeſegneteMahlzeit!

*

Etwa bis zum Jahre 1400 behielten die
Getauften meiſt ihren heidniſchenNamen
bei. Man kannte eben damals noch nicht ſo
viele von der Kirche Heiliggeſprochene.

Bayer. Zeitſchriftenſchau
„Der Chiemgau“, von Franziska Ha⸗—

ger, Heimatbücherverlag Müller K Königer,
München. Dieſes ſchöne Heimatbuch iſt in
ſeinem Bau eine Wanderung des Geiſtes und
des aufſpürenden Sammlers durch die Land—
aft des Chiemgaues und durch die

der urälteſten, heute noch lebenden Zeugniſſe
ſeines Lebens. Es gibt, glaube ich, keinen deut⸗
ſchen Gau, in dem die merkwürdigſten Spuren
der Sage, des Aberglaubens, der Zauber und
Gebräucheaus der älteſten heidniſchenZeit noch
ſo gut erhalten ſind, wie im Chiemgau. Unſere
altgermaniſche Tradition iſt ja — wenn man ſie
z. B. mit der antiken Mythologie vergleicht —
fo verhältnismäßig ſpärlich in den Sprach—
werken erhalten, daß wir alle Sachzeugniſſe und
halbvergeſſenen Erinnerungen ſehr genau auf⸗
ſpüren müſſen, wenn uns der Anſchluß an
unſere Urzeit innerlich überhaupt etwas be⸗
deuten ſoll. Und hier im Chiemgauſpüren
wir tatſächlich noch alten Boden unter den
Füßen, einen Boden, auf dem, wie es ſcheint,
ſeit Jahrtauſenden in ungebrochener Kette das
Leben weiterwuchs, wo man nicht verſtorbene

Altertümer ausgräbt, am Leben ſelbſt
noch Vergangenheit ablieſt. Franziska Hager
hat das mit großem Fleiß, mit klugem uͤrteil
und mit einem verläßlichen Gefühl für den
Sinn der Funde getan und was ſie abgeleſen
hat, iſt nicht eine Kurioſitätenſammlung, ſoͤn⸗
dern ein großes Stück Volkstum.

*

Im Verlag Herder in Freiburg (reis—
gau) beginnt Anfang Zuli „Der Große
Hexrder“ ¶I2 Bände und 1, Weltatlas) zu er—
ſcheinen. Schon die Probeheſfte bekundendeut⸗
lich, daß in dieſem Lexikon ein neuer Typ
geſchaffenwird. Das erkennt man ſowohl aän
der methodiſchenArt, wie das Wiſſen wieder⸗
gegebenwird, als beſonders auch an der vor—
züglichen Auswertung des Wiſſens und Kön—
nens für die Lebenspraxis. Unſere Leſer ſeien
darauf hingewieſen,daß ſie bei Vorausbeſtellung
(bis 30.Juni 1931) das Werk zu einem er—
mäßigten Preis beziehen können!

ck

Die Liturgiſche heraus⸗
gegeben von Dr. Joh. Pinsk in Verbindung mit
D. Dr. H. Dauſend, O.P.M., und P. Dr. F. X.
Hecht, P.S.M. Verlag Friedrich Puſtet, Regens⸗
burg. Es geht dem ſchaffendenKreis, der dieſe
religiöſe Zeitſchrift trägt, nicht nur darum, die
geſchichtlicheEntwicklung der Liturgie zu er⸗
läutern und verſtändlich zu machen — ſo
wichtig und unentbehrlich dies auch für die
rechteErkenntnis iſt — ſondern um ein aktives
Mitleben — mit Herz und Verſtand — aller
gläubigen Chriſten. In herzerfriſchender Offen⸗
heit und Lebendigkeit werden die Probleme
des Tages angepackt, ſpürt man dem Weſent—
lichen dieſer modernen Fragen und Möglich—
keiten nach, um alles von hoher Warte aus
zu wägen und zu beurteilen und für die
Gegenwart fruchtbar zu machen. Außer ſolchen
mehr aktuellen Beiträgen enthält aber auch
jedes Heft immer grundlegende Arbeiten be—
kannter Fachleute und Praktiker. Beſonders
intereſſant iſt wieder das reichhaltige Heft
Nr. 8. Sehr gründlich und aufſchlußreich zu
Beginn iſt der Aufſatz von Dr. Odo
Caſel über Pfingſten. Prof. Dr. A.
Huppertzz behandelt allgemein intereſſierende,
viel diskutierte Fragen der Geſtaltung des
Kirchenraumes unter praktiſchen, recht⸗
lichen, künſtleriſchen und liturgiſchen Geſichts—
punkten —in erſter Linie die Altar- und
Tabernakelfrage. Eine amüſante Re—
miniſzenz zum Thema „Schallplatte in der
Kirche“ bringt Dr. Kaſtner: Die Dreh—
orgel als Vorläuferin des Gram—
mophons im Gottesdienſt. Ferner ent—
hält das Pfingſtheft noch merkenswerte Aus⸗
führungen über horal und Choral—
pflege im In- und Ausland, Buch-—
beſprechungen u. a.

*

Die Heimatliebe des Oſterreichers ſtellt keinen
lärmenden, pathetiſchen Patriotismus dar, ſie
iſt mehr Innerlichkeit, verkörpert die enge Ver⸗
bundenheit mit der wundervollen, farben- und
ſtimmungsreichen Landſchaft, iſt unlöslich mit
der erhabenen Alpenwelt verknüpft. Darum
auch die gemütvolle, warmherzige Veranlagung
dieſer Menſchen. Dr. Friedrich Hedler kommt
im Maiheft des „Getreuen Eckart“ (der
gediegenenWiener Monatsſchrift, die ſich beſon⸗
ders der Pflege der guten deutſchöſterreichiſchen
und ſudetendeutſchenKunſt und Dichtung wid—
met) in leicht verſtändlicher Weiſe auf dieſe
Fragen zu ſprechen. Auch der ſonſtige Inhalt
dieſes über 100 Seiten ſtarken Heftes zeugt von
der friſchen, naturverbundenen öſterreichiſchen

Erzählungen und Gedichte, ſachkundige, volks—
tümliche Auffätze aus Natur und Wirtſchaft
laſſen den Leſer am Denken und Schaffen der
Gegenwart umfaſſenden Anteil nehmen. Der
Eckart-Verlag Adolf Luſer, Wien 5, Spenger—
gaſſe 48, iſt entgegenkommenderweiſe bereit,
unferen Leſern, wenn ſie ſich für den Bezug
intereſſieren, ein vollſtändiges Probeheft un⸗
verbindlich zu ſchicken.
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